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Ew. Ercellenz! 


Nicht meine Perſoͤnlichkeit, ſondern der Ge⸗ 
genſtand, dem die nachfolgenden Blaͤtter ge⸗ 
widmet ſind, und das allgemeine Intereſſe, das 
er unter den gegenwaͤrtigen politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen wieder gewinnt, ließen mich den Gedan⸗ 
ken faſſen, nachſtehende Abhandlung Ew. Ex⸗ 
cellenz unterthaͤnigſt zuzueignen, um ſo mehr, 
da ich in fruͤherer Zeit ſo gluͤcklich war, un⸗ 
ter den Augen Ew. Excellenz zum Wohle 
meines Vaterlandes zu wirken, und in dieſem 
Geſchaͤftskreiſe meine Anſichten und Grundſaͤtze 
uͤber das zweckmaͤßigſte Peſttilgungs— 
verfahren, die eine lange Erfahrung gelaͤu⸗ 
tert hatte, näher zu würdigen und zu prüfen. 


Ew. Exeellenz hohen Protektion und 
thaͤtigen Mitwirkung, als damaligem Chef- 
Praͤſidenten der koͤnigl. Regierung in Stettin, 
verdanke ich ganz allein die glücklichen Reſul⸗ 
tate, die meine damalige Handlungsweiſe bei 
der koͤniglichen Regierung und dem großen 
Publikum hinlaͤnglich rechtfertigten; denn ohne 
dieſe gnaͤdige Protektion waͤre es mir geradezu 
unmoglich geworden, dem Staate und deſſen 
ungluͤcklichen Buͤrgern auch nur den geringſten 
Dienſt zu leiſten, da ſich die daſigen Aerzte 
meinen Anordnungen und meinem, in andern 
Provinzen laͤngſt bewährten, Peſttilgungsder⸗ 
fahren nicht nur hartnaͤckig widerſetzten, 
ſondern auch die Einwohner der von der 
Rinderpeſt ergriffenen Ortſchaften ſo fuͤr ihre 
Meinung zu gewinnen wußten, daß ſich die 
Widerſetzlichkeit der Letztern, namentlich in den 


beiden Städten, Stargardt und Pyritz, zu 
ihrem eigenen hoͤchſt bedeutenden Nachtheile, 

faſt bis zur offenbaren Empdrung ſteigerte. 
Ich berufe mich ruͤckſichtlich der Wahrheit die⸗ 
ſer Thatſache hier um ſo dreiſter auf die Zeug⸗ 
niſſe der hochloͤblichen Regierung zu Stettin, 
der hochverehrten Landſtaͤnde, und des dama⸗ 
ligen in Stargardt als Augenzeuge anweſen⸗ 
den Königlichen General⸗Cibil⸗Kommiſſarius 
der Provinzen Neumark und Pommern Herrn 
geheimen Ober⸗Finanzrath von Borgſtaͤdte, 
da ich nicht nur ſo gluͤcklich war, die ausge⸗ 
brochene Viehſeuche ſelbſt binnen kurzer Zeit 
zu tilgen, ſondern auch von der koͤniglichen Ne: 
gierung in Stettin die Erlaubniß und die 
Mittel erhielt, mit den verpeſteten Remanen⸗ 


zen thieriſcher Stoffe hinſichtlich der Anſte⸗ 


ckungsfaͤhigkeit derſelben fir geſunde Thiere be⸗ 


lehrende und überzeugende Verſuche anzuſtellen, 
die, ich darf es wohl ohne Ruͤckhalt geſtehen, 
fuͤr beide Theile gleich befriedigend ausfielen. 


Es wird Ew. Excellenz nicht beleidi⸗ 
gen, wenn ich Hoch denſelben, als ehrlicher 
Mann, der während feines 43jaͤhrigen Staats⸗ 
dienſtes ſo manche Erfahrung zu machen Ge⸗ 
legenheit hatte, und nie ein hoͤheres Intereſſe 
kannte, als ſeinem Koͤnige und Vaterlande 
wahrhaft nuͤtzlich zu werden, das offenherzige 
Geſtaͤndniß darbringe, daß ich mich am Ende 
meiner Laufbahn tief gekraͤnkt und zuruͤckgeſetzt 
fühle; denn die Verfolgung- und Verlaͤum⸗ 
dungs ſucht meiner Gegner hat ſich ſeit jenen 
widrigen Ereigniſſen in Pommern ungemein 
vergroͤßert und innig verzweigt. Daß unter 
ſolchen Umſtaͤnden manches Gute unberuͤck— 


fichtigt blieb, was ich zum Wohle des Staa: 
tes realiſirt wuͤnſchte; daß ich in meinen Dienſt⸗ 
verhaͤltniſſen ſelbſt manche ſchmerzliche Kraͤn⸗ 
kung dulden mußte, darf ich Ew. Excellenz 
wohl nicht erſt naͤher eroͤrtern; es gewaͤhrt mir 
indeſſen jetzt eine troͤſtende Beruhigung mich 
endlich nach ſo vielen Stuͤrmen am Wende⸗ 
punkte meines Schickſals zu erblicken und in 
Verhaͤltniſſe treten zu ſehen, in denen ich, 
wenn auch in einem benachbarten Lande, das 
mich aber eines aus gezeichneten Ver— 
trauens wuͤrdigt, fo manches Gute ins Les 
ben fuͤhren kann, das ich in meinem Vater⸗ 
lande fuͤr immer den Phantaſien wohlmeinen⸗ 
der Schwaͤrmer beizaͤhlen mußte. — So 
darf ich auch noch hoffen dem preuß iſchen 
Staate ruͤckwirkend nuͤtzlich zu werden! — 


Ew. Excellenz hohe Protektion und 
wohlwollenden Beiſtand mir auch fuͤr die 
Folge und in der Ferne unterthaͤnigſt zu er⸗ 
bitten, war der eigentliche Zweck meines ge⸗ 
genwaͤrtigen Strebens; ich ſpreche dieſe dreiſte 
Bitte jetzt um ſo lauter und dringender aus, 
da ich im Hohen Staatsrathe, deſſen Mit⸗ 
glied Hochdieſelben ſind, zur Beſeitigung 
meiner perſoͤnlichen Angelegenheiten eines ho⸗ 
hen Goͤnners und Beſchuͤtzers bedarf. 


Mit unbeſchraͤnkter Ehrerbietung ver⸗ 
harre ich 


Em. Excellenz 


unterthäniger 


Sie, 
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Was ich von den nachſtehenden Blättern gehalten 
wiſſen will, ſpricht nach meinem Dafuͤrhalten der 
Titel ſchon hinlaͤnglich aus. Eine gerechte und 
billige Kritik wird daher von dieſem Geſichtspunkte 
ausgehend nicht verkennen, daß es mir weniger 
darum zu thun war, ein in ſich abgeſchloſſenes 
Werk uͤber die Peften überhaupt, als vielmehr 
Winke und Andeutungen niederzuſchreiben, die fo 
lange die Stelle des Erſtern verſehen muͤſſen, bis es an 
der Zeit iſt, auch jenes ins Leben treten zu laſſen. 
Ich wuͤrde mich uͤbrigens fuͤr meine Muͤhe und fuͤr 
mein eifriges Streben dieſen an ſich ſo intereſſan⸗ 
ten, aber wenig beleuchteten Gegenſtand ans Tages⸗ 
licht zu bringen, hinreichend belohnt halten, wenn 
ich hoffen duͤrfte, durch die ruͤckſichtsloſe Enthuͤllung 
deſſelben, die ſonſt unerſchuͤtterliche Macht des Aber⸗ 
glaubens, verjaͤhrter Vorurtheile, und einer kaum 
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zu entſchuldigenden Unwiſſenheit gebrochen, und die 
traurigen Quellen derſelben belehrend und überzeu- 
gend entwickelt zu haben. Daß ich, wollte ich an⸗ 
ders dieſen Zweck erreichen, bei der Wuͤrdigung der 
einzelnen Peſtereigniſſe und ihrer Tilgungsmethoden, 
weder Autoritaͤten noch Syſteme und Meinungen 
ſchonen konnte und durfte, wird der ernſte und be— 
ſonnene Wiſſenſchaftspfleger nicht nur mit mir aner⸗ 
kennen, ſondern auch des deutſchen Mannes, dem 
zu rechter Zeit ein keckes Wort geziemt, würdig fin- 
den. Wer ſich getroffen und durch die Vorwuͤrfe 
des eigenen Gewiſſens ploͤtzlich aus ſeiner ſtumpfen 
Lethargie unſanft aufgeruͤttelt fuͤhlt, — eine unan⸗ 
genehme Moͤglichkeit, der ich leider! bei aller Men⸗ 
ſchenliebe nicht vorbeugen kann — mag hoͤhniſch 
und ſelbſtgefaͤllig meine Schwachheit belaͤcheln, ſo 
lange es ihm beliebt; ich bin ihm nicht boͤſe, wenn 
er mein gutgemeintes Streben, unphiloſophiſch, ab⸗ 
geſchmackt und hoͤchſt uͤberfluͤſſig findet; ich habe nie 
nach — ſeinem Beifalle gegeizt, kuͤmmere mich daher 
auch nicht um feinen Tadel, wenn ich nur die ge— 
wichtigere Stimme gediegener Kunſtverwandten 
fuͤr mich habe; denn ich bin nie ſo ſchwach geweſen, 
auch nur im entfernteſten dem Gedanken Raum zu 
geben, daß ſich vielleicht auch dieſe rein philoſophi⸗ 
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ſchen und dabei hoͤchſt ehrſuͤchtigen Koͤpfe durch 
Thatſachen und Beweiſe, fuͤr eine beſſere Anſicht 
der Dinge gewinnen laſſen duͤrften, weil ich durch 
eigene Erfahrungen nur zu ſehr uͤberzeugt bin, daß 
ſie jedes alte und neue Gebaͤude unbarmherzig zer⸗ 
truͤmmern, wenn es ſich ihren Grundbegriffen und 
unmaßgeblichen Anſichten nicht anſpruchlos fuͤgen 
will, und ſollte auch Volk und Staat daruͤber zu 
Grunde gehen. Dem großen Publikum und dem 
beſſern Theile meiner Herrn Kollegen glaube 
ich indeſſen doch nachſtehende Erklaͤrung ſchuldig zu 
ſeyn. — 


Ich habe mit vorurtheilsfreiem und ruͤckſichts⸗ 
loſen Sinne ſo manches Gebrechen der Zeit in Be— 
zug auf den abgehandelten Gegenſtand freimuͤthig 
gewuͤrdigt und ernſt geruͤgt, ich wollte und konnte 
dabei die empoͤrenden Bloͤßen nicht verſchweigen oder 
bemaͤnteln, die ein großer Theil meiner kunſtver⸗ 
wandten Herrn Kollegen zu allen Zeiten bei Beſei⸗ 
tigung der Peſten entweder abſichtlich oder unwill⸗ 
kuͤhrlich gab, und lege deßhalb hier offenherzig und 
feierlich das Geſtaͤndniß ab, daß ich, ſo ſehr ich 
auch ſtets fuͤr die gute Sache eiferte, doch dabei die 
Medizin, als Kunſt und Wiſſenſchaft betrachtet, 
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auch nicht im geringſten herabwuͤrdigen, oder dem 
albernen Geſpoͤtte unkundiger Laien bloßſtellen wollte; 
denn die Wiſſenſchaft kann und darf es nicht ent⸗ 
gelten „ wenn ihre Juͤnger ihre Wahrheiten nicht er- 
kennen wollen, und in ihrem praktiſchen Wirkungs⸗ 
kreiſe „ aus Unkunde oder boͤſer Abſicht den Wald 
vor lauter Bäumen nicht ſehen mögen. Ich für 
meine Perſon bin ſo innig von dem Werthe unſe⸗ 
rer goͤttlichen Kunſt uͤberzeugt, daß ich es nie be: 
reue, ihr den ſchoͤnſten Theil meines Lebens gewid⸗ 
met zu haben. Zum Beweiſe, daß ich kein Fremd⸗ 
ling in ihrem Gebiete bin, mag hier die Erklaͤrung 
ſtehen, daß ich dieſelbe ſchon zehn Jahr als Mi- 
litairarzt praktiſch ausuͤbte, ehe mein Studium 
durch Allerhoͤchſte Veranlaſſung eine andere Rich⸗ 
tung bekam, und einzig und allein auf die Veteri⸗ 
naͤrkunde in ihrem ganzen Umfange beſchraͤnkt wurde. 
Was ich in dieſem Fache, dem ich mich mit inni⸗ 
ger Liebe hingab, ſeit 30 Jahren leiſtete und na⸗ 
mentlich zur Beſeitigung der Viehſeuchen oͤffentlich 
wirkte, iſt meinem Vaterlande allgemein bekannt, 
weßhalb ich mich auch gern jedes Wortes daruͤber 
enthalte. Wie koͤnnte es mir unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den wohl noch eingefallen ſeyn, eine Kunſt herabwuͤr⸗ 
digen zu wollen, der ich durch vier Dezennien 
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ſo unbedingt huldigte? — Ich habe indeſſen noch 
höhere Verpflichtungen fie für das hoͤch ſte 
Gut des Menſchen anzuerkennen, denn ohne ihr 
Dazwiſchentreten waͤre ich wahrſcheinlich ſchon im 
Jahre 1778 im Winterquartiere zu Oels in Schle⸗ 
ſien das Opfer einer gefaͤhrlichen Typhusepidemie ge⸗ 
worden, wenn nicht ein talentvoller Arzt, der dama⸗ 
lige herzogliche Leibarzt Dr. Thalheim durch ſie die 
Hartnaͤckigkeit meiner Krankheit, die ich mir bei 
dem uͤberhaͤuften Feldlazarethdienſte vielleicht durch 
Unvorſichtigkeit zugezogen hatte, gebrochen und mich 
dadurch dem Leben wiedergeſchenkt hätte; noch deut⸗ 
licher ſprach ſich mir ihre hohe Wichtigkeit vor 14 
Jahren in Berlin bei Gelegenheit einer aͤußerſt ge⸗ 
waltſamen Bruſtkontuſion aus, die ein eben ſo hef⸗ 
tiges Entzuͤndungsſieber zur Folge hatte, und end⸗ 
lich, zur Vermeidung eines Empyems eine hoͤchſt 
delikate Bruſtoperation nothwendig machte, die der 
koͤnigliche General⸗Chirurgus Dr. Murſinna eben ſo 
geſchickt als kuͤhn verrichtete. Ich halte mich ver⸗ 
pflichtet dieſem wuͤrdigen Manne, ſo wie dem Herrn 
Geheimenrath Dr. Heim, der mich in Gemeinſchaft 
meines edeln und verdienſtvollen, jetzt leider verſtor⸗ 
benen Freundes, des Hofrath Dr. Bremer, behan- 


delte, hier noch ein Mal, in gerechter Anerkennung 
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ihrer Verdienſte, meinen wiederholten und ungeheu⸗ 
chelten Dank darzubringen. 


Nach dieſen Eroͤrterungen, die ich aller etwai⸗ 
gen Mißdeutungen wegen, vorausſchicken zu muͤſ⸗ 
ſen glaubte, wird mich wohl nicht leicht ein vor⸗ 
urtheilsfreier Arzt, oder eine liberale Me⸗ 
dizinalbehoͤrde eines uͤbereilten Raiſonnements 
beſchuldigen, da jede Herabwuͤrdigung der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt meiner Seele fremd war; die freie und 
unbefangene Pruͤfung aber zur Ehrenrettung der 
Kunſt jetzt um ſo dringender Noth that, da die 
juͤngſten Ereigniſſe uns leider neuerdings uͤberzeugen, 
daß die Beſorgniſſe kultivirter Staaten und Voͤlker 
fuͤr etwaigen Peſtausbruͤchen in Europa auch heute 
noch hoͤchſt gerecht ſind. 


Nun noch ein Wort über die Moͤglichkeit eis 
nes unvermutheten Peſtausbruches in Deutſch⸗ 
land. — 


Europa iſt jetzt mehr als jemals drohenden 
Gefahren bloßgeſtellt, da der ſchwankende politiſche 
Zuſtand der weſtlichen und oͤſtlichen Staaten deſſel⸗ 
ben nur wenig Energie und Kraft verſpricht, wenn 
es dieſer vielkoͤpfigen Hyder gelingen ſollte, ſich aus 
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dem anarchiſchen ſüdamerikaniſchen Kontinente oder 
aus dem weſtindiſchen Mutterlande neuerdings auf 
europaͤiſchen Grund und Boden zu verpflanzen. Vor⸗ 
zuͤglich gefaͤhrdet dabei erſchien dem Kenner ſeit ge⸗ 
raumer Zeit Spanien, das ſeines weit ausgebrei⸗ 
teten weſtindiſchen Handelsverkehrs wegen einerſeits 
den Anfaͤllen der occidentaliſchen und ander⸗ 
ſeits der Naͤhe der afrikaniſchen Kuͤſten wegen, dem 
Anfalle der orientaliſchen Peſt offen ſteht. Die 
juͤngſten Nachrichten , die wir aus oͤffentlichen Blaͤt⸗ 
tern erhielten, haben dieſe Beſorgniſſe hinlaͤnglich 
gerechtfertigt. Das gelbe Fieber iſt nicht nur 
wirklich in Spanien wieder eingeſchleppt wor- 
den, ſondern auch in ſo vielen verſchiedenen Punk⸗ 
ten zum Ausbruche gekommen, daß es der Geſchichte 
an aͤhnlichen Beiſpielen fehlt. Uns zugekommenen 
Nachrichten zu Folge wuͤthet es im Hafen und im 
Lazarethe von Barzelona, an der weſtlichen 
Grenze von Frankreich, wo man ſich nach der alten 
beliebten Methode lange vergebens bemuͤhte die aus⸗ 
gebrochene Krankheit zu unterdruͤcken und zu 
verheimlichen, bis ſie endlich das benachbarte 
Barzelonette ergriff, deſſen Einwohner ihr Heil 
in der ſchleunigſten Flucht ſuchten und dadurch wahr⸗ 
ſcheinlich wieder Gelegenheit zu einer weitern Ver⸗ 
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breitung gaben. Dänif che Schiffe brachten in die⸗ 
fer Zeit die Peſt von Barzelona nach Mallaga 
fo wie nach Koxdova und Peres in Anda— 
luſien, wodurch das Webel eine Ausdehnung erhielt, 
die bis hierher unerhoͤrt war, da es ſich in fruͤherer 
Zeit groͤßtentheils auf die Provinz Andaluſien 
beſchraͤnkt hatte. Wie weit es ſich von dieſen Or⸗ 
ten aus nach dem Innern von Spanien oder dem 
benachbarten Frankreich und andern Staaten vers 
breiten koͤnne oder werde, laͤßt ſich um ſo weniger 
berechnen und voraus beſtimmen, da das gelbe Fie— 
ber zugleich ſchon ſeit geraumer Zeit auf Havan⸗ 
nah, und vielleicht auch auf andern weſtindiſchen 
Eilanden, ſo wie in den vereinigten nordamerikani— 
ſchen Staaten, namentlich in Philadelphia und 
Baltimor hereſcht, mithin Anſteckungswege in 
Menge gegeben find, die unter den jetzigen politi- 
ſchen Verhaͤltniſſen, und bei dem uͤberall vorwal⸗ 
tenden, ewig regen Handelsintereſſe, wohl kaum 
ſtreng vermieden werden koͤnnen! — 5 


Deut ſchland ſcheint dagegen beim erſten Weber: 
blicke dieſe Beſorgniſſe weit weniger theilen zu duͤr⸗ 
fen, und dennoch iſt die Gefahr groß und nahe. 
Seine Handels verbindungen find weit ausge— 
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breitet, ſie erſtrecken ſich nicht nur auf Spanien 
und beſonders auf Kadir, mit dem unter andern 
Hamburg in unmittelbarem Verkehr ſteht, ſon⸗ 


dern auch auf das nicht minder bedrohte Nord— 


amerika, auf Weſtindien und die ganze neue 
Welt. Die deutſchen Quarantaineanſtal— 
ten werden uns, waͤren es auch weniger mangel⸗ 
hafte Inſtitute, nicht vor der einbrechenden Gefahr 
ſichern, da ſelbſt die franzoͤſiſchen, italiaͤni— 
ſchen und ſpaniſchen dies nicht vermochten, ob— 
gleich es ihnen doch an Erfahrungen nicht fehlen 
konnte. Koͤmmt aber das gelbe Fieber ja nach 
Deutſchland, ſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich der 
preußiſche Staat, der vor allen andern die trau— 
rigen Folgen einer kaum zu entſchuldigenden Sorg⸗ 
loſigkeit, die aus einem ungluͤcklichen Hypotheſen— 
krame hervorging, fuͤhlen und buͤßen wird. Die 
Moͤglichkeit und Wahrſcheinlichkeit, wie das gelbe 
Fieber nach Berlin, der Hauptſtadt des Reichs, 
unerwartet kommen koͤnne, habe ich im Werke ſelbſt, 
Seite 132 — 153 nachgewieſen, ich begnuͤge mich 
daher hier nur noch ein Mal pflichtſchuldigſt darauf 
aufmerkſam zu machen. Sachverſtaͤndige wer⸗ 
den dabei die Behauptung, daß das gelbe Fieber 
zur See uͤber Hamburg weit leichter nach Berlin, 
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als landeinwaͤrts von den weſtlichen ſpaniſchen Kuͤ⸗ 
fin, z. B. von Kadir nach Madrid verpflanzt 
werden koͤnne, keineswegs uͤbertrieben finden. — 
Allein nicht nur von dieſer Seite ſteht unſerm 
deutſchen Vaterlande neuerdings eine drohende Ge⸗ 
fahr bevor, ſie thuͤrmt ſich auch im Oſten maͤchtig 
auf. Im Gefolge des griechiſch-turkiſchen 
Krieges, an dem vielleicht bald die Nachbarſtaaten 
Theil nehmen duͤrften, kann ſich, ſo unglaublich die 
Sache anfangs ſcheint, die orientaliſche Peſt 
in die nahgelegenen Staaten unerwartet ver⸗ 
pflanzen und ſelbſt bis in das Herz von Deutſch— 
land einſchleichen. Wir vertrauen zwar ſorglos den 
oͤſterreichiſchen und ruſſiſchen Quarantainean⸗ 
falten; allein koͤnnen und werden fie uns unter den 
jetzigen Verhaͤltniſſen auch hinlaͤnglich ſchüͤtzen; 
haben fie uns auch immer dafuͤr geſchuͤtzt? — 
Die Geſchichte ſtellt Thatſachen auf, die d a⸗ 
gegen ſprechen, ihre Autoritaͤt iſt verbuͤrgt! — 
Die oͤſtlichen Provinzen des preußiſchen Staa⸗ 
tes, mit dem ich es hier vorzugsweiſe zu thun habe, 
dürften dabei am meiſten gefährdet erfcheinen. 
So gut wie ſich im Jahre 1771 die Peſt von 
Jaſſy unerwartet nach Moskau verpflanzen konnte, 
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fo leicht kann fie ſich von Jaſſy z. B. nach Koͤ⸗ 
nigsberg und ſelbſt nach Berlin uͤbertragen laſ⸗ 
ſen, ohne daß man die Art und Weiſe ermitteln 
wird, wie dies geſchehen konnte; denn Berlin iſt 
nicht weiter von Jaſſy entfernt, als es Moskau 
iſt, und Koͤnigsberg und Moskau liegen in 
gleicher Ferne von Kiew, wohin ſich die Peſt 
von Jaſſy aus verbreitet hatte. Die Geſchichte 
der moskauer Peſt iſt ungemein lehrreich, ſie mag 
daher hier in gedraͤngter Kuͤrze ein Plaͤtzchen finden. 


Die Peſt brach im damaligen Tuͤrkenkriege un⸗ 
ter dem in und um Jaſſy ſtehenden ruſſiſchen Ar- 
meekorps aus, und verbreitete ſich von da bis 
Kiew, ohne jedoch weiter in das alte ruſſiſche Ge⸗ 
biet einzudringen. Auf ein Mal erſchien ſie in 
Moskau, die Art und Weiſe, wodurch dieſe Ver; 
pflanzung aus ſo großer Ferne moͤglich wurde, ohne 
die dazwiſchen liegenden Ortſchaften zu befallen, 
blieb indeſſen unermittelt und iſt es auch heute noch. 
In der Hauptſtadt hatte man Zeit und Muße 
genug die Peſt gleich in der Geburt zu erſticken, 
allein man verabſaͤumte es, weil die Aerzte 
uͤber die Natur des Uebels nicht einig waren, 
und ſich noch immer um die Frage ſtritten, ob es 
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auch die Peſt wirklich ſey? — als dieſe ſchon durch 
Fluͤchtlinge aus der Hauptſtadt auf 50 Dorf: 
ſchaften und 3 Staͤdte in der Nachbarſchaft 
uͤbertragen worden war. Nun kam ſelbſt die Eräf 
tigſte Huͤlfe zu ſpaͤt, das Uebel hatte ſeine 
größte Höhe erreicht, und zur Dankbarkeit in Mos⸗ 
kau allein 80,000 Einwohner gewuͤrgt. 


Die Geſchichte ſtellt ubrigens Beiſpiele in 
Menge auf, daß die orientaliſche Peſt unter 
guͤnſtigen Umftänden und namentlich im Gefolge 
des Krieges ſich unerwartet ſchnell in die größte 
Ferne verpflanzen koͤnne; vorzuͤglich reich an bewei⸗ 
ſenden Thatſachen iſt die Periode von 1607 bis 
1680, in der ſelbſt Leipzig mehrere Mal ſehr hart 
heimgeſucht wurde. 


Es iſt uͤbrigens nicht meine Abſicht durch die 
Aufzaͤhlung dieſer Moͤglichkeiten und Wahrſcheinlich⸗ 
keiten etwaiger Peſtausbruͤche die Beſorgniſſe der 
Regierungen und Volker ins Unendliche zu ſtei⸗ 
gern, ich wollte nur jetzt, gerade da es Noth thut, 
darauf aufmerkſam machen, und die Behoͤrden an 
kluge Vorſorge mahnen, damit wir auf die Dinge 
die da kommen koͤn nen, gefaßt find, nicht aus pa⸗ 
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niſcher Furcht den Kopf verlieren, und das allge⸗ 
meine Schickſal anderer Voͤlker theilen, oder wohl 
gar mit den Nojanern um den Preis in die 


Schranken treten, wofuͤr uns der liebe Gott behuͤten 
wolle! — ” 


Zum Schluß noch ein Wort uͤber die im 


Werke ſelbſt oft erwaͤhnten „Verſuche,“ uͤber 


die ich mich an einem andern Orte noch naͤher zu 
erklären verſprach, und auf die auch das deutſche 
Motto berechnet war. Ich bleibe im Allgemeinen 
bei meinem Entſchluſſe, ſie nicht nur zum Beſten 
der Wiſſenſchaft und der Voͤlker anzuſtellen, ſon— 
dern auch die Reſultate derſelben dem großen Pu⸗ 


blikum mitzutheilen, deſſen thaͤtige Mitwirkung und 


Unterſtuͤtzung ich aber vorher oͤffentlich in Anſpruch 
zu nehmen Willens bin. Ueber die Art und Weiſe, 
wie und wo? ich dieſe ſchwere Aufgabe loͤſen werde, 
laͤßt ſich fuͤr den Augenblick nichts mit Beſtimmt⸗ 
heit ſagen, da ſich meine perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe 
waͤhrend der Ausarbeitung dieſer Schrift geaͤndert 
haben, und ich naͤchſtens einem mir ſehr ehrenvollen 
Rufe nach dem Auslande zu folgen gedenke. So 
bald ich indeſſen nur einigermaßen freie Muße habe, 


werde ich mich nicht nur beſtimmt daruͤber ausſpre⸗ 
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chen, ſondern auch das noch etwa Fehlende gern er⸗ 
gaͤnzen. Freuen wuͤrde es mich uͤbrigens recht in⸗ 
nig, wenn ich durch dieſe Schrift etwas Gutes be⸗ 
wirkt, und die hohen Behoͤrden auf die Gebrechen 
der Zeit und ſcheinbar auch der Wiſſenſchaft auf⸗ 
merkſam gemacht haͤtte, die um ſo druͤckender 
wurden, da ſie bisher in ein undurchdringliches Dun⸗ 
kel gehuͤllt waren, und ohne eine ernſte Anregung 
auch keine Hoffnung zu einer moͤglichen Abhuͤlfe 
gaben. 


Der Berfaffer. 


— — ͤ —— 


Enter Ab ſchn iet. 


nh 

Die hohe Kultur der Wiſſenſchaften, und der immer noch 
vorwaͤrts ſtrebende Zeitgeiſt, vor allem aber das Intereſſe 
der Staaten und das Wohl der leidenden Menſchheit fordern 
endlich ein Mal eine ſtrenge und genaue Prüfung und Wuͤrdi⸗ 
gung der Peſtkrankheiten und ihrer Tilgungsmethoden. — Der 
Mangel erforderlicher Sachkenntniſſe und die blinde Partheiwuth 
der — Aerzte, machten bisher jedes Bemuͤhen unbefangener 
Forſcher fruchtlos, wie es die angeführten Beiſpiele gnuͤgend 
darthun. — Die Sanitaͤtsbehoͤrden blieben uͤber die eigentliche 
Natur dieſer verheerenden Uebel in ewigen Zweifeln befangen, 
und der praftifhe Arzt verkannte die ausgebrochene Krankheit 
nach wie vor, da ihm fein Leitſtern, die ſichere Diagnoſe, fehlte. — 
Daraus erwuchs den Voͤlkern ein unuͤberſehbares Ungluͤck, das 
ſich auch in unſern Tagen immer wieder erneuern muß, bis es 
unpartheiiſchen Wiſſenſchaftspflegern gelingen wird, ihre Mit⸗ 
bruͤder auf die eigent huͤmliche Natur der Peſtkontagien 
ſelbſt, aufmerkſam zu machen, und ihnen dadurch zunaͤchſt die 
Unzulaͤnglichkeit der jetzigen Sicherheitsmaaßregeln, und der 
hochgeprieſenen Quarrantagine-Anſtalten insbeſondere, zu bewei⸗ 
ſen. — | 


I. 


Ganz Europa erzittert bei dem bloßen Namen der — 
Peſt; ein paniſcher Schrecken ergreift ſelbſt die ſtaͤrkſten 
Gemuͤther, und umnebelt die ſchwachen Sinne der ar⸗ 
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men Sterblichen, wenn dieſe ſtrafende Geißel Gottes 
uͤber die jammernden Voͤlker geſchwungen iſt; die Geaͤng⸗ 
ſtigten verfallen in eine tiefe Lethargie, aus der nur 
Einzelne wieder erwachen, um mit ſtaunendem Entſet— 
zen die aufgethuͤrmten Leichenhuͤgel ihrer Verwandten 
und Mitbuͤrger zu bewundern, und dann an den Stu— 
fen der Altaͤre, von Gottes Allmacht durchdrungen, dem 
Unergruͤndlichen fuͤr das wunderbar gerettete Leben zu 
danken. Kein Uebel, das bisjetzt die Staaten beſchlich, 
zaͤhlt in ſeinem Gefolge ſo viele Schreckniſſe, als die 
orientaliſche Peſt, und die zunaͤchſt mit ihr verſchwiſter⸗ 
ten peſtärtigen Seuchen; ſelbſt die verheerendſten Kriege, 
die wuͤrgendſten Schlachten, bleiben weit hinter dieſem 
unergruͤndlichen Proteus zuruͤck, deſſen wahre Natur 
man erſt mit Entſetzen erkennt, wenn er ſchon Hun— 
derte von Leichen um ſich herumgethuͤrmt, und durch 
ein unaufhaltſames Wuͤrgen fein immer noch unglaͤubig 
bezweifeltes Daſeyn triumphirend beurkundet hat. Wie 
wenig der ſtolze Menſch, der ſonſt ſo hochgeprieſene Herr 
der Schoͤpfung, durch ſein ohnmaͤchtiges Dazwiſchen— 
treten bisher vermochte, wenn es den offenen Kampf 
gegen dieſe hundertkoͤpfige Hyder galt, beweiſen die An— 
nalen der letztverfloſſenen Jahrhunderte, und auch uns 
ſer Zeitalter liefert, leider! traurige, aber auch — deſto 
ſprechendere Belege dazu. Es kann daher wohl nichts 
erheblicheres, nichts wichtigeres fuͤr das geſammte Men— 
ſchengeſchlecht und fuͤr das Intereſſe des civiliſirten Eu— 
ropa insbeſondere, und namentlich wieder einzelner cul— 
tivirter Staaten geleiſtet werden, als wenn erprobte 


E. 
0 


Wiſſenſchaftspfleger, die furchtbarſten und ſchrecklichſten 
aller Laͤnderplagen — die Peſtſeuchen — einer genauen 
und ernſtlichen Prüfung unterwerſen, um die wahre 
Natur der in Rede ſtehenden Uebel zu ergruͤnden, und 
die immer noch problematiſche Behandlungsweiſe derſel— 
ben auf rationelle Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤhren, und ſomit 
fuͤr alle Zeiten zu befeſtigen. Sollte auch wirklich das 
Bemuͤhen und die That weit hinter der Abſicht dieſer 
edlen Menſchenfreunde zuruͤckſtehen, ſo bleibt doch der 
Wunſch, die hoͤchſten Uebel der Menſchheit zu bekaͤm⸗ 
pfen, uͤber jeden haͤmiſchen Neid erhaben, und wie er 
das Werk in reiner Liebe ſchuf, ſo laͤßt er es auch mit 
weiſer Reſignation vollenden, ſelbſt wenn der Schoͤpfer 
ſchon im Voraus wuͤßte, daß ihn nichts als das ſtolze 


Bewußtſeyn, nach einem herrlichen Ziele gerungen zu 


haben, lohnen wuͤrde. Die Moͤglichkeit, dieſes glaͤn— 
zende Ziel auch wirklich zu erreichen, liegt klar vor den 
Augen des Denkers, ſo ſehr auch der Zweifler das ſelbſt 
Wahrſcheinliche befehden mag. Es iſt der Weg einer 
ernſten und pruͤfenden Unterſuchung, der uns allein 
durch die dunkeln Nebel vorgefaßter Meinungen und 
laͤcherlicher Vorurtheile zu dem erfreulichſten aller Re— 
ſultate zu leiten vermag, wobei uns die Ueberzeugung, 
ſchon jetzt ein ſich immer gleich verhaltendes Naturgeſetz 
der Kontagien aller uns bekannten Peſtſeuchen im Geiſte 
erkannt zu haben, zu den ſchmeichelhafteſten Hoffnungen 
berechtiget. Wir werden zugleich auf dieſem Wege die 


Irthuͤmer der vergangenen Jahrhunderte ruhig und pruͤ— 


fend uͤberblicken, und wenn wir dabei bewundern, wie 
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man den einzigen und wahren Weg aller Erkenntniß 
verlaſſen und anſtatt die Behandlungsweiſe jener ver— 
heerenden Uebel auf Erfahrung und Verſuche zu gruͤn— 
den, lieber den egoiſtiſchen Ausſpruͤchen einzelner Aerzte, 
die, entweder im blinden Vorurtheil befangen, oder aus 
wirklichem Mangel an Sachkenntniß, die wahre Natur 
der Seuchen nicht erkannten oder neuerungsſuͤchtig gera— 
dezu hinwegleugneten, folgen konnte; ſo muͤſſen wir 
dabei zugleich deſto ſchmerzlicher bedauern, daß wir auch 
heute noch auf gleicher Stufe ſtehen; denn die wenigen 
Schritte, die man hier und da vorwaͤrts gethan hat, iſt 
man anderwaͤrts in edler Verblendung wieder weit zu⸗ 
ruͤckgeſchritten. Die Beweiſe zu dieſen etwas dreiſten 
Behauptungen liefern die Jahrbuͤcher der Arzneigelahrt— 
heit unſer juͤngſt verfloſſenen, ja ſelbſt der neueſten Zeit, 
und die vielen weltbekannten Thatſachen einzelner Staͤdte 
und Laͤnder, die von den Seuchen ergriffen, ganz Eu⸗ 
ropa an die dringende Gefahr lebhaft mahnten und 
zugleich ſelbſt warnende Beiſpiele wurden. 


Die Urſache, warum die Peſtſeuchen auch in der 
neueſten Zeit für die Menſchheit fo verheerend waren, 
lag in der Ohnmacht, ihrem Fortſchreiten feſte und uns 
uͤberſteigliche Schranken ſetzen zu koͤnnen, und dieſe war 
wieder in dem Mangel gehoͤriger Sachkenntniſſe begruͤn⸗ 
det. Statt einer gediegenen Erfahrung, die den Peſt— 
aͤrzten und den betreffenden Medizinalbehoͤrden in ſol— 
chen Faͤllen zu Gebote ſtehen ſollte, ſah man mit Ver⸗ 
wunderung, daß es überall an den Elementen der rich: 


3 


tigen Erkenntniß der Uebel felbft fehlte, und daß dieſe 
ungehindert und unaufhaltſam fortſchritten, waͤhrend 
ſich die einzelnen meinungsſuͤchtigen Heilkuͤnſtler unter 
ſich herumſtritten, ja ſelbſt gegen die Medizinalbehoͤrden 
auflehnten, die ihrerſeits wieder durch eine Menge theo— 
retiſcher Widerſpruͤche und hochgelahrter Hypotheſen, ſo 
verſtimmt und unſchluͤſſig wurden, daß ſie, des eitlen 
Wortkrams wegen, die herrſchenden Uebel ſelbſt, zu be⸗ 
ſchraͤnken vergaßen, bis dieſe endlich verſchwanden, weil 
das letzte Opfer ihrer Wuth — gefallen war, oder kli⸗ 
matiſche Einfluͤſſe ihr weiteres Vordringen beſchraͤnkten. 


Wenn man an der Wahrheit dieſer Behauptung 


zweifeln wollte, weil unſer Jahrhundert in jeder Hin⸗ 


ſicht ein Aufgeklaͤrtes zu nennen iſt, und ſolche Thatſa— 
chen alſo auch nie ſtatt finden ſollten, ſo muͤſſen wir 
zum Belege unſerer Süße ein beweiſendes Beiſpiel auf— 
ſtellen, das auch alle Zweifel zu beſchwichtigen im Stande 
it. Die Stadt Cadix, welche ſeit zwanzig Jahren ſchon 
zum vierten Male durch Peſtſeuchen heimgeſucht wurde, 
liefert die auffallendſten und ſprechendſten Belege dazu. 
Wenn wir keine weitere Ruͤckſicht auf die Quarantaine— 
anſtalt jener Stadt nehmen, woruͤber ſich im Ganzen 
auch viel ſagen ließe, ſo koͤnnen wir billig fragen: ob 
die großen und merkwuͤrdigen Ereigniſſe in den Jahren 
1800 und 1804, nicht im Stande waren, die dortigen 
Sanitaͤtsbehoͤrden uͤber die Natur der herrſchenden Seu— 
che zu belehren? Eine Frage, die um fo natürlicher 
und verzeihlicher iſt, da wir die Behoͤrden der Stadt, 
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ſowohl im Anfange als auch im Verlaufe der Krank: 
heit, keine Maasregeln ergreifen ſahen, die geeignet wa— 
ren, das Uebel in der Geburt zu erſticken, oder doch 
wenigſtens die Ausbreitung deſſelben gleich anfänglich 
zu hemmen und zu unterdruͤcken. Statt deſſen ſchritt 
die Krankheit gemaͤchlich fort, erreichte ohne Hinderniß, 
ihre groͤßte Hoͤhe, und nachdem ſie durch ſechs Monate 
ununterbrochen gewuͤthet hatte, waren 1819 uͤber 15000 
Einwohner als traurige Opfer einer armſeligen Theo— 
rienſucht und einer unverzeihlichen Verblendung gefals 
len. Daß es wirklich leicht war, der Seuche gleich 
beim Ausbruche des vorletzten Ereigniſſes unuͤberſteigli— 
che Schranken zu ſetzen, beweiſen wir durch die Kunde, 
die man in Cadix von dem Urſprunge des Uebels hatte. 
Die Krankheit ſelbſt wurde naͤmlich, ganz verbuͤrgten 
Nachrichten zu Folge, durch das Linienſchiff Min, wel⸗ 
ches von Havanna nach Cadix beſtimmt war, und an 
erſterem Orte, wo das gelbe Fieber graſſirte, Peſtkranke 
an Bord genommen hakte, in letztere Stadt eingebracht. 
Da man von der wirklichen Exiſtenz dieſer Krankheit, 
die ſich im Anfange bloß auf den Hafen beſchraͤnkte, 
vollkommen uͤberzeugt war, oder doch wenigſtens uͤber— 
zeugt ſeyn konnte, und alſo auch die Mittel beſaß, dem 
weitern Fortſchreiten deſſelben gleich anfaͤnglich beſtimmte 
Graͤnzen zu ſetzen; ſo iſt es um ſo mehr zu verwun— 
dern, wie es moͤglich war, daß dieſe Krankheit ſo lange 
wuͤthen, und ſo viele Leichen aufthuͤrmen konnte; ja 
man muß den Medizinalbehoͤrden, in der erſten philan— 
| thropiſchen Aufwallung, ſogar den gerechten Vorwurf 
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machen, ſelbſt das Meiſte zur Verbreitung des Uebels 
beigetragen zu haben. Dies geſchah freilich nur nega— 
tiv, indem ſie die nothwendigen Maaßregeln zur Be: 
kaͤmpfung der Seuche verabſaͤumten, oder aus Unkunde 
gaͤnzlich vernachlaͤßigten; allein das ſpaͤtere, ſehr aͤrm— 
liche poſitive Verfahren konnte dieſe große Schuld kei— 
neswegs wieder gut machen, noch weniger das Uebel 
ſelbſt beſchraͤnken, das jetzt um fo wuͤthender um ſich 
griff, da es in dem unchriſtlichen Glauben der Einwoh— 
ner an einen vorwaltenden Fatalismus eine unverfieg- 
bare Nahrungsquelle fand. Dieſer Tuͤrkenglaube, den 
man bei den bigotten Spaniern am allerwenigſten er⸗ 
wartet haͤtte, war eine traurige Folge der ungluͤcklichen 
Ereigniſſe. Der Laie rechnete nicht mehr darauf je noch 
kraͤftige Huͤlfe von den Sanitaͤtsbehoͤrden erwarten zu 
Dürfen, da die Unthaͤtigkeit und Unentſchloſſenheit der— 
ſelben ihn taͤglich argwoͤhniſcher machten, ja er mußte 
zuletzt das ungluͤckliche Schlachtopfer einer beiſpielloſen 
Reſignation werden, da endlich gar die Widerſpruͤche 
und poͤbelhaften Zaͤnkereien der Aerzte fein ſonſt fo glaͤu— 
biges Vertrauen zu der goͤttlichen Kunſt und ihren ge— 
weihten Juͤngern unverantwortlich vernichteten, und 
ihn dadurch um die letzte troͤſtende Hoffnung muthwil⸗ 

lig betrogen. f 


Um dieſen artiſtiſchen Unfug und ſeine weſentlichen 
Quellen, — ein Uebel, das an ſich weit ſchlimmer als 
die Peſt ſelbſt iſt — mit der Fackel der ſtrengſten Kritik 
zu beleuchten, und dadurch, wo moͤglich, fuͤr immer 
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zu verbannen, entſchloß ich mich, trotz der großen Schaar 
meiner Widerſacher, meine, ich kann wohl ſagen größ- 
tentheils originellen Anſichten uͤber die juͤngſten Peſt⸗ 
ereigniſſe und die verſchiedenen peſtartigen Seuchen ſelbſt, 
in dieſen Blaͤttern, zum allgemeinen Beſten, vorlaͤufig 
niederzulegen. Vielleicht iſt es mir ſpaͤter vergoͤnnt, den 
uralten und harten Kampf, uͤber die Natur und die 
rationelle Behandlungsweiſe der Peſt und der mit ihr 
zunaͤchſt verwandten Seuchen, auf dem Wege der Er⸗ 
fahrung und mannigfaltiger Verſuche, zu einer poſiti⸗ 
ven Entſcheidung zu bringen, bis dahin erlaube ich mir, 
dieſen Anſichten, eine hoͤchſt anziehende Parallele zwi⸗ 
ſchen der occidentaliſchen Menſchen- und der orientali⸗ 
ſchen Rinderpeſt, beizufuͤgen; freuen wuͤrde ich mich, 
wenn ſie im Stande waͤre, den ernſten Denker auf in⸗ 
tereſſante und heilbringende Reſultate zu leiten, oder, 
wenn wenigſtens durch ſie, mein eifriges Streben fuͤr 
die Wiſſenſchaft und fuͤr das Wohl der leidenden Menſch⸗ 
heit nach Verdienſt gewuͤrdigt, und nicht, wie es wohl 
auch bisher geſchah, abſichtlich — verkannt wuͤrde! — 


II. 


Wenn wir die chronologiſche Geſchichte aller Peſt— 
krankheiten, die ſeit dem erſten Augenblicke ihres Be— 
kanntwerdens in Europa, ſowohl unſere Hausthiere als 
das Menſchengeſchlecht ſelbſt, befallen haben, genau 
würdigen und dabei auf die einzelnen Perioden Ruͤck— 
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ſicht nehmen, in denen ſie theils urſpruͤnglich erſchienen, 
theils ſich wiederholten, ſo werden wir bei aller Auf— 
merkſamkeit und genauer Pruͤfung nur fuͤnf der Zahl 


nach annehmen duͤrfen, die den eigentlichen Namen 


wahrer Peſtkrankheiten verdienen. Die erſte und aͤlteſte 
iſt unſtreitig die orientaliſche Peſt, die man noch mit 
groͤßerm Rechte beſſer die aͤthiopiſche nennen ſollte. Un⸗ 


ter der zweiten will ich die Menſchenpocken oder die ei⸗ 


gentliche Blatternpeſt verſtanden wiſſen. Die dritte iſt 
die Schafpockenpeſt; als vierte nenne ich die orientali— 
ſche Rindviehpeſt, und die fünfte, die juͤngſte von al⸗ 
len und auch die zuletzt in Europa bekannt gewordene, 
iſt das amerikaniſche gelbe Fieber; lieber moͤchte ich es 
freilich, die occidentaliſche Peſt genannt wiſſen. 


Bei einem unbefangenen und pruͤfenden Ruͤckblicke 
auf das gewöhnliche Sanitaͤtsverfahren, das man die— 
ſem fremden uns von außen zugefuͤhrten anſteckenden 
Krankheiten, entgegenſetzt, muß es ſogleich einleuchten, 
daß uͤber dieſen ſo hoͤchſt wichtigen Zweig der Heilkunde 
noch undurchdringliche Dunkel verbreitet ſind, die auch 
unſer Jahrhundert, bei aller Aufklaͤrung, nicht verſcheu— 
chen konnte. Die redlichen und offenherzigen Zeugniſſe 
der gelehrteſten und beruͤhmteſten Aerzte, Naturforſcher 
und Geſchichtſchreiber, verbuͤrgen dieſe traurige Wahrheit. 
Es iſt unglaublich, aber dennoch ausgemacht wahr, daß 
wir in dieſem Theile des aͤrztlichen Wiſſens, durchaus 
gar keine Fortſchritte gemacht haben und ſelbſt heute 
noch auf einer ſehr niedrigen Stufe ſtehen. Die Schuld 
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davon liegt nicht in der Unvollkommenheit der Arznei: 
kunde, als Wiſſenſchaft betrachtet, ſondern in der Unei— 
nigkeit und ſelbſt in der kaum zu entſchuldigenden Un— 
wiſſenheit ihrer Juͤnger. Den verdienſtvollen Namen 
wahrer Peſtaͤrzte, verdient nur eine kleine auserwaͤhlte 
Zahl von Aerzten, die wie Sterne erſter Groͤße an den 
geſchichtlichen Himmel der Peſtſeuchen glaͤnzen, allein 
auch leider ſehr bald die Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤckes ken— 
nen lernten, indem ſie von niedriger Kabale verfolgt, 
unwuͤrdigen Kunſtverwandten weichen, ja ſelbſt bei der 
blinden Wuth des aufgebrachten Poͤbels den ſchuͤtzenden 
Herd und das geliebte Vaterland verlaſſen mußten. 


Das wenige Gute, was bisher zur Minderung die— 
fer gefaͤhrlichen Landplagen geſchah, hat ſich bloß nach 
und nach im Gefolge der zunehmenden Geiſteskultur 
und der ſteigenden Civiliſation der europaͤiſchen Staa— 
ten, entwickelt. Die dadurch bedingte hoͤhere Ausbil— 
dung der allgemeinen Sicherungspolizei, hat hierzu das 
Meiſte beigetragen, und einen weſentlichen Antheil daran, 
hat die höher ſtrebende Politik der europaͤiſchen Höfe, 
die es endlich ihrem Intereſſe angemeſſen fanden, durch 
eine freundſchaftliche Uebereinkunft einzelner Staaten, 
dieſe verheerenden Plagen von ihren Reichen abzuwen— 
den. Der Vortheil, den wir daraus erwachſen ſahen, 
würde fich unendlich vergrößern, wenn ſich die europaͤi⸗ 
ſchen Regierungen durch eine foͤrmliche Uebereinkunft 
noch dahin zu vereinigen geneigt finden ließen, daß ſie 
nach uͤbereinſtimmend gleichfoͤrmigen Prinzipien und 
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durch kombinirte gemeinſchaftliche Maaßregeln, dieſe ge⸗ 
faͤhrliche Seuchen gaͤnzlich von uns abwendeten. Denn 
daß wir im ganzen kultivirten Europa uns ſtets von 
dieſen Fremdlingen geſichert und befreit erhalten koͤnnen, 
wohin wir mit der Zeit auch gelangen muͤſſen, da uns 
das eigenthuͤmliche Naturgeſetz dieſer contagioͤſen Uebel 
nicht lange mehr fremd bleiben fol, wird wohl jeder- 

mann, der mit dieſem Gegenftande in feinem ganzen 
Umfange bekannt iſt, ſehr einlerchtend und wuͤnſchens— 
werth finden. Das Einzige was uns zur Erreichung 
dieſes hoͤchſt wichtigen Zweckes, noch mangelt, iſt die 
richtige Kenntniß der wahren Natur und der Eigen— 
ſchaften der Peſtkontagien, — ein wahrlich ſehr boͤſer 
Umſtand — der unſerer ſo hoch ausgebildeten Kunſt 
nicht zur Ehre gereicht, und ein deſto groͤßerer Vorwurf 
fuͤr die Aerzte ſelbſt wird, die das erſte und wichtigſte 
Erforderniß bei Beſeitigung der Peſtſeuchen ſo lange ver— 
kannten, ſo lange uͤberſahen, und wenn ſie es auch er— 
kannten, muthwillig vernachlaͤßigten. Um hier nicht 
uͤbel verſtanden zu werden, muß ich vor allen Dingen 
erklaͤren, daß hier nur die Rede von den Kenntniſſen 
ſeyn kann, die man uͤber die Natur und die Eigen— 
ſchaften der Kontagien ſelbſt, haͤtte einſammeln ſollen, 
und daß ich darunter nicht eine pathologiſche Beſtim— 
mung des Krankheitsverlaufes verſtehe. Noch weniger 
iſt die Entwickelung der Heilmethode und die Aufzaͤh— 
lung und Anpreiſung der angezeigten Arzneimittel, ein 
Beduͤrfniß zur ſchnellern und einzig moͤglichen Heilung 
der peſtkranken Individuen, die nur Nebenſache ſeyn 
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kann, wo man das Ganze zu beſeitigen hat. Es gilt 
hier mit einem Worte nicht die Schaale, ſondern den 
Kern einer herben Frucht, worauf ich bei der Beurthei⸗ 
lung meiner Schrift durchgaͤngig Ruͤckſicht zu nehmen 
bitte. i | 


III. 


Wenn wir das Sanitaͤts verfahren, welches bei Peſt⸗ 
ereigniſſen zu allen Zeiten und bei allen civiliſirten Voͤl⸗ 
kern im Schwunge geweſen iſt, und auch noch heute 
ausgeuͤbt wird, ganz vorurtheilsfrei einer genauern und 
ſtrengen Pruͤfung unterwerfen, ſo muͤſſen wir ſehr bald 
zu der Hauptquelle gelangen, aus der alle Hinderniſſe 
und Fehlgriffe bei der Beſeitigung der Uebel ſelbſt ent⸗ 
ſprungen ſind. 


Schon ſeit den Zeiten des Hypokrates bemerkt man 
ein ununterbrochenes Hin- und Herſchwanken der Mei⸗ 
nungen uͤber dieſen Zweig des menſchlichen Wiſſens, ja 
ſogar uͤber die Elementarbegriffe ſelbſt. Das aͤrztliche 
Publikum windet ſich ſeit jener Urzeit mit beredter Spitz— 
findigkeit in einem fortwaͤhrenden Kreiſe unuͤberſehbarer 
Theorien, wovon manche auf eine bald mehr oder we— 
niger ſinnreiche Hypotheſe geſtuͤtzt, nicht ohne Einfluß 
blieb, auch wohl gar Epoche machte, und wenn ſie, 
nach dem damaligen Stande der Gelehrſamkeit gut ge— 
formt und reich geſchmuͤckt erſchien, auch wohl gar noch 
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das Gewicht einer bekannten Autoritaͤt fuͤr ſich hatte, 
lange herrſchende Meinung blieb. Dadurch haben ſich 
Verwirrungen uͤber Verwirrungen angehaͤuft; der vor⸗ 
urtheilsfreie wiſſenſchaftliche Sinn ſpaͤterer Schriftſteller 
wurde durch dergleichen allgemein geltende Saͤtze befto: 
chen und verblendet; die gute Sache ſelbſt blieb, wie 
immer, verſchleiert, was ſich aus den hinterlaſſenen 
Werken fonft berühmter und hochgeſchaͤtzter Aerzte be: 
weiſen laͤßt. | 


Auf die Realität der Sache, auf offizielle Thatſa⸗ 
chen, auf poſitive Erfahrungsſaͤtze, auf das Naturgeſetz 
der Kontagien, was doch nur allein und ſicher zu einer 
endlichen Entſcheidung in einer Erfahrungswiſſenſchaft, 
wie es die Arzneikunde iſt, fuͤhren konnte, nahm man 
faſt durchaus gar keine Ruͤckſicht, ja es iſt ſogar ein ge⸗ 
wiſſer Abſcheu nicht zu verkennen, mit dem man ſich 
bemuͤhte, alles was bereits auf dieſem muͤhvollen Wege 
geſchehen war, zu vernichten, wodurch die Fruͤchte vie: 
ler Jahre, die Bemühungen der beſten Köpfe und zer: 
ſtreute Materialien von der erheblichſten Wichtigkeit uns 
verantwortlich verloren gingen. Es ſchien anmaßenden 
Ignoranten in allen Zeiten vorbehalten geweſen zu ſeyn, 
durch die Allmacht einer ſchmaͤhſuͤchtigen Zunge, das 
in einem Augenblicke zu zerſtoͤren, was erfahrene und 
wahrheitliebende Peſtaͤrzte durch eine lange Reihe von 
Jahren mit großmuͤthiger Aufopferung des eigenen Le⸗ 
bens, muͤhſam geſammelt und aufgebaut hatten. Frei⸗ 
lich iſt es auch ungleich bequemer und bei weitem we⸗ 


niger muͤhſam, entweder durch ein erbärmliches Mach— 
werk einer elenden Stubengelehrſamkeit — einer ſchein- 
baren und truͤgeriſchen Vielwiſſerei, oder durch die don⸗ 
nernde Gewalt einer fließenden Sprache alle Grundfun— 
damente einer rationellen Erfahrungswiſſenſchaft gera⸗ 
dezu abzudisputiren, um ſie durch abſtrackte Begriffe, 
durch einen Schwall nichtsſagender Worte oder durch die 
tollſte Verworrenheit redneriſcher Floskeln, zu erſetzen. 
Ein Vorzug, der auch unſerm Zeitalter vorbehalten zu 
ſeyn ſcheint, das bei der Reichhaltigkeit uͤberſpannter 
naturphiloſophiſcher Anſichten kein geringes Gewicht in 
die Waagſchale zu legen hat, und durch die Geiſteskraft 
ſeiner Schriftſteller Autoritaͤten nach beliebiger Willkuͤhr 
ſchafft, um die einmal angeprieſenen Saͤtze vor aller 
Welt geltend zu machen. Daher der harte Kampf, 
wenn es einer friedlichen Annaͤherung der beiden Ex⸗ 
treme gilt. Aus dieſem Geſichtspunkte laſſen ſich die 
einzelnen Peſtereigniſſe und die hoͤchſt ungluͤcklichen Re— 
ſultate, die groͤßtentheils aus ihnen hervorgingen, am 
beſten beurtheilen. Es lag, wie geſagt, nicht an der 
Unvollkommenheit der Arzneikunde, ſondern an der Unei— 
nigkeit der Aerzte, wenn dieſe Uebel nicht augenblicklich 
beſeitigt oder in ihrem Fortſchreiten nicht gehindert wur— 
den. Selbſt in der Zeit der groͤßten Gefahr, bei offen 
baren Peſtausbruͤchen in einzelnen Staͤdten, wo der Tod 
die ungluͤcklichen Einwohner taͤglich zu Hunderten wuͤrgte, 
konnte man ſich nicht uͤber die Natur der beſtehenden 
Krankheiten vereinigen, noch weniger Maaßregeln an— 
ordnen, die das Uebel hätten beſchraͤnken koͤnnen. Die 
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Vaͤter des Volks, die Aerzte, waren oft der leidigen 
Meinung wegen, in ſo blinder Wuth befangen, daß ſie 
ſich die frevelhafteſten Umtriebe zu ſchulden kommen lie— 
ßen, um ihre Gegner zu ſtuͤrzen, die ſo gluͤcklich wa— 
ren, das Uebel für das, was es war, zu erkennen, und 
dadurch die heilſamſten und kraͤftigſten Maaßregeln die 
von einer Autoritaͤt zur Abwehr und Hemmung der Peſt 
aufgeſtellt wurden, durch die andere wieder zu vernich- 
ten. Cin heiloſes Unweſen, das ungeruͤgt und unge— 
ſtraft von Kunſtverſtaͤndigen, auf Koſten der Voͤlker 
und der Staaten, geſpielt werden durfte! — 


Daß dieſer harte Vorwurf nicht neu, ſondern ſchon 
in den fruͤheſten Zeiten von den groͤßten und gelehrte⸗ 
ſten Volksaͤrzten laut ausgeſprochen iſt, erſehen wir aus 
ihren Schriften hinlaͤnglich; indeſſen will ich doch zu 
meiner Rechtfertigung eine Autoritaͤt anfuͤhren, um auch 
hierin dem leidigen Geſetze der Mode zu genuͤgen. Der 
vortreffliche Unzer ſprach die nachfolgende Wahrheit 
ſchon vor laͤnger als vierzig Jahren aus, und nach ihm 
benutzte fie der ſcharfſinnige Gutfeld in feiner Vorrede 
zu der vortrefflichen Abhandlung über anſteckende Krank: 
heiten vom Jahre 1804. a 


„Unbeſtimmtheit, Irthum und Seichtigkeit herr: 
ſchen in einheimiſchen und auswaͤrtigen Schriften uͤber 
anſteckende Krankheitsformen — und vorzuͤglich uͤber 
Peſtkontagia — ſobald ihre Verfaſſer ſich darauf ein— 
laſſen, die Natur derſelben theoretiſch erklaͤren zu wol⸗ 
len.“ 
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Durch das oben verſuchte Hinweiſen auf die Quel— 
len dieſer Irthuͤmer werden wir in Stand geſetzt, das 
Verfahren der Aerzte zu beurtheilen und auch die bit— 
tere Klage des vorſtehenden Volksſchriftſtellers gehoͤrig 
zu würdigen. Wo Hypotheſenſucht und Meinungs wuth 
herrſchen, kann die reine unbefangene Erfahrung nicht 
gedeihen, und wenn auch wirklich ein vorurtheilsfreier 
Mann einige Materialien zur richtigen Beurtheilung 
der Seuche zuſammen getragen hat, ſo werden ſie ihm 
wieder von dem großen Haufen ſeiner Widerſacher ent— 


riſſen und gehaͤſſig in das alte Chaos zuruͤck geworfen. 


Ein trauriges Loos, das den beſten und groͤßten Peſt— 
ärzten aller Zeiten und aller Laͤnder bisher vom Schick⸗ 
ſal vorbehalten zu ſeyn ſchien! 8 


IV. 


Aus dem bisher Geſagten, laͤßt fi) der Stand: 
punkt ausmitteln, von welchem wir die richtige Beur— 
theilung und Behandlungsart der peſtkrankheiten und 
des daraus entſprungenen Ungluͤcks, pruͤfen und wuͤr⸗ 
digen muͤſſen. 


Es handelt ſich hier um die richtige Erkenntniß 
des Uebels ſelbſt, und wir muͤſſen zuerſt fragen, ob man 
bei einem Peſtausbruche die Krankheit in dem erſten 
Individuo auch richtig erkannt und unbezweifelt fuͤr die 
Peſt erklaͤrt habe; oder ob man eine andere ſonſt be— 
denkliche Krankheit, die aber keineswegs die Peſt war, 
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aus Mangel einer richtigen Diagnofe, in der erfien 
Beſtuͤrzung fuͤr dieſe ausgegeben, und dadurch die Sa— 
nitaͤtsbehoͤrden zu den verderblichſten Mißgriffen verlei— 
tet habe? — Die Antwort fällt, bei der groͤßten Un⸗ 
partheilichkeit, durchaus unbefriedigend aus, denn die 
richtige Diagnoſe war zu aller Zeit, und iſt auch heute 
noch der allgemein gefuͤrchtete Stein des Anſtoßes. 


Um dieſes Wichtigſte aller Hinderniſſe zu beſeitigen, 
verſuchte man bisher mit vielem Scharfinn in das 
Weſen der individuellen Krankheitsformen einzudrin— 
gen, und ſo mit der Diagnoſe zugleich auch alle pa— 
thologiſchen und therapeutiſchen Momente genau aufzu: 
faſſen und feſt zu ſtellen. Es konnte nicht fehlen, daß 
man die Therapie ganz vorzuͤglich beruͤckſichtigte und 
bei der unſichern Pathologie, die noch ungewiſſere Dia— 
gnoſe voͤllig vergaß. Dieſes verkehrte Verfahren der 
Aerzte, wurde die ergiebigſte Quelle aller ſpaͤtern Ir— 
thuͤmer und Zweifel, da man auf dem einmal gebahn— 
ten Wege ruhig fortzuſchreiten beliebte und die Bemuͤ— 
hungen der beſſern Aerzte, mit einem ironiſchen Laͤcheln 
bemitleidete. Nur eine cathegoriſche Erklaͤrung, daß die 
verdaͤchtige und ploͤtzlich ausgebrochene Krankheit wirk⸗ 
lich die Peſt ſey, haͤtte zu verſchiedenen Zeiten dem 
großen Ungluͤcke mancher Laͤnder und Staͤdte ſteuern 
koͤnnen, allein wehe! dem menſchenfreundlichen und er⸗ 
fahrnen Arzte, der es wagte, das Uebel mit dem rech— 
ten Namen zu nennen! Seine Mitkollegen beſtritten 
die Wahrheit feiner Ausſagen mit den ſcharfſinnigſten 
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Sophismen, das Volk glaubte ſich beleidigt, wenn man 
ihm andichten wollte, daß die Peſt, eine Strafe Got⸗ 
tes, uͤber ſie verhaͤngt ſey. Der Arzt mußte widerrufen 
oder — fluͤchten! — 


Die auffallendſten Beiſpiele ſolcher Thatſachen ſtellt 
uns die Geſchichte der Peſt zu Marſeille und Meſſina 
auf, und auch die neueſte Zeit, bei den Peſtausbruͤchen 
zu Philadelphia, Malaga, Cadix, Livorno, Majorca, 
Noja und Buchareſt. 


Die Diagnoſe nur allein kann kuͤnftig ſolchen Ir— 
thuͤmern vorbeugen, ihre richtige Wuͤrdigung und nicht 
die Heilung der einzelnen Peſtkranken — eine bloße Ne⸗ 
benſache — muß kuͤnftig das erſte Studium des Arztes 
werden. Auf dem Wege einer geregelten Erfahrung, im 
Beſitze echt wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe und einer unzer⸗ 
ſtoͤrbaren Geiſtesruhe, muß dieſes herrliche Ziel erruns 
gen werden. Daß es auch moͤglich iſt, eine feſte Diaz 
gnoſe dieſer Seuche zu begründen, beweiſen die bisjetzt 
beobachteten Erſcheinungen bei dem Ausbruche der Peſt— 
uͤbel ſelbſt. Wir ſahen dieſelben vom Amfange bis ans 
Ende der Seuchen ſich regelmaͤßig und beſtaͤndig gleich 
bleiben; es war nicht zu verkennen, daß fie unwandel⸗ 
bar ihren eigenthuͤmlichen Geſetzen folgten und ſo durch 
ihre unveraͤnderliche Natur, ein Fingerzeig zur richtigen 


Erkenntniß des Uebels ſelbſt wurden. Nur die getreue 


Beobachtung dieſer Erſcheinungen mit einer pruͤfenden 
Ruͤckſicht der jedesmaligen ſpeciellen Umſtaͤnde, kann uns 
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Gewißheit uͤber die Gegenwart des Uebels ſelbſt geben, 
nur ſie vermag beim erſten Erkranken eines Indivi— 
duums die Natur der Krankheit zu beſtimmen, nur ſie 
kann alle Zweifel und Irthuͤmer vernichten und die 
immer noch bezweifelte Moͤglichkeit einer feſten Diagnoſe 
bis zur mathematiſchen Gewißheit erheben. 


V. 


Wenn wir den Sanitaͤtszuſtand in Hinſicht des 
aͤrztlichen Wiſſens, in allen Reichen Europa's, uͤber 
die wahre Natur der Peſtkrankheiten im Vergleich aller 
uͤbrigen Fortſchritte der Heilkunde auf einer ſo niedrigen 
Stufe der Cultur vorfinden, ſo laͤßt ſich nur wenig 
ruͤckſichtlich erfreulicher Reſultate und gluͤcklicher Erfolge 
erwarten. Ja, wir muͤſſen ſogar befuͤrchten, bei einem 
unerwarteten und ploͤtzlichen Peſtausbruche, gegen wel— 
chen doch bekanntlich kein einziges Reich in Europa voll— 
kommen ſicher geſtellt iſt, daſſelbe traurige Schickſal zu 
theilen, daß dieſes Jahr Majorca, im juͤngſtverfloſſenen 
Cadix und vor vier Jahren die Stadt Noja im Kö: 
nichreich Neapel traf. Leider waren auch dort die Er— 
folge minder beſſer, minder grauſamer, als fie bekannt 
lich vor funfzehn — bis zwanzig Jahren in Cadix, Ma— 
laga und ſo vielen andern Staͤdten und Ortſchaften 
Andaluſiens; vor funfzig Jahren in Moskau, vor hun— 
dert Jahren in Marſeille, in der ganzen Provenze, in 
Hamburg, Danzig, Krakau, Wien und fo vielen ans 
dern großen Städten und Provinzen vorgefunden wer; 
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den. Beſonders mußte die vor vier Jahren durch die 
Peſt ſo ſchrecklich heimgeſuchte kleine Stadt Noja im 
Koͤnigreiche Neapel nach Verhaͤltniß ihres Umfanges 
ein bei weitem haͤrteres Schickſal auf eine furchtbare, 
die menſchlichen Gefuͤhle faſt empoͤrende Weiſe, erdulden, 
als es je eine der oben angeführten Staͤdte ſeit einem 
Jahrhundert erfahren hatte. Wenn man auch bei der 
groͤßten Unpartheilichkeit das Gute nicht uͤberſehen will, 


was durch dieſe grauſamen, an eine beiſpielloſe Haͤrte 


graͤnzenden, Anſtalten in Noja, gleichſam erzwungen 
wurde, fo kann man doch nur mit den innigſten Mit: 
leiden die ergriffenen Maaßregeln billigen, da ſie zu 
dem gewuͤnſchten Entzweck fuͤhrten, allein zum Muſter 
und zur Nachahmung wird man ſie wohl ſchwerlich auf— 
ſtellen wollen? — 


Die Peſtſeuchen verheeren noch immer die einzelnen 
eng und aufs ſorgfaͤltigſte geſperrten Staͤdte, trotz aller 
polizeilichen Vorkehrungen, trotz aller Huͤlfsleiſtungen 
von Seiten der Regierung und der Medizinalbehoͤrden, 
wir ſehn ſie ununterbrochen neun bis zwoͤlf Monate 
mit gleicher Wuth an einem Orte wuͤrgen, ohne daß 
man im Stande iſt, ihr Fortſchreiten zu hemmen, ja 
man behaͤlt kaum Zeit und Kraͤfte, die aufgehaͤuften 
Todten zu begraben, wie es vor hundert und mehrern 
Jahren auch der Fall war. 


Wenn wir Aerzte uns ſelbſt, die Hand ans Herz 
gelegt, fragen, worin der Grund dieſer beiſpielloſen 
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Unbezwingbarkeit einer fremden Krankheit liege, die uns 
ſerer Kunſt ſpottet, ſo wird bei der Antwort die Schuld 
immer wieder auf eine mangelhafte Diagnoſe zuruͤck— 
fallen; denn es ſind einzelne Beiſpiele vorhanden, wo 
man ohne viele Kunſt und Muͤhe Peſtausbruͤche in der 
zweiten, dritten und vierten Propagations-Periode oder 
in den erſten drei bis vier Wochen ihres Erſcheinens ge— 
hemmt und getilgt hat, und zwar in dem Maaße, daß 
in manchen Orten kaum von zwei- bis dreihundert 
Einwohnern einer in der Totalitaͤt von der Peſt hin— 
gerafft worden iſt. 


Warum muͤſſen wir dergleichen gluͤckliche Erfah⸗ 
rungen bloß dem Ungefaͤhr, einem gluͤcklichen Zufalle, 
warum nicht der Kunſt, warum nicht poſitiven ratio— 
nellen Grundſaͤtzen verdanken? Dieſer fromme Wunſch 
kann erſt verwirklicht werden, wenn wir uns uͤber die 
Mittel vereinigt haben, die zur Erkenntniß einer rich— 
tigen Diagnoſis fuͤhren; wenn wir alle einverſtanden 
ſind, daß uns nur die Erfahrung allein zu dem laͤngſt 
erſehnten Ziele zu fuͤhren im Stande iſt, und daß es 
vor allem Verſuche ſind, die uns dieſe muͤhvolle Arbeit 
beſchleunigen und vollenden helfen. Man wuͤrde viel— 
leicht ſchon jetzt weit reicher an Erfahrungen ſeyn, wenn 
man die Peſtſeuchen mit einer ruhigen Beobachtung ver— 
folgte; ein Weg, der um ſo leichter eingeſchlagen wer— 
den koͤnnte, da ſich die Peſtſeuchen in ihrem ungehin— 
derten freien Laufe nur ungemein langſam entwickeln 
und ausbreiten und dem Techniker jedes Mal einen 
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überflüßigen Spielraum darbieten, ja ſelbſt gewiffer: 
maaßen im Laufe ihrer zweiten — dritten Propaga— 
tionsperioden, die ſie ungemein regelmaͤßig beobachten, 
die Hand zu ihrer Bezwingung darreichen. Daraus 
ſchon geht hervor, daß es viel leichter iſt, als man bis— 
her glaubte, dieſe Seuchen, hat man ſie nur erſt er— 
kannt, in ihrem Urkeime — den wir immer als einen 
ganz fremden Stoff betrachten muͤſſen — zu erſticken, 
ohne zu grauſamen und furchterregenden Mitteln un— 
ſere Zuflucht nehmen zu duͤrſen. 


Da man aber bei einem unerwarteten Peſtaus— 
bruche, ruͤckſichtlich der Diagnoſe, immer in verwirren 
den Zweifeln befangen bleibt, da faſt allen Aerzten die 
Natur dieſer fremden Krankheit unbekannt iſt, weil ſie 
ſo ſelten erſcheint; ſo muß ein mehr oder weniger gro— 
ßer, aber hoͤchſt wichtiger Zeitraum, verſtreichen, ehe 
man ſich aus der Menge der vorgefallenen Krankheits- 
und Sterbefaͤlle uͤber den Namen der Krankheit ver— 
ſtaͤndigen kann; ein Umſtand, der zu den groͤßten Zwi— 
ſtigkeiten Anlaß und der ärztlichen Streit und Meinungs: 
ſucht einen großen Spielraum gibt. Nicht nur Monate 
lang wurden Zwiſtigkeiten dieſer Art mit Ungeſtuͤm und 
Wuth fortgeſetzt, waͤhrend das Uebel unterdeſſen unge— 
hindert fortſchritt, ſondern auch nach vielen Jahren, 
nachdem man ſolche Peſtereigniſſe wieder verſchmerzt 
hatte, entſpann die litterariſche Welt, neue und leb— 
hafte Federkriege uͤber die Natur der damaligen Krank— 
heiten, die oft mit einer furchtbaren Erbitterung, ja 
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ſelbſt mit einer Art von Fanatismus gefuͤhrt wurden, 
wie die Geſchichte der Peſtſeuchen, vorzuͤglich der Mar— 
ſeiller Peſt, nachweißt. 


Wenn es alſo den Sanitaͤtsbehoͤrden unter ſolchen 
Umſtaͤnden gaͤnzlich an einem feſten Grundprinzip man— 
gelt, was doch nur von ihr allein ausgehen kann, wie 
koͤnnen ſie, nach richtigen rationellen und poſitiven 
Grundregeln die Angaben und Anordnungen feſt ſtel— 
len, wonach die untergeordneten Landespolizeiaͤrzte in 
jedem Falle zu handeln haben; wie wollen ſie began— 
gene Verſtoße und Fehler ruͤgen oder verbefern, wenn 
ihnen ſelbſt die Norm zur richtigen Beurtheilung fehlt? 
Wie wollen fie Vertrauen zu ſich ſelbſt erwecken, wenn 
ihnen die noͤthige Haltung bei den angeordneten Maaß— 
regeln mangelt, wie es das neapolitaniſche Sanitaͤts— 
weſen bei den Peſtereigniſſen zu Noja und das Spani— 
ſche in den letzten zwanzig Jahren in vier verſchiedenen 
Epochen bewieſen haben. Noch haͤufiger ſehen wir dieß 
in den ſeit den letzten dreißig Jahren eingeleiteten Maaß— 
regeln zur Bekaͤmpfung der Rinderpeſt. 


Die verſchiedenen Meinungen, Urtheile und Bes 


griffe, die man uͤber den Urſprung, die Erſcheinung und 
die Natur der zuletzt bekannt gewordenen Peſt 


in Europa oͤffentlich bekannt machte, verbuͤrgen die Gruͤnd⸗ 


lichkeit dieſer Vorwürfe, die man wohl ſonſt zu hart 
finden duͤrfte. Die occidentaliſche Met oder das ver: 
meintliche americaniſche gelbe Fieber iſt uns ſeiner ei⸗ 
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genthuͤmlichen Natur nach immer noch eine unbekannte 
Erſcheinung, ja wir zweifeln noch, ob es den charakte— 
riſirenden Namen einer Peſt verdiene. Es gibt heute 
noch Schriftſteller, die dieſe neue von Weſtindien nach 
Europa uͤberbrachte Krankheit fuͤr eine gewoͤhnliche Epi— 
demie halten, ihr alle Eigenſchaften der Peſt, nach den 
gangbaren naturphiloſophiſchen Anſichten rund weg ab— 
disputiren, — ohne ihre Gründe mit Beweiſen zu be— 
legen — weil ſie die Krankheit einmal fuͤr eine ge— 
woͤhnliche Epidemie angeſehen wiſſen wollen. Einige 
ließen fie ſogar ſchon mehrere Male auf unſerm Conti— 
nent, und was das ſonderbarſte iſt, ſogar mitten in 
Deutſchland, von ſelbſt entſtehen und herrſchen, wie es 
z. B. in Weimar im Jahre 1772 und nach Cloſſet in 
Wien 1777 der Fall geweſen ſeyn fol; eine Meinung, 
die zum Gluͤck nur in der Phantaſie dieſer gelehrten 
Forſcher, aber nicht in der Natur ſelbſt, begruͤndet lag. 


Dieſe Anſichten werden ſo lange geltend bleiben 
oder mit einander wechſeln, fo lange es ſcharfſinnige 
Koͤpfe gibt, die in dem Anblicke eines ſtolz errichteten 
luftigen Gebaͤudes voller theoretiſcher Widerſpruͤche, ihr 
Vergnuͤgen finden; den oberſten Sanitaͤtsbehoͤrden aber 
kann man mit Recht den Vorwurf machen, eine der 
wichtigſten Angelegenheiten abſichtlich im tiefſten Dun— 
kel ruhen gelaſſen zu haben, waͤhrend es laͤngſt uner— 
laͤßliche Pflicht fuͤr ſie war, dieſelbe bis zur klarſten 
Evidenz zu erhellen, um alle Theoreme und ſophiſti—⸗ 
fhen Spitzfindigkeiten mit einem Male zu vernichten. 
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Denn was ſoll auch ſonſt bei der Fortdauer dieſer ſchwan⸗ 
kenden und ſich ſelbſt widerſprechenden Begriffe aus die— 
ſer grenzenloſen aͤrztlichen Verwirrung Heilbringendes 
hervorgehen? Der Gegenſtand iſt zu wichtig fuͤr das 
Intereſſe aller kultivirten Staaten und ſelbſt fuͤr das 
Wohl einzelner Familien, als daß man ſeine endliche 


Eroͤrterung nicht mit dem lebhafteſten Eifer wuͤnſchen 


ſollte, um aͤhnlichen periodiſchen Verheerungen unter 
uns ſelbſt vorzubeugen. 


Es waͤre doch traurig, wenn die Staats- und 
Polizeibehoͤrden bei einer ausgebrochenen Peſt, ehe ſie 
entſcheidende Maaßregeln ergriffen, immer noch in Un— 
heilbringender Verblendung den Zeitpunkt abwarten 
wollten, bis ſich die Aerzte uͤber die Natur der Krank— 
heit geeiniget haben, denn dann wuͤrden wir dieſelben 
ungluͤcklichen Reſultate erleben, wie ſie uns die Schrift— 
ſteller zu allen Zeiten warnend aufgezeichnet haben; die 
Seuche wuͤrde, wie ehedem, fortwuͤthen und der Ohn— 
macht ihrer Gegner ſpotten. 


Ich kann hier unmoͤglich die Frage unterdruͤcken, 
ob die Polizei in Deutſchland bei einem wiederkehren- 
den Ausbruche des gelben Fiebers in Spanien, die noͤ— 
thigen Sicherungsmaaßregeln verabſaͤumen und es ab— 
warten duͤrfe, bis ihre Sanitaͤtsbehoͤrden und die deut— 
ſchen Aerzte uͤberhaupt die in Rede ſtehende neue Peſt 
wirklich als eine ſolche, oder nur fuͤr eine gewohnliche 
Epidemie, die an ihrem klimatiſchen Boden und an 
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eigenthuͤmliche Lokalverhoͤltniſſe heißer Zonen gebunden, 
auch nur im ſuͤdlichen Spanien und in Weſtindien 
zum Vorſchein kommen koͤnne, erkannt haben. 


Ohne mich hier auf die nähere Beantwortung die— 
ſer Frage einzulaſſen, die ich an einem ſchicklichern 
Orte zu eroͤrtern gedenke, will ich nur bemerken, daß 
die deutſchen Seehandelsſtaͤdte von der Wichtigkeit des 
Gegenſtandes durchdrungen und auf bewährte Erfah— 
rungen geſtuͤtzt, laͤngſt ſchon zur Abwendung des Uebels 
Quarantaͤnen errichtet haben, weil es ſelbſt der geſunde 
Menſchenverſtand ſchon hinlaͤnglich nachweißt, daß die 
Abwendung dieſer fremden Landplagen nur einzig und 
allein durch ernſthafte Polizeimaaßregeln gelingen koͤnne. 
Dieſe Anſtalten ſind an ſich zwar loͤblich, allein bei 
dem Mangel gruͤndlicher Anſichten uͤber den ſo vielfach 
beſprochenen und deshalb immer mehr verwirrten Ge— 
genſtand, koͤnnen ſie nur unzuverlaͤßig ſchuͤtzend und 
alſo unvollkommen ſeyn; dabei ſind die Maaßregeln 
ohne Noth zu hart und fuͤr den Handelsverkehr eine 
ungemein ſchwer druͤckende Laſt. 


VI. 


Die Beſeitigung der Peſt und der mit ihr ver— 
ſchwiſterten peſtartigen Seuchen, beruhet, wie wir ſo 
eben erwogen, einzig und allein, auf einer ſchnellen und 
durchgreifenden Anwendung erprobter und kraͤftiger me—⸗ 
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diziniſch-polizeilicher Maaßregeln. Allein, wenn auch 
dieſe ſchon wirklich in manchen Laͤndern von ſachkundi—⸗ 
gen und erfahrnen Sanitaͤtsbehoͤrden ziemlich vollkom⸗ 
men aufgeſtellt wären, fo fehlt es doch immer haupt— 
ſaͤchlich an der Indication zu ihrer Anwendung. Die 
Ermittelung, ob die ausgebrochene, Zweifel erweckende 
Krankheit, die Peſt oder eine andere Epidemie ſey, iſt 
das erſte nothwendige Requiſit, ohne welches alle medi— 
ziniſch-polizeilichen Maaßregeln fruchtlos bleiben. Diefe 
Preisaufgabe muß die Kunſt durchaus zu loͤſen verſuchen, 
ſoll es moͤglich werden, den beruͤchtigten Uebeln zu 
ſteuern. Denn wenn die Erkenntniß der Seuchen rich— 
tig aufgefaßt und normalmaͤßig für alle Zeiten darge— 
ſtellt iſt, dann muͤſſen die vielen Irthuͤmer und die hart— 
naͤckigen Meinungsſpiele aller Kunſtverſtaͤndigen ver: 
ſchwinden, dann erſt koͤnnen uns gluͤckliche Zeiten wie: 
derkehren. Denn es iſt unumſtoͤßlich erwieſen, was hier 
zu wiederholen faſt unnoͤthig ſcheinen duͤrfte, daß die 
Zwietracht, die Unwiſſnheit, der Aberwitz und die uͤber— 
ſpannte Weisheit ſtreitſuͤchtiger und leidenſchaftlicher 
Aerzte, viel mehr Ungluͤck über tauſende von Familien 
herbeigeführt haben, als die Peſt ſelbſt; ja manche gin— 


gen in ihrer Verblendung ſo weit, daß ſie bei der Ver— 


kehrtheit ihrer Begriffe jede Vorſichtsmaaßregel leichtſin— 
nig beſpoͤttelten und dadurch ihre eigene Familie auf 
eine Mitleid erregende Weiſe hinopferten. So mancher 
Volksaufruhr, ſo manche Empoͤrungen gegen Obrigkei— 
ten, die oft eine gaͤnzliche Aufloͤſung aller geſetzlichen 
Ordnung herbeifuͤhrten, waren die bedaurungswuͤrdi⸗ 
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gen Schoͤpfungen niedriger und raͤnkevoller Kunſtver⸗ 
wandten. | 


Der gelehrte und als erprobter Schriftſteller über 
die Peſt, allgemein bekannte Muratori, hat belegende 
Beiſpiele in Menge aufgeſtellt, worauf ich mich zu Beurz 
kundung der Wahrheit, hier beziehen koͤnnte, allein ich 
will mit Uebergehung aller warnenden Peſtereigniſſe der 
letzten drei hundert Jahre hier nur die Geſchichte eines 
einzigen aus der neuern Zeit, fo weit fie" zu meiner 
Rechtfertigung dienen kann, in der Ueberzeugung an— 
führen, daß man fie nicht ungern leſen wird. Es iſt 
die Geſchichte der Peſt zu Meſſina (einer bedeutenden 
Seehandelſtadt mit 40,000 Einwohnern) vom Jahre 
125 . g | 


*) Am 20. März 1745 landete eine genueſiſche Tartane mit 
neapolitaniſcher Flagge in dem Hafen von Meſſina. Es 
führte fie ein genueſiſcher Patron, Namens Jacob Bozzo, 
welcher ſich aber, als er ſich unter neapolitaniſchen Schutz 
begab, Anello Bara nannte. Die Ladung beſtand aus Wolle, 
Weitzen, Tabak und Leinwand. Das Schiff hatte ſie an 
verſchiedenen Stellen in Morea eingenommen, die entweder 
noch jetzt mit der Peſt angeſteckt waren, oder ſie eine kurze 
Zeit vorher gehabt hatten. Weil nun der Patron wußte, 
daß man ihn zu Meſſina nicht wuͤrde landen laſſen, wenn 
er geradezu dahin ſegelte, ſo ſteuerte er erſt boshafter Weiſe 
nach Meſſilongi im Meerbuſen von Lepanto, Cepholonia ge— 
genuͤber, und bekam daſelbſt einen reinen Geſundheitspaß, 
womit er nach Meſſina ſegelte. Dieſen uͤberlieferte er, wie 


VII. 


Bei den hoͤchſt traurigen Erfahrungen, die man zu 
allen Zeiten uͤber das aͤrztliche Benehmen bei Peſtereigniſ— 


gewöhnlich bei feiner Ankunft, und zeigte nur die Wolle 
und das Getreide; zugleich betheuerte er mit einem Eid— 
ſchwur, es ſey waͤhrend der Reiſe ein Matroſe in die See 
gefallen, und deswegen finde ſich am Bord einer weniger, 
als im Geſundheitspaß angegeben worden u. ſ. w. Nun 
zur Haupt ſache. „Der Tod des Schiffs-Patrons am 24. 
Maͤrz verurſachte den erſten Laͤrm; als aber darauf den 27. 
ein Matroſe mit allen Symptomen einer peſtilenzialiſchen 
Krankheit ſtarb, wurde die Beſtuͤrzung allgemein. Man 
faßte daher den Entſchluß, die ins Peſthaus geſchaffte La⸗ 
dung nebſt dem Schiffe unverzuͤglich zu verbrennen, und 
die uͤbrige Mannſchaft in den tauglichſten Theil des Peſt⸗ 
hauſes einzuſchließen und ſtark bewachen zu laſſen. Dieß 
alles wurde puͤnktlich und mit der größten Strenge vollzo— 
gen, indem ſich der hohe Adel die Sache angelegen ſeyn 
ließ. Das Volk wurde dadurch beruhigt, und weil die 
uͤbrige Mannſchaft fortfuhr, einer vollkommenen Geſund⸗ 
heit zu genießen, wurde die Ruhe bald allgemein, ſo daß 
nach vierzig Tagen der Erzbiſchof den Auftrag erhielt, den 
15. Mai in der Kathedralkirche das Te Deum fingen zu 
laſſen, um Gott fuͤr die gluͤckliche Befreiung von dem fuͤrch⸗ 
terlichſten aller goͤttlichen Strafgerichte zu danken. Allein 
kaum war die Kirche voll, und kaum hatten die Rathsherren 
ihre Sitze erreicht, als ihnen ein Arzt die ſchreckliche Nach⸗ 
richt brachte, daß einige feiner Patienten Symptome bekom⸗ 
men haͤtten, die der Peſt nur zu ſehr glichen. Er rieth 
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fen unwillkuͤhrlich zu machen gezwungen war, muß man 
in der erſten Indignation zweifelhaft werden, ob man die 


ihnen daher, ſie moͤchten die Feierlichkeiten ſo lange ver⸗ 
ſchieben, bis ſie ſich uͤberzeugt haben wuͤrden, daß ſeine 
Furcht grundlos ſey. — Dieß wurde bald in der Kirche 
bekannt; allein das Volk war dermaßen bethoͤrt, daß der 
Arzt nur mit großer Muͤhe wegkommen, und in ein Kloſter 
fluͤchten konnte, um der Wuth des Poͤbels zu entgehen, der 
ihm gewiß getoͤdtet haben wuͤrde, weil er ſeiner Meinung 
nach die Stadt zu ſchaͤnden gewagt hatte.“ 


„Nur zu bald zeigte ſichs, daß dieſer Arzt Recht gehabt 
hatte. Er fuhr fort ſeine Meinung zu behaupten, ob ihm 
gleich von allen andern Aerzten auf das hartnaͤckigſte wi⸗ 
derſprochen wurde. Man hielt daher die Seuche, die ſich 
damals langſam zu zeigen anfing, nur fuͤr eine epidemiſche 
Krankheit und fuͤr eine Folge des ungeſunden Wetterſtan⸗ 
des, der in der That gewiſſe epidemiſche, ja ſelbſt toͤdtliche 
Krankheiten den ganzen Winter hindurch in vielen Theilen 
von Italieu und Sicilien erzeugt hatte. Dieſer Umſtand, 
verbunden mit der natuͤrlichen Liebe der Einwohner fuͤr ihr 
Land, dem Entſetzen, das ſchon der bloße Name Peſt er: 
regte, und der guten Meinung, die fie allgemein vom Peſt⸗ 
hauſe, und von dem weiſen Verfahren ihrer Obrigkeit heg: 
ten, beſtaͤrkte ſie in ihrer erſten Meinung, daß die Seuche 
blos eine gemeine Krankheit fey; um fo mehr, da man 
viele Tage lang keinen derer hatte anſtecken ſehen, welche 
die Patienten in ihren Haͤuſern oder in den Hoſpitaͤlern 
zu warten hatten, und noch außerdem gewiſſermaßen blos 
Frauenzimmer angegriffen wurden.“ 
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pflichtvergeſſenen Aerzte felbft oder die ſchwachen Sani⸗ 
taͤtsbehoͤrden, die dieſem grenzenloſen Unfuge nicht zu 


„Dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen, verleiteten zu die⸗ 
ſem Irthume, der in der That zu entſchuldigen geweſen 
wäre, hätte man nicht gewußt, daß kurz vorher die peſt 
ſich im Lazarethe nahe bei der Stadt gezeigt hatte: ein 
Umſtand, der allein haͤtte hinreichen ſollen, die Einwohner 
bei den erſten Symptomen eines andern zu belehren, ſo 
daß ſich nicht wohl einſehen laͤßt, wie jener Irthum — 
woran der Widerſinn der Aerzte ganz allein ſchuld war — 
ſo allgemein hat werden koͤnnen. Allein um das nicht un⸗ 
moͤglich zu finden, erinnere man ſich nur, daß, wenn es 
der Vorſehung gefaͤllt, ein Volk mit dem ſchrecklichſten al⸗ 
ler Strafgerichte heimzuſuchen, die, welche für das öffent? 
liche Wohl wachen ſollen, ihrer beſchraͤnkten Einſicht zu 
Folge, nur zu oft irren, und ſich und ihr Land hintergehen. 
Dieß war das ungluͤckliche Schickſal der Einwohner von 
Meſſina. Indeſſen wußten ſie, daß der Himmel uͤber ſte 
ein Strafgericht verhaͤngt habe, und ſuchten den goͤttlichen 
Zorn durch religioͤſe Ceremonieen zu beſaͤnftigen. Mehrere 
Tage hinter einander wurden Proceſſionen gehalten, wo⸗ 
durch aber zum Umgluͤck das Uebel nur ſchlimmer wurde. 
Denn da ſich dabei allerlei Leute, und beſonders, wie ganz 
natuͤrlich iſt, Kranke einfanden, ſo konnte das Peſtgift, wel⸗ 
ches Anfangs fo ſchwach geweſen war, nicht nur Staͤrke ge⸗ 
winnen, ſondern ſich auch in alle Theile der Stadt verbrei⸗ 
ten, bis endlich die Seuche uͤberall wuͤthetr.“ 


„Vom 15. bis zum 31. Mai ſtarben zwiſchen drei und 
vier Hundert von der niedern Volksklaſſe unter den Augen 
der Aerzte. Ob dieſe gleich Augenzeugen der Spmptome 
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ſteuern vermochten, verdammen und vor einem hoͤhern 
Richterſtuhle anklagen fol. Der geſunde ſchlichte Men⸗ 


waren, fo blieben fie doch bei ihrer erſten Behauptung mit 
ſolcher Hartnaͤckigkeit, daß in einer Berathſchlagung im Pal⸗ 
laſt des Gouverneurs den 31. Mai nicht weniger als — 
Drei und dreißig Aerzte — feierlich erklaͤrten: die 
herrſchende Seuche ſey keinesweges die Peſt — welcher un: 
glaublich ſchreckliche Unſinn! — Da indeſſen mit Anfang 
des Junius die Sterblichkeit dergeſtalt zunahm, daß jeden 
Tag über Hundert ſtarben, entſchloß ſich endlich die Regie⸗ 
rung dieſelben Maaßregeln zu treffen, die gewoͤhnlich zur 
Peſtzeit getroffen werden, und erließ dem zu Folge die noͤ⸗ 
thigen Befehle.“ 


„Nun befiel das Volk auf einmal eine paniſche Furcht 
und die Stadt wurde gewiſſermaßen zur Einoͤde. Nur der 
Geſundheits- und Stadtrath blieben zuruͤck, die der Er— 
fuͤllung ihrer Pflichten getreu blieben, aber auch insgeſammt 
durch die Seuche aufgerieben wurden, indem von jedem nur 
eine Perſon davon kam. Von den erlaſſenen Befehlen wurde 
keiner befolgt, und das Volk kuͤndigte der Obrigkeit allen 
Gehorſam auf, ſo daß viele, die ſich in ihren Haͤuſern einge⸗ 
ſchloſſen hatten, es fuͤr noͤthig hielten, nicht nur die ge⸗ 
woͤhnlichen Lebensbeduͤrfniſſe, z. B. Mehl, Reis, Oel u. ſ. w. 
ſondern auch Feuergewehre und Schießpulver einzukaufen, 
um der Wuth des Poͤbels Widerſtand leiſten zu koͤnnen, der 
zuverlaͤſſig Gewalt gebraucht haben wuͤrde, wenn die Leute 
durch die Veit, die den größten Theil in ſehr wenigen Ta: 
gen aufrieb, nicht ſo ſchnell dahin gerafft worden waͤren.“ 


„Der hoͤchſte Grad der Sterblichkeit hielt nicht uͤber zwan⸗ 
zig Tage, d. i. vom zwölften Junius, bis zum Anfange des 
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ſchenverſtand wird beide verurtheilen und in der That, 
ſie haben auch beide die haͤrteſten Vorwuͤrfe verdient. 


Was aber dieſen ſchiedsrichterlichen Ausſpruch ei— 
nigermaßen in ſeiner Haͤrte zu Gunſten der Aerzte mil— 
dern dürfte, wäre die ſchon oft geaͤußerte und ſehr wahr⸗ 
ſcheinliche Vermuthung, daß dieſe unbegreifliche und 
leidenſchaftliche Verblendung unſerer kunſtverwandten 
Bruͤder einzig allein ihren Grund in vorgefaßten Mei⸗ 
nungen und in ungluͤcklichen Irthuͤmern, ja ſelbſt im 
Mangel ſachkundiger Kenntniſſe habe und keineswegs 


Julius an, worauf ſie faſt wie auf einmal aufhoͤrte, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil kein Stoff mehr vorhanden war, auf den 
das Gift haͤtte wirken koͤnnen; denn es waren nur noch 
diejenigen uͤbrig, die ſich ſorgfaͤltig eingeſchloſſen ur 
oder die von der Peſt genafen. 


„Weil nicht mehr ſo viel lebten, daß die Todten, wie 
gewoͤhnlich, begraben werden konnten, ſo war man genoͤ⸗ 
thigt, zum Verbrennen der Leichname ſeine Zuflucht zu 
nehmen. Zu Ende des Junius ließ daher der Gouverneur 
ungefaͤhr ſechzig Soldaten, die in gepichter Leinwand geklei⸗ 
det waren, und eine lange Stange mit einem eiſernen Hacken 
hatten, alle todte Koͤrper auf den Straßen ſowohl als in 
den Haͤuſern in Haufen zuſammenbringen, worauf ſie in 
verſchiedenen Theilen der Stadt, Maͤnner und Weiber, 
Reiche und Arme unter einander verbrannt wurden. Der 
dadurch verurſachte Geſtank, der viele Tage dauerte, laͤßt 
ſich nicht beſchreiben, noch vorſtellen.“ S. Ruſſel's Abhandl. 
uͤber die Peſt II. Theil pag. 140. 

8 


34 


aus einem ſchlechten Herzen entfprungen fen? Wir ger 


hen daher jetzt mit innigem Vergnügen zur Beantwor⸗ 
tung einer aͤußerſt wichtigen Frage über, deren gluͤck⸗ 
liche Loͤſung uns vielleicht dem laͤngſt erſehnten Ziele 


näber führt und in den Stand fest, ahnlichen Ver⸗ 
blendungen durch die wahre Anſicht der Dinge zu ent⸗ 


ſchluͤpfen. Es iſt naͤmlich hoͤchſt wuͤnſchenswerth zu wiſ⸗ 
fen, ob die bisherige mangelhafte und hoͤchſt unkraͤftige 
Beſeitigung der Peſtſeuchen: 


a) in der Natur und Eigenthuͤmlichkeit der Peſtkon⸗ 
tagien und in dem unbeſtimmten e der 


Peſt ſelbſt, oder 


b) in der Vernachlaͤſſigung eines aͤchtmediziniſch-poli⸗ 
N Sanitaͤtsſtudiums und deſſen praktiſcher 
Anwendung 


begruͤndet liege. 


Es wird hoffentlich jedermann einleuchtend ſeyn, 
daß die gluͤckliche Loͤſung dieſer Frage nur in einem 
dieſer beiden Umſtaͤnde geſucht werden koͤnne; daß es 
aber nicht in dem erſtern oder in der Natur der Peſt⸗ 
krankheiten ſelbſt aufgefunden werden dürfte, glaube ich 
mit der groͤßten Zuverlaͤßigkeit behaupten zu koͤnnen, da 
ich es in meinem praktiſchen Leben oft genug factiſch 
erwieſen habe und auch noch zu erweiſen bereit ſtehe. 


Die Grundurſache dieſer anerkannten Mißgriffe, 
liegt alſo offenbar einzig und allein an dem Mangel 
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gruͤndlicher Kenntniſſe und einer fehlerhaften wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Ausbildung ruͤckſichtlich dieſes wichtigen, in 
die undurchdringlichſten Nebel gehuͤllten Gegenſtandes. 
Auf Thatſachen und nicht auf Ideale, nicht auf bril- 
liante Hypotheſen, muͤſſen die wiſſenſchaftlichen Begriffe 
gegruͤndet ſeyn, um daraus eine theoretiſche Methode 
zu konſtruiren, die ſich auch im praktiſchen Leben bewaͤh⸗ 
ren ſoll. Auf dem Wege der gewoͤhnlichen, wenn auch 
jetzt ſchon hoch potenzirten Noſologie und Therapie, 
wird man nie im Stande ſeyn, die Lehre uͤber die Peſt⸗ 
kontagien und die Behandlungsweiſen derſelben, richtig 
feſt zu ſtellen; woran auch bei einem Uebel, das aner⸗ 
kannt ganz fremden Urſprungs iſt, im Ganzen wenig 
gelegen ſeyn kann, da es hier weniger darauf ankommt 
und nuͤtzt, einzelne Erkrankte zu heilen, als vielmehr 
das Kontagium ſelbſt zu vernichten und dadurch die 
weitere Verbreitung deſſelben fuͤr immer zu hemmen. 
Daß wir hierzu einen ganz eigenen, bis jetzt faſt nie 
oder doch nur ſehr wenig betretenen Pfad einſchlagen 
muͤſſen, wird nicht auffallen, da bei einem techniſchen, 
rein praktiſchen Wirken die Erfahrung allemal der beſte 
Leitſtern iſt, und wo ſich die Gelegenheit dazu ſelten 
darbietet, abſichtlich angeſtellte Verſuche erſtere verviel⸗ 
faͤltigen und erproben muͤſſen. Die Erfahrung wird 
alſo auch uns zu dem ſo heiß erſehnten Ziele leiten, 
wozu uns ſchon jetzt die unveraͤnderlich ſich gleich ver⸗ 
haltenden Naturgeſetze der Peſtkontagien die gegruͤndeſte 
Hoffnung machen. 


. 
= 
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VIII. 

Ob wir aber auch der bisherigen mediziniſchen Lehr 
methode und den durch ſie verbreiteten ſich oft ſelbſt hoͤchſt 
widerſprechenden Grundſaͤtzen und Anſichten eine ſo of— 
fene Fehde erklaren, ihr uͤberhaupt fo harte und grell 
ſcheinende Vorwuͤrfe machen dürfen, ohne uns ſelbſt 
eine anklagende Bloͤße zu geben, moͤgen die folgenden 
notoriſchen Thatſachen neuerer Zeit entſcheiden, die ich 


mir hier als genuͤgendes Beiſpiel in aller on anzu⸗ 


führen erlaube. 


Unter der liberalen und toleranten Regierung des 
unvergeßlichen Kaiſer Joſeph II., (etwas uͤber dreißig 
Jahr), lebten in Wien, wo ich mich damals des ves 
terinairiſchen Studiums wegen aufhielt, unſtreitig die 
beruͤhmteſten und gewiß auch die erfahrendſten Aerzte; 
wenigſtens hatte fie kein anderer Ort in Europa in ei⸗ 
nem ſchoͤnern Enſemble aufzuweiſen, worunter, was 
um ſo merkwuͤrdiger iſt, auch anerkannt gute Peſtaͤrzte 
vom erſten Range waren. Und doch gingen von dieſer 
hohen mediziniſchen Schule, nach welcher junge Stu— 
dirende von allen Nationen ſtroͤmten, um in dieſer ſonſt 
vortrefflichen und wahrhaft kaiſerlichen Lehranſtalt die 
groͤßten Meiſter der Kunſt zu hoͤren, die tollſten Wi— 
derſpruͤche und die gefährlichſten Grundſaͤtze, ruͤckſichtlich 
der Peſtkrankheiten, aus. 
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Es gab nämlich zwei Partheien, die in ihren Grund— 
ſͤtzen und Anſichten über die Natur und polizeiliche 
Behandlungsweiſe der Peſtſeuchen im heftigſten Wider⸗ 
ſpruche ſtanden. Die eine Parthei beſtand aus hoch— 
gelahrten philoſophiſchen und dabei ſehr anmaßenden 
Theoretikern, wovon kein Einziger jemals die Peſt 
ſelbſt geſehen hatte. Die andere Parthei hingegen bil— 
deten kenntnißreiche in der gelehrten Welt hochgeſchaͤtzte 
und als praktiſche Peftärzte in Europa berühmte Maͤn⸗ 
ner. Zu dieſen gehoͤrte Adam Chenot, Paul Adami, 
Carl von Mertens; zu den Erſtern namentlich Maximi⸗ 
lian Stoll, Gottlieb Wolſtein und Joſeph Ferro. 


Was man hiebei am meiſten bedauern muß, iſt, 
daß auch Maximilian Stoll, ein Mann der ſeiner vie— 
len ruhmwuͤrdigen und ſchaͤtzenswerthen Eigenſchaften 
wegen, ewig ein hellglaͤnzendes Geſtirn am mediziniſchen 
Himmel bleiben wird, ſich doch vorgefaßter einſeitiger 
Meinungen wegen, zu den groͤbſten Fehlern und Ir— 
thuͤmern verleiten ließ, was man von einem ſo genia— 
len Kopfe durchaus nicht erwartet haͤtte. So leugnete 
er z. B. den fremden Urſprung der in Europa ausge— 
brochenen Peſtſeuchen — er leugnete die Exiſtenz eines 
Peſtkontagii sui generis specifici — er leugnete die 


direkte und doch bei uns nur einzig mögliche Anſteckung 


durch das Kontagium, und behauptete dagegen den ganz 
falſchen, bei Peſtereigniſſen ganz unpaſſenden, ſelbſt fin⸗ 
girten Grundſatz, daß nur diejenigen angeſteckt werden 
koͤnnten, welche einen focum febrile beſaͤßen. Er er⸗ 
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Härte fogar in allem Ernſte, jedoch ohne einen einzigen 
authentiſchen Beweis, fuͤr ſeine Lehren aufzuſtellen, die 
Peſtſeuchen fuͤr Uebel, die zunaͤchſt aus epidemiſchen Ein⸗ 
fluͤſſen entſpringen und ſich daher auch überall ungehin⸗ 
dert entwickeln koͤnnten, ohne zu ihrer Erzeugung ein 
fremdes, und von entfernten Landen uns zugefuͤhrtes 
Kontagium noͤthig zu haben; mit einem Worte, er 
ſtempelte die Peſtſeuchen durch ſeine Authoritaͤt zu ganz 
gewoͤhnlichen Epidemien. 


Dieſe unſinnige Lehre mußte um ſo eher Eingang 
ſinden und ſich auf eine zahlreiche Menge von Anhaͤngern 
verbreiten, da ſie von einem Manne kam, dem man 
faſt unbedingt vertraute, und ſelbſt mit grenzenloſer 
Verehrung huldigte, in ihm einen zweiten Hippokrates 
erblickend. Man darf ihm aber deshalb keine Vorwuͤrfe 
machen, ſo gerecht ſie auch waͤren, denn ihm war es ja 
nur um die Vertheidigung der einmal vorgefaßten und 
ernſtlich ausgeſprochenen Grundſaͤtze zu thun, ohne zu 
bedenken, daß den Staaten einſt daraus unabwendba⸗ 
res Unheil erwachſen duͤrfte. Wahrſcheinlich wuͤrde er 
feine Grundſaͤtze gänzlich aufgegeben oder doch wenigſtens 
ſehr modifizirt haben, wenn er die Geſchichte der 1714 
in Wien und in Oeſterreich herrſchenden Peſt in den 
Quellen ohne Vorurtheil ſtudirt haͤtte, wozu ihm das 
prachtvolle Denkmal, die ſchoͤne, von Kaiſer Karl VI. 
in Folge eines gethanen Geluͤbdes erbaute Karlskirche 
in Wien ermuntern und mahnen mußte. Er haͤtte 
dann den Urſprung der Peſt geſchichtlich genau verfol⸗ 
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gen koͤnnen und würde warlich nicht mehr noͤthig ges 
habt haben, einen focum febrile anzunehmen, da es 


ihm wohl hinlaͤnglich klar geworden waͤre, ob die Peſt 
ein einheimiſches Lokaluͤbel oder eine fremde Kontagion 


ſey ). 


) Die Geſchichte der damaligen im Jahre 171314 zu Wien 
herrſchenden Peſt iſt in aller Kuͤrze ungefaͤhr folgende: Sie 
hatte ſich aus dem tuͤrkiſchen Gebiete einige Jahre vorher 
nach Ungarn und Polen verbreitet und ſeit dem Jahre 1709 
einen großen Theil von Polen und Preußen verheeret. Kra⸗ 
kau, Warſchau, Danzig und ſelbſt Stockholm waren bereits 
verödet und die öfterreihifhe Regierung hatte, ehe das 
Uebel noch nach Wien kam, Commiſſarien nach Danzig ge⸗ 
ſandt um uͤber den Zuſtand der dort herrſchenden Peſt eine 
genaue Auskunft zu erhalten. Nach den Kaiſerſtaaten, vor⸗ 

zuüͤglich dem eigentlichen Oeſterreich, gelangte das Uebel nur 
ſehr langſam, indem es ſich von Siebenbuͤrgen uͤber Ungarn 
allmaͤhlich weiter verbreitete, denn es naͤherte ſich der Haupt⸗ 
ſtadt auf eine kleine Ferne, ohne in dieſelbe einzudringen, 
obgleich es ſchon in Preßburg und in Brug an der Leitha 
Tod und Schrecken verbreitet hatte. 


Die oͤſterreichiſche Regierung hatte zur Abwendung dieſes 
fuͤrchterlichen Uebels von Wien aus alles verſucht, was nur 
immer die Umſtaͤnde fordern konnten, ohne auf den großen 
Koſtenaufwand Ruͤckſicht zu nehmen; deſſen ungeachtet aber 
fand das Kontagium noch Mittel und Wege in die Haupt⸗ 
ſtadt einzudringen. Eine ſchwangere Weibsperſon, eine 

Schwaͤbin von Geburt, kam aus der ungariſchen Stadt Do: 
tis nach Wien und nahm ihr Quartier in der Vorſtadt 
Roſſau, woſelbſt fie einige Tage darauf erkrankte. Man 
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IX. 


Ein zweiter gleichzeitig mit Stollen lebender Arzt, 


der, durch ſeine gelehrte Abhandlung uͤber die anſtecken⸗ 


brachte dieſe kranke Perſon auf eine fuͤr Schwangere be⸗ 
ſtimmte Abtheilung des allgemeinen Krankenhauſes, wo: 
ſelbſt die wahre Natur ihrer Krankheit zum Ungluͤcke an⸗ 
faͤnglich von den Aerzten verkannt wurde. Ich darf wohl 
hier nicht erſt anfuͤhren, das ſie peſtkrank war, wie man 
aus dem Zuſammenhange bereits vermuthen wird; durch 
ſie wurde zunaͤchſt die Krankenanſtalt und endlich ganz 
Wien angeſteckt und dem verheerendſten Uebel preis gege⸗ 
ben, woran viele Tauſende ſtarben. Auch hier geriethen 
gleich anfaͤnglich zwei Aerzte in einen hitzigen Streit uͤber 


die Natur der herrſchenden Krankheit. Es waren die bei⸗ 


den ex officio zur Unterſuchung der zuerſt erkrankten und 
verdaͤchtigen Perſonen angeſtellten Aerzte, die Doctoren 
Ruck und Schulz. Der Erſte erkannte und beſtimmte das 
Uebel ganz richtig, der Andere aber behauptete, es ſey eine 
gewoͤhnliche Jahresepidemie. Kurze Zeit darauf ergriff die 
Peſt auch dieſen unkundigen Arzt und er verfiel ihr als 
Opfer feines Unglaubens, fo wie feiner verſchrobenen An- 
ſichten. Die Peſt ſelbſt wuͤthete uͤber Jahr und Tag in 
Wien, es ſtarben außer mehreren tauſend Einwohnern eilf 
Aerzte und neun Seelſorger an dieſer Krankheit, die ex 
officio gezwungen waren den Kranken in den Lazarethen 
beizuſtehen. Merkwuͤrdig iſt hierbei der Umſtand, daß, 
obgleich man Jahre lang in Wien der Peſt wegen in ban⸗ 
ger Furcht lebte, weil ſie bereits einen großen Theil des 
oͤſtlichen Europa verheeret hatte und ſo zu ſagen, ſchon vor 


41 


den epidemiſchen Krankheiten, namentlich die Peſt, be⸗ 
ruͤhmte Doktor Ferro, theilte dieſelben Geſinnungen und 
Anſichten, wie ſie ſein Herr College oͤffentlich verbreitet 
hatte. Seine Abhandlung iſt mit einer ungemeinen 
Gewandheit abgefaßt, es fehlt ihr auch nicht, zur Be⸗ 
gruͤndung der einmal vorgefaßten Meinung an einer 
Menge gelehrter Citate aus der Geſchichte der Peſtſeu— 
chen, um den ſcheinbaren Beweiſen auch den noͤthigen 
Anſtrich von Glaubwuͤrdigkeit zu geben; allein wundern 
muß man ſich, wie ein fo talentvoller Schriftfteller ſich 
auf die Schriften eines Chenot und Mertens beziehen 
konnte, die doch ganz entgegengeſetzte Grundſaͤtze ver: 
theidigten, wenn es ihm nicht blos daran gelegen ge— 
weſen waͤre, ſeine Meinung geltend zu machen. Denn, 
wenn er dieſe beiden Schriften mit Aufmerkſamkeit ge: 
leſen und reiflich erwogen, nicht bloß flüchtig durch⸗ 


* 


der Stadt war, es doch noch immer Aerzte geben konnte, 
die bei der drohenden Gefahr die Gegenwart der Peſt leug⸗ 
nen und verkennen konnten. Wird man ſich wohl wundern 
duͤrfen, wenn ſich aͤhnliche Meinungsſpiele auch bei uns 
wiederholen, was wir vielleicht doch noch einmal Gelegen— 
heit zu erproben haben koͤnnen, wenn ſich das gelbe Fieber 
über das große Weltmeer nach Hamburg (und von Ham⸗ 
burg nach Berlin) oder einem andern deutſchen Hafen ver⸗ 
pflanzen ſollte, was keinesweges außer dem Gebiete der. 
Moͤglichkeit liegt. Es wuͤrde ſich dann zeigen, ob wir die 
traurigen Erfahrungen der Vorzeit kluͤglich benutzen oder 
dieſelben ungluͤcklichen Folgen uͤber Deutſchland einbrechen 
laſſen wollten! — 
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blaͤttert Hätte, fo wuͤrde er wahrſcheinlich nicht langer 
auf ſeiner Idee beharrt haben. 8 


Auch er hielt die Peſtkrankheiten ſeiner Anſicht zu 
Folge fuͤr Epidemien. Er trat der Stollſchen Meinung 
vollkommen bei, nach welcher ſich die Peſtkrankheiten 
auf europaͤiſchen Boden an allen Orten und unter jee 
dem Himmelsſtrich ohne Unterſchied aus allgemeinen Ur⸗ 
ſachen erzeigen koͤnnen, wozu er drei Hauptquellen, die 
Witterung, Ausduͤnſtung und ſchlechte Nahrung vor⸗ 
zuͤglich geſchickt glaubte, mit deren Beſeitigung oder ver⸗ 
ſchwundenen ſchaͤdlichen Einfluſſe auch die Peſt von ſelbſt 
wieder verſchwinden ſollte. Er leugnete alſo wie Stoll, 
den fremden Urſprung der Peſt, die regelmaͤßige und 
notoriſche Anſteckung durch das Contagium, sui gene- 
ris specificum und geſtattete nur eine gewoͤhnliche 
und hoͤchſt relative Anſteckung bei der Peſt, wie man 
fie wohl beim Nerpenfieber, beim Scharlach und der 
Ruhr wahrzunehmen pflegt. Aus dieſen Gruͤnden ver⸗ 
ſuchte er es auch die Zweck- und Nutzloſigkeit aller lan⸗ 
desuͤblichen polizeilichen Anſtalten, die man im civiliſir⸗ 
ten Europa zur Abwehrung der Peſt getroffen hatte, 
z. B. die Grenzſperrcordons, die Landcontumaz⸗ und 
Seequarantaineanſtalten fuͤr uͤberfluͤßig und hoͤchſt nach⸗ 
theilig für allen Handelsverkehr zu erklaͤren. Er ver: 
warf alſo Einrichtungen, die durch ein Jahrhundert 
bereits ihren entſchiedenen Nutzen hinlaͤnglich erwieſen 
hatten und die das chriſtliche Europa fo wie alle den⸗ 
kende Aerzte fuͤr das einzig rettende Mittel erkannten. 
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Zwar verdienen dieſe Anftalten allerdings einer nach⸗ 
druͤcklichen Ruͤge und wo moͤglich einer baldigen und 
ernſthaften Reform, da ſich manche Mißbraͤuche einge⸗ 
ſchlichen haben und ſie auch uͤberhaupt auf eine zu große 
Empirie gefußt ſind, demungeachtet aber ſind die Vor⸗ 
theile ſo augenſcheinlich und hoͤchſt bedeutend, daß es 
wohl eine unverzeihliche Verblendung charakteriſirt, wenn 
man im Ernſt fuͤr ihre Abſchaffung ſtimmen will. Eine 
eben ſo ſtarke Ruͤge verdient die paniſche Furcht einiger 
Aerzte, die auch dann ſchon unuͤberlegt die Lermpoſaune 
blaſen, wenn das Uebel ſelbſt noch weit entfernt iſt, 
wodurch Verwirrung und Unſicherheit in den zu er— 
greifenden Maaßregeln nothwendig bedingt werden. Die 
Peſt kann nie ploͤtzlich die Geſammtzahl der Einwohner 
einer Stadt uͤberfallen, ſie muß erſt Einzelne, die mit 
dem Peſtcontagium in nähere Berührung kamen, er⸗ 
kranken laſſen, ehe ſie ſich uͤber die Andern, wie aus 
dem Centrum nach der Peripherie verbreiten kann. Nur 
Unwiſſenheit allein kann ſolche uͤbertriebene Schreckbil⸗ 
der aufſtellen, der erfahrne Arzt fuͤrchtet die Krankheit 
ſelbſt nicht eher, als bis ſie ſich in dem ihm anvertrau⸗ 
ten Gebiete zeigt, obgleich er ſie fuͤr immer durch kluge 
Polizeivorkehrungen davon abzuhalten wuͤnſcht, weil er 
in ihr kein Uebel ſieht, daß, wie das Haupt der Me⸗ 

duſa, ſchon beim bloßen Anblicke toͤdtet. 


Uebrigens hat ſich auch der Herr Doktor Ferro, da 
wir einmal ſeine Schrift wuͤrdigen muͤſſen, einige fal⸗ 
ſche Auslegungen anderer Schriftfteller erlaubt und da: 
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durch öffentliche Facta, zu Gunſten feiner Meinung, zu 
entſtellen bemuͤht. Ein Verfahren, daß ſehr geeignet 
iſt zu den ſchon beſtehenden Irthuͤmern immer noch neue 
zu haͤufen und dadurch junge ſtudirende Aerzte uͤber den 
eigentlichen Urſprung der Peſten immer noch mehr zwei— 
felhaft und unter ſich uneinig zu machen. Folgendes 
Beiſpiel mag zum Belege dienen. 


Wir beſitzen bekanntlich uͤber den Urſprung, uͤber 


die Verbreitung und uͤber die merkwuͤrdigſte Wanderung 
einer der groͤßten und aͤlteſten Peſtplagen, die in einem 


Zuge drei Welttheile heimſuchte, und auch wahrſchein— 
lich damals ihren erſten Kontagionszug nach Europa 
nahm, da fie bis dahin nur eine dem Morgenlande eis 


genthuͤmliche Plage zu ſeyn ſchien, eine allgemein bes 


kannte, beruͤhmte und authentiſche Nachricht eines tief⸗ 


denkenden und wahrheitliebenden Geſchichtſchreibers, der 


damals auch lebender Zeuge aller ungluͤcklichen Ereigniſſe 
war, die die Krankheit in ihrem Gefolge hatte. Ich 
meine die Schriften des Thucypdides uͤber die Peſt zu 
Athen. Dieſer ehrwuͤrdige Geſchichtsforſcher liefert uns 
eine hoͤchſt originelle und muſterhafte Geſchichte uͤber den 
Kontagionszug der damaligen Peſt. Er beweißt, daß 
fie mehrere Jahr vorher, ehe fie die Athenienſer befiel, 
was um das Jahr 450 vor Chriſti Geburt geſchah, ur: 
ſpruͤnglich in Aethiopien entſtand. Von dort verbrei— 
tete ſie ſich ſpaͤter nach Lybien und Egypten und noch 
ſpaͤter nach Perſien; dann kam ſie nach der Inſel Lem— 
nos und von da nach Athen, zunaͤchſt nach dem Py⸗ 
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raͤus, dem Hafen der Stadt. Der Doktor Ferro er⸗ 
flärt uns aber die Entſtehung der Peſt zu Athen, wie 
folgt: 


„Die Peſt zu Athen, die Hippocrates durch das 
Anzuͤnden des nahen Waldes zu vertreiben ſuchte, kam 
aus keiner andern Urſache, als weil Pericles alle Lands 
leute in der Stadt einſperren ließ, die von dem Feinde 
belagert wurde, da denn die Voͤlle der Menſchen in 
der Stadt, der Brodmangel u. dgl. nothwendig dieſe 
Krankheit erzeugten.“ 


Daß heißt doch wohl offenbar notoriſche Thatſachen 
entſtellen und einen Thucydides einen leichtglaͤubigen 
Schulknaben ſchelten! — Indeſſen kann man dem D. 
Ferro dieſen gewaltigen Mißgriff doch einigermaßen ver— 
zeihen, da ſelbſt ſpaͤtere Aerzte die athenienſiſche Peſt 
fuͤr einen Typhus, oder was noch aͤrger iſt, ſelbſt fuͤr 
eine Scharlachepidemie gehalten haben. Es iſt hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß die Abbrennung des nahe gelegenen 
Waldes, den meiſten Aerzten die Veranlaſſung zu ſol⸗ 
chen ſich ſelbſt widerſprechenden Anſichten gegeben habe. 
Unſer Altvater der ehrwuͤrdige Hippokrates handelte gez 
wiß nach ſeinen beſtmoͤglichſten Einſichten als er dieſe 
Maaßregel empfahl, allein er irte ſich bei aller Vir— 
tuoſitaͤt, die er bekanntlich bei Bekaͤmpfung epidemiſcher 
Krankheiten beſaß. Verzeihlich iſt dieſer Irthum indeſ⸗ 
ſen auf jeden Fall, da er bei der damaligen Unvoll⸗ 
kommenheit der Arzneikunde, keine hinreichende Gele— 
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genheit hatte, ſich über die Natur und den Urſprung 
der Peſtſeuchen zu belehren. 


Auch die allgemein bekannten Peſtereigniſſe zu Wien, 
Hamburg, Marſeille und Moskau verſuchte der ſcharf⸗ 
ſinnige Ferro als Folge gewoͤhnlicher einheimiſcher Schaͤd⸗ 
lichkeiten darzuſtellen und dadurch fuͤr gewoͤhnliche Epi⸗ 
demieen zu erklaͤren; ein Verfahren, daß auch heute 
noch von einzelnen Aerzten nachgeahmt wird und das 
um ſo traurigere Folgen hat, wenn dieſe Herren in 
den oberſten Sanitaͤtsbehoͤrden Sitz und Stimme haben 
und dadurch auf das allgemeine Wohl entſcheidend wir⸗ 
ken koͤnnen. Wehe dem Lande, in welchem es dieſen 
Maͤnnern vorbehalten iſt, die NR Peſtſeu⸗ 
chen zu bekaͤmpfen! — 


8. 


Ein dritter, in Wien allgemein geachteter Schrift⸗ 
ſteller, der damals dieſen Gegenſtand bearbeitete, war 
der Direktor des Veterinairinſtituts Johann Gottlieb 
Wolſtein. Er trat als erſter oͤffentlicher Lehrer in 
Deutſchland, uͤber die Peſtſeuchen der Hausthiere auf 
und folgte dabei ganz den Ferroſchen Anſichten uͤber den 
den Urſprung und die Natur derſelben; worauf ſich auch 
der Doktor Ferro in ſeiner bereits angefuͤhrten Schrift 
mit folgenden Worten beruft: 
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„Wirklich hat mich nichts mehr erfreut, als dieſe 
Abhandlung (Wolſteins Anmerkungen uber die Vieh⸗ 
ſeuchen in Oeſterreich 1781 ©. 139) in der der Vers. 
faſſer durch die ſcharfſinnigſten Beobachtungen und uͤber⸗ 
zeugendſten Beweiſe darthut, daß die Viehſeuche (wor⸗ 
unter beide die Viehpeſt verſtehen) von allgemeinen Ur⸗ 
ſachen entſtehen und eben ſo aufhoͤren, ſobald dieſe nach⸗ 
laſſen. Daß daher die Anſteckung meiſtens in der 
Krankheitskonſtitution beſtehe, und daß endlich die Wars 
tung, die Staͤlle, die Weiden und endlich die uͤbertrie⸗ 
bene Heilungsart oͤfters das meiſte zur Entſtehung und 
Fortdauer der Seuchen beitragen.“ 


Bei epidemiſch erſcheinenden Seuchen unter dem 
Menſchengeſchlecht, und fo auch bei den mehreſten epi⸗ 
zootiſchen Viehſeuchen, wird wohl kein vernuͤnſtiger 
Arzt die eben angefuͤhrten Grundſaͤtze als wahr und rich⸗ 
tig beſtreiten. Doch wird bei den Thieren immer die 
Ausnahme gelten, daß wenigſtens die epizootiſch grafe 
ſirende Antraxſeuche (Milzbrand) und die Hundswuth 
ſich durch ein eigenthuͤmliches Miasma, ohne eine epide⸗ 
miſche Conſtitution, bloß durch eine mittelbare Anſtek⸗ 
kung weiter verbreiten und nicht nur auf alle Haus⸗ 
thiere ohne Unterſchied, ſondern bekanntlich auch auf 
den Menſchen uͤbergehen. Wenn die Rede aber von 
Peſtſeuchen iſt, die ihrer individuellen Natur nach, ent⸗ 
entweder Menſchen oder Thiere befallen, ſo zeigt es auf 
jedem Fall eine kaum zu entſchuldigende Seuchtigkeit 
des geſchichtlichen Studiums, wenn man ſich eifrig be⸗ 
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muͤht, die Peſten in Epidemien umzuſchaffen; ein un⸗ 
dankbares Streben, das der ſachverſtaͤndige Kunſtgenoſſe 
nur mitleidig belaͤcheln kann. 


Die Wiſſenſchaft ſelbſt, wird durch dergleichen phan⸗ 
taſtiſche Meinungen nicht gefaͤhrdet, ſie kann Grundſaͤtze 
der Art mit der Fackel der Kritik beleuchten und ſo das 
Wahre von dem Falſchen ſondern, allein das Intereſſe 
der Staaten und das Wohl der Unterthanen leidet da- 
durch auf eine unverantwortliche Weiſe. Denn ſelbſt 
die vorſichtigſte und muſterhafteſte Regierung, kann 
durch die Autoritaͤt eines beruͤhmten Arztes, durch glaͤn— 
zende Demonſtrationen falſcher Anſichten verleitet wer: 
den, Maaßregeln zu ergreifen, die nothwendig fruͤher 
oder ſpaͤter, den Ruin des Landes herbeifuͤhren muͤſſen. 
Das von mir, in der unten ſtehenden Anmerkung an⸗ 
gezogene geſchichtliche Factum wird die Moͤglichkeit aͤhn⸗ 
licher Verirrungen beweiſen ). 


*) Ich nahm im Jahr 1788 in Wien, woſelbſt ich mich, wie 
ich ſchon an einem andern Orte erinnerte, auf allerhoͤchſten 
Befehl aufhielt, um mich meiner Beſtimmung gemaͤß fuͤr 
das Veterinaͤrfach auszubilden, fuͤr meine eigene Perſon 
ein Privatiffimum über die Viehſeuchen, bei einem Lehrer, 
den man in dieſem Zweige, die ausgebreiteſten Kenntniſſe 
und ſelbſt gediegene Erfahrungen zutrauete. Allein auch 
hier wurden meine Erwartungen getaͤuſcht; denn ich blieb 
über die Kontagionen unſerer Hausthiere in ewigem Zwei: 
fel befangen, wie es der Fall auch ſchon in den oͤffentlichen 
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Schon ſeit Lanciſi's und Ramazini's Zeiten, Hält 
man die Rinderpeſt, ſonſt auch noch die wahre Horn: 


Vorleſungen geweſen war, die mich, ich geſtehe es offen, 
durchaus gar nicht befriediget hatten, da ſie Lehrſaͤtze ver⸗ 
breiteten, die mit den Erfahrungen der größten Peſtaͤrzte 
durchaus im grellen Widerſpruche ſtanden. Nur noch ein 
Weg blieb mir offen, um uͤber dieſen Gegenſtand ins Reine 
zu kommen. Ungarn wurde mir als das Land der Viehſeu⸗ 
chen und Peſtplagen bezeichnet. Sogleich faßte ich den Ent⸗ 
ſchluß, dieß merkwuͤrdige Land der Viehzucht und der Seu⸗ 
chen wegen, mit Muße zu bereiſen, obgleich mir der dama⸗ 
lige, ſo eben ausgebrochene Tuͤrkenkrieg, den Rußland und 
Oeſterreich gemeinſchaftlich fuͤhrten, manche Hinderniſſe in 
den Weg legte, und ich trat die Reiſe auch wirklich an, 
weil ich durchaus nicht auf die Veterindranfialt in Berlin, 
zu deren erſten Lehrer ich bereits ernannt war, zuruͤckkeh⸗ 
ren wollte, ohne mich uͤber die Seuchen unſerer Hausthiere 
naher belehrt zu haben. Das Jahr 1788 war meiner Ab⸗ 
ſicht ungemein guͤnſtig. Ich hatte Gelegenheit in Ungarn 
ſchon im April mehrere Gattungen ſo eben ausgebrochener 
Fruͤhlingsſeuchen zu beobachten, die ſich den Sommer hin: 
durch in verſchiedenen Gegenden ungewöhnlich vervielfaͤltig⸗ 
ten. Gegen das Ende des Monat Juli brach auch an den 
ktürkiſchen Grenzen, in dem ſogenannten Banat, und in den 
umliegenden Gegenden von Temeswar, die Rinderpeſt aus, 
die durch den Handelsverkehr aus Beſſarabien dort ein⸗ 
geſchleppt worden war. Hier fand ich endlich die laͤngſt er⸗ 
ſehnte Gelegenheit, die Rinderpeſt in ihrem ganz freien 
und nackenden Zuſtande zu beobachten und zu unterſuchen, 
ohne daß mir polizeiliche Hinderniſſe in den Weg traten, 
wie dies wohl ſonſt in eiviliſirten Staaten der Fall iſt. 
D 
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viehſeuche, und in der oͤſterreichiſchen Monarchie, nach 
dem Provinzalgebrauch die Loͤſerduͤrre genannt, fuͤr ein 


Von da ſetzte ich meine Reiſe laͤngs den tuͤrkiſchen Gren⸗ 
zen unter beſtaͤndigem Kriegsgetuͤmmel durch Slavonien, 1 
Croazien nach Italien fort, und ſuchte mir vorzuͤglich von 5 
der Landcontumaz und den Seequarantaineanſtalten die er⸗ 
forderlichen Kenntniſſe zu erwerben; weshalb ich auch das 
erſt vor kurzem unter Kaiſer Joſeph dem II. ganz neu maſſiv 
erbaute Quarantainegebaͤude zu Trieſt, das nahe am Ha⸗ 
fen, iſolirt, ſehr reinlich und auch ſonſt in jeder Hin⸗ 
ſicht ganz vorzuͤglich angelegt war, ſo wie ſpaͤter die aͤlteſte 
und erſte Anlage dieſer Art in Europa, naͤmlich die Qua⸗ 
rantaine zu Venedig, die bereits ſeit dem Jahre 1425 exi⸗ 
ſtirt, beſuchte; eine Anſtalt, die aber im Vergleich der 
Trieeſter hoͤchſt ſchmutzig war, und fuͤglich eine lebhafte Idee 
der Peſt ſelbſt erwecken konnte. Als ich im Oktober deſſel⸗ 
ben Jahrs nach Oeſterreich zuruͤckkehrte, fand ich die Rin- 
derpeſt, die unterdeſſen von Banate aus durch ganz Ungarn 
nach Oeſterreich vorgeſchritten war, zu meinem groͤßten Er⸗ 
ſtaunen, in den naͤchſten Umgebungen von Wien allgemein 
verbreitet. Hier ſetzte ich nicht nur meine fruͤhern Beobach⸗ 
tungen mit gleichem Eifer fort, ſondern ich ſtellte auch 
hoͤchſt intereſſante Verſuche uͤber die Anſteckungskraft des 
Kontagiums, was mich vorzuͤglich intereſſirte, an Kaͤlbern 
und an gefunden, zu dieſem Behufe beſonders aufgekauftem, | 
Viehe an. Ich wählte hier den Weg einer abſichtlichen 
Inoculation, um die Anſteckungswege, die Zeitraͤume in 
welchen das Peſtgift ſeine erſten ſichtbaren und poſitiven 
Wirkungen aͤußert, aufs genaueſte zu erforſchen, wobei mich | 
ein ſehr wuͤrdiger, erfahrner und allgemein hochgeſchaͤtzter | 
Mann, der damals in Wien lebende Kontagionsmedicus 
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Uebel, welches keinesweges bei uns aus epidemiſchen 
Urſachen entſpringt; ſondern, wie es auch anerkannt 


D. Adami auf das kraͤftigſte unterſtuͤtzte, deſſen lehrreichen 
Anſichten ich manches herrliche Reſultat verdanke. Auch den 
treuherzigen und biedern oͤſterreichiſchen Einwohnern auf 
dem platten Lande bin ich vielen Dank ſchuldig, denn auch 
ſie befoͤrderten mein Unternehmen mit einer beiſpielloſen 
Bereitwilligkeit. 


Mit innigem Bedauern muß ich aber auch hier oͤffentlich 
geſtehen, daß ich bei dieſer Gelegenheit unwillkuͤhrlich Au— 
| genzeuge vieler hoͤchſt traurigen und alle Gefühle empoͤren⸗ 
den Scenen wurde, die einzig und allein durch die verkehr⸗ 
ten polizeilichen Maaßregeln herbeigefuͤhrt wurden. Das 
arme Landvolk wurde dadurch muthwillig um die einzige 
Haabe gebracht; denn mit dem großen und überaus ſchmerz- 
lichen Viehverluſte, den ſowohl einzelne als auch ganze Ge— 
meinden erlitten, ſank zugleich ihr Wohlſtand, bei Vielen 
ſogar die Hoffnung ihn je wieder zu erringen. In den fruͤ⸗ 
hern Zeiten wandte man, wie mich Adami verſicherte, auch 
in den k. k. Erbſtaaten, bei dem Ausbruche der Rinderpeſt 
kraͤftige Polizeimaaßregeln, nach dem Beiſpiele anderer Lanz 
der, an, um dieß fremde Uebel in der Geburt zu erſtik— 
ken, oder doch, wo moͤglich, ſeine weitere Ausbreitung zu 
hindern. Zu meiner Zeit begnuͤgte ſich die Landespolizei 
mit der Einziehung der Sterbeliſten, die tabellariſch von 
jedem Orte den Kreisaͤmtern eingeſandt werden mußten. 
Dieſe hatten zu Gunſten und zur Erleichterung der Waſen⸗ 
meiſter oder Abdeckerknechte, an die Gemeindevorſteher den 
Befehl erlaſſen, „die Viehbeſitzer ſollten jedes an der Peſt 
gefallene Stuͤck gus ihrem Gehoͤfte in die Mitte des Dor⸗ 
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und hinlänglich erwieſen iſt, aus dem Oriente zu uns 
gebracht wird, und ſich durch Anſteckung weiter verbrei⸗ 


fes ſchaffen, um die Beſeitigung deſſelben zu beſchleunigen.“ 
Ich fand zu meinem Aerger an manchen Orten zwanzig bis 
dreißig Stuͤck todtes Vieh laͤngs der Landſtraße ohne alle 
Aufſicht herumliegen, und ſahe die Abdecker mit zwei bis 
drei Karren oft acht Tage lang beſchaͤftiget; denn das kre⸗ 
pirte Vieh wurde regelmäßig abgeledert, die Haͤute und 
der Talg kamen ſogleich in den Handel und die inftzirten 
Abdeckerknechte ſtreiften mit ihrem blutigen Karren, ohne 
die mindeſten Hinderniſſe, willkuͤhrlich von einem Orte zum 
andern. Eine wahrhafte tuͤrkiſche Reſignation zu Gunſten 
der Peſt und der mit ihr verwandten Rindviehſeuche! — 


Es waren theils die Wehklagen und die Bitten der ar⸗ 
men Landleute, theils die Verzweiflung der aͤrmern Vieh⸗ 
beſitzer, vorzuͤglich aber der Ruͤckblick auf das muſterhafte 
geſetzlich polizeiliche Verfahren in den preußiſchen Staaten 
nach dem Viehſterbepatente vom Jahre 1769, welche mich 
zu dem feſten Entſchluß beſtimmten, der niederoͤſterreichi⸗ 
ſchen Regierung, deren Praͤſident damals der Graf von 
Bergen war, unmaßgebliche Vorſchlaͤge zur Beſeitigung die⸗ 
ſer verheerenden Seuche zu machen, obwohl ich ſchon im 
Voraus uͤberzeugt war, daß ich nur wenig damit erreichen 
wuͤrde, weil ich die Quelle kannte, aus der das jetzige ſorg⸗ 
loſe Verfahren hervorgegangen war. In einer ſchriftlichen 
Vorſtellung, die ich deshalb bei der niederoͤſterreichiſchen 
Regierung in Wien einreichte, bat ich um die Erlaubniß, 
mit Zuziehung einiger Profeſſoren der mediziniſchen Fakultaͤt 
und der Joſephiniſchen Akademie — die ich bereits von 
meinem Vorhaben in Kenntniß geſetzt hatte — an geſundem 
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tet. Dieſe notoriſch erwieſene Thatſache, iſt ſpaͤter von 
den größten Naturforſchern und den beruͤhmteſten Aerz— 
ten weiter verfolgt und als erwieſen dargethan worden. 


Viehe in einem iſolirten Lokale, Verſuche mit dem peſtkon⸗ 
tagium ihrer ſogenannten Loͤſerduͤrre, theils anfaͤnglich 
vermittelſt der Inoculation, wozu ich mich bereits reichlich 
mit kontagioͤſen Impfſtoffe verſehen hatte, theils auf dem 
gewoͤhnlichen Anſteckungswegen, anſtellen zu duͤrfen. Ich 
hoffte dadurch die beſte und unbeſtreitbarſte Aufklaͤrung uͤber 
die wahren Anſteckungsgeſetze und uͤber die Eigenſchaften 
dieſes Peſtkontagii nach ſeinem ganzen Umfange geben, und 
ſo auch unter den Augen der Regierung ſelbſt, etwas Nütz⸗ 
liches zum Beſten des Landes leiſten zu koͤnneu. Die hohe 
Regierungsbehoͤrde ſoll anfänglich gegen dieſe Eingabe durch⸗ 
aus nichts einzuwenden gehabt, ja fie ſogar ſehr loͤblich ge: 
funden haben, wie ich nach der Zeit unter der Hand er— 
fuhr, forderte aber nach dem hergebrachten Geſchaͤftsgange, 
ein entſcheidendes Gutachten uͤber dieſe Angelegenheit vom 
Sanitaͤtskollegium, das leider! aus ſehr einleuchtenden 
Gründen, nicht zu Gunſten meiner Abſicht ausfallen konnte. 
Kurz darauf erhielt ich von der Regierung ohne Weiteres 
den Ultimatbeſcheid, daß mir dieſe und alle aͤhnliche Ver: 
ſuche im Lande anzuſtellen gaͤnzlich verboten ſeyen; wobel 
ich es denn auch ganz natürlich bewenden ließ, beſonders da 
ich einige Monate darauf Wien verließ, um nach Frankreich 
zu gehen. 


Ob man in der ſpaͤtern Zeit ein der Sache angemeſſene⸗ 
res Verfahren gegen die Rinderpeſt in den oͤſterreichiſchen 
Staaten eingefuͤhrt habe, kann ich nicht genau entſcheiden, 
da mir aus oͤffentlichen Nachrichten nichts daruͤber bekannt 
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Der beruͤhmte Herr v. Haller bemerkte einft bei 
Gelegenheit uͤblicher Zweifel, die ſich zu ſeiner Zeit hie 


geworden iſt; ich muß es aber bezweifeln, wenn ich das 
große Vertrauen beruͤckſichtige, welches man auch neuerdings 
wieder in die curative Methode geſetzt hat, z. B. in dem 
Gebrauch der eiſenhaltigen rauchenden Salpeterſaͤure, in 
welcher Peſſina ein ſpezifiſches Heilmittel für die Rinderpeſt 
entdeckt haben wollte. Was man von ſolchen fruchtloſen 
Verſuchen zu halten habe, weiß man wohl jetzt ſo ziemlich 
uͤberall! 5 


Man kann den Verluſt, den die Einwohner der oͤſterrei⸗ 
chiſchen Monarchie nur ſeit dem Jahre 1788, oder ſeit den 
letzten dreißig Jahren, durch ihre ſogenannte Loͤſerduͤrre er- 
litten haben, ohne alle Uebertreibung, nach einem ganz 
maͤßigen Satze, wenigſtens auf 200, 000 Gulden anſchla⸗ 
gen; eine traurige Folge der einſeitigen theoretiſchen An⸗ 
ſichten! — Will man den Schaden den dieſe fremde Peſt⸗ 
ſeuche, welche faſt immer über Ungarn und Oeſterreich nach 
dem benachbarten Deutſchlande und Italien, vorzuͤglich aber 
dem ſuͤdlichen Deutſchlande verbreitet wurde, im vorgedach⸗ 
ten Zeitraume auch dieſen Laͤndern verurſachte, in Anſchlag 
bringen, ſo kann man auch hier mindeſtens die Summe von 
300 Millionen Gulden in Rechnung ſetzen. Man wird ſich 
noch der merkwuͤrdigen Periode erinnern, als in den Jah— 
ren 1795, 96 — 97 durch den Zug der Rinderpeſt aus Un⸗ 
garn durch Oeſterreich und Bakern das Uebel einerſeits die 
Reingegenden und anderſeits Italien ergriffen hatte, wo— 
durch, außer Baiern, Schwaben, Franken, Heffen und Weſt⸗ 
phalen auch das oͤſtliche Frankreich eine ungeheuere Menge 
Rindvieh, als Beute dieſer verheerenden Seuche einbuͤßten; 
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und da erhoben, uͤber dieſen Gegenſtand ganz richtig 
und ſehr paſſend: „daß der bekannte ungariſche Ochſe, 
der mit einer Schlacht-Viehheerde durch dalmatiſche 
Viehhaͤndler 1711 nach Italien in die Gegend von 
Padua gebracht wurde, und was notoriſch erwieſen iſt, 
einzig und allein an der Peſt erkrankt war, eben ſo ge— 
nau bekannt ſey, als das Schiff des Capitaͤn Chateau, 
durch welches 1720 die Peſt aus der Levante nach Mars 
ſeille gebracht, und dort, ſo wie in der ganzen Pro— 
vence, verbreitet wurde. Denn durch jenen peſtkranken 
Ochſen wurde faſt ganz Italien verheert, indem die 
Rindviehſeuche von ihm, dem einzelnen Individuo aus: 
ging, und ſich auf dem Wege der Anſteckung, uͤber ganze 
Heerden verbreitete. Die Ankunft des erwaͤhnten Schif— 
fes im Hafen von Marſeille koſtete auf gleichem Wege 
200,000 Einwohnern das Leben. 


Nachdem ich durch die aufgeſtellten authentiſchen 
Thatſachen hinreichende Beweiſe gegeben zu haben glaube, 
wie ſehr man in unſern civiliſirten Staaten beim be— 
ſten Willen von dem einzig wahren Wege, den einer 
geregelten Erfahrung abweichen konnte, um zum Nach— 


ein Verluſt der ungleich druͤckender war, als alle Requiſi⸗ 
tionen des franzoͤſiſchen Revolutionskrieges, woruͤber uns 
ſowohl zu ſeiner Zeit der Reichsanzeiger, als auch einer 
der glaubwuͤrdigſten Publiciſten, der Herr Praͤſident von 

Schwarzkopf in Frankfurt am Main, umſtaͤndlichere Nach⸗ 
richten gegeben haben. 
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theil des Landes in unverzeihlicher Verblendung, wort— 
reichen Hypotheſen nachzuhaͤngen, erlaube ich mir nur 
noch ſchließlich die Frage: ob man wohl auch mit gu— 
tem Gewiſſen das daraus entſprungene unzuberechnende 
Ungluͤck verantworten koͤnne? Zugleich ſcheint es doch 
endlich einmal Zeit zu ſeyn, von dieſem abſcheulichen 
Irwahne zu vernuͤnftigen polizeilichen Maaßregeln uber: 
zugehen, damit die Voͤlker nicht laͤnger mehr durch den 
heilloſen Zwieſpalt der Aerzte gepeinigt, durch die Seu— 
che in Furcht und Schrecken erhalten, und ihre beſte 
Haabe, ihr Viehſtand, oder das Leben ſelbſt, unver: 
antwortlich aufs Spiel geſetzt werden. Denn man hatte 
vor einigen zwanzig Jahren noch alle Urſache ſich ein 
ganzes Jahrhundert zuruͤckgeſetzt zu glauben, wo es noch 
hoͤchſt gefaͤhrlich war, gegen die groͤbſten Thorheiten des 
Aberglaubens, gegen Zauberer und Hexen, ſo wie ge— 
gen rechtskraͤſtige Hexenprozeſſe die geſunde Vernunft zu 
predigen; freilich find es aber auch erſt einige ſiebzig 
Jahre ſeitdem die letzte Hexe in Deutſchland verbrannt 
wurde. Mancher erfahrne Arzt, der bei dem Ausbruche 
der Peſtkrankheiten ſich erkuͤhnte, das Uebel gleich an— 
fangs beim wahren Namen zu nennen, weil ſein Ge— 
wiſſen ihm nicht erlaubte, aus kleinlicher Ruͤckſicht ſich 
zweideutig daruͤber zu erklaͤren, wurde ein trauriges 
Opfer ärztlicher Kabale und der dadurch angefachten 
beiſpielloſen Wuth des niedrigen Poͤbels. Ein Schick— 
ſal, das in den duͤſtern Tagen vergangener Jahrhun— 
derte, der hellſehende Thomaſius auch in Deutfchland 
theilte, indem er, durch eine aͤhnliche Verfolgungsſucht 
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gezwungen, von Leipzig nach Halle flüchtete, wofelbft. 
er gluͤcklicherweiſe 1692 den erſten Anlaß zur Errichtung 
der Univerſitaͤt gab. Hier ſah man doch wenigſtens 
noch ein gluͤckliches Reſultat aus dem Wahnſinne der 
Zeit entſpringen, anders verhaͤlt es ſich aber mit der 
Verbannung armer Peſtaͤrzte und der daraus reſultiren⸗ 
den Folgen. Denn wenn ja etwas Gutes daraus er⸗ 
wachſen ſollte, ſo gedeiht es doch nur ſo ſparſam und 
aͤrmlich, daß es bei dem immer regen Neide der Kunſt⸗ 
genoſſen in dem naͤchſten Dezennium wieder verkuͤm⸗ 
mert. Die Wuͤrdigung großer beruͤhmter Maͤnner ge⸗ 
hoͤrt faſt ohne Ausnahme der Nachwelt; die eiferſuͤchtige 
Mitwelt iſt groͤßtentheils unfaͤhig ihren hohen Werth 
zu erkennen und wenn ſie dieſelben auch nicht harther— 
zig verfolgt, wie es aber doch gewöhnlich geſchieht, fo 
läßt fie denſelben doch nur eine ſtiefmuͤtterliche Pflege 
werden. 


Der heutige hohe und blühende Stand der Wif- 
ſenſchaften, die aufkeimende und ſchnell fortſchreitende 
Cultur in allen Zweigen menſchlicher Thaͤtigkeit, das 
hellſtrahlende Licht, das von nun an den begluͤckten 
Voͤlkern durch ihre hochherzigen Herrſcher auf dem muͤh⸗ 
vollen Lebenspfade zu leuchten verſpricht, ſchmeicheln 
uns mit den erfreulichſten Hoffnungen, daß man auch 
endlich bei unſerm ſchon ſo oft beſprochenen Gegen⸗ 
ſtande — den Peſten — die Stimme der Wahrheit hoͤ⸗ 
ren und beachten, und bei der Beſeitigung derſelben 
auch ſtets das Wohl des Landmannes beruͤckſichtigen 
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werde. Kein mit ſchillernden Farben geſchmuͤcktes Sy⸗ 
ſtem eines aͤrmlichen Stubengelehrten, keine prahlenden 
Theorieen, die mit frecher Hand die Natur und die Er— 
fahrung meiſtern, duͤrfen kuͤnftig mehr die hohen Behoͤr— 
den taͤuſchen; es muß mit einem Worte hellglaͤnzender 
Tag werden, wo bis jetzt nur ſchwarze Nacht verbrei— 
tet lag! 


Die allgemeinen europaͤiſchen Schutz- und Siche— 
rungsanſtalten, die ſeit den aͤlteſten Zeiten dazu beſtimmt 
waren, die eindringenden fremden Peſtſuchen ſchon in 
der Geburt zu erſticken, aber leider! dieſer gerechten For— 
derung nur hoͤchſt ſelten entſprachen, verdienen, wie ich 
ſchon fruͤher erinnerte, einer ernſthaften Ruͤge, um ſo 
mehr, da in ihnen mancher aͤrztliche Poltergeiſt ſein 
verderbliches Unweſen im Stillen treibt, weil er ſich 
auf alte verjaͤhrte Rechte ſtuͤtzt. Der folgende Abſchnitt 
ſoll die Quarantaineanſtalten uͤberhaupt, und das in ih— 
nen bisher uͤbliche Verfahren insbeſondere, einer genauen, 
wo moͤglich kritiſchen Pruͤfung unterwerfen. 
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Die Quarantaineanſtalten entſtanden nur nach und nach, nach 
den Beduͤrfniſſen der einzelnen Staaten. — Sie blieben 
ſtets in ihrem Innern mangelhaft und wurden nach Um: 
ſtaͤnden modifizirt und reformirt, ohne jedoch dem eigentli⸗ 
chen Stiftungszwecke, mehr als ſonſt, zu entſprechen. — 
Der Volksglaube klagte die Baumwolle, als das vorzuͤglichſte 
Verbreitungsmittel der Peſt an; er wurde für die Quaran⸗ 
tainen ein ſchirmender Schild, unter den ſie ihre verjaͤhrten 
Gebrechen am beſten bergen konnten. — Schweden und 
Daͤnemark ſtellten endlich neue und muſterhafte Peſtſiche⸗ 
rungsanſtalten auf; fie ſollen nach dem Wunſche des Der: 
faſſers, ein ermunterndes Beiſpiel fuͤr Europa werden, um 
durch einen gemeinſchaftlichen Staatenverein, ganz nen: 
geſchaffene Quarantaineanſtalten, entſtehen zu 
laſſen, wie ſie, im fluͤchtigen Umriſſe, hier angedeutet ſind. 


XI. 


Wenn man mit der erforderlichen Sachkenntniß einen 
pruͤfenden Blick auf die Seequarantaineanſtalten in Eu⸗ 
ropa wirft, und das darin uͤbliche Verfahren, ſo wie 
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die vorſchriftsmaͤßigen Anordnungen der Sanitaͤtsbehoͤr⸗ 
den genauer unterſucht, ſo muß man ſich bald hinlaͤng— 
lich uͤberzeugen, daß dieſe Anſtalten bei weitem das 
nicht leiſten, was man ſich bei ihrer Gruͤndung von 
ihnen verſprochen hat. Beruͤckſichtigen wir dabei zugleich 
die ſo ſehr von einander abweichenden geſetzlichen Be— 
ſtimmungen hinſichtlich der zu haltenden Quarantaine- 
Friſt, die von den einzelnen europaͤiſchen Regierungen 
feſtgeſteſtt worden ſind, ſo wird ſich das große Vertrauen 
der Voͤlker zu dieſem rettenden Schutzmittel um ein Be— 
deutendes vermindern; ja, es wuͤrde ſogar voͤllig ſchwin— 
den, wenn man noch uͤberdieß den Vorwurf: daß dieſe 
Anſtalten ihrer zweckwidrigen Verfaſſung wegen, biswei— 
len ſogar offenbar zur Peſtverbreitung beigetragen ha— 
ben, rechtfertigen koͤnnte. Das Gute, was uns aus 
den Quarantaineanſtalten nach und nach erwachſen iſt, 
hat man wohl keinesweges dem techniſchen Geſchaͤfts— 
betriebe derſelben direct beizumeſſen, man verdankt es 
vielmehr auf eine indirecte Art den genauen Inſtructio— 
nen, die man bei der ſteigenden Geiſteskultur fuͤr die 
Seefahrer aller Nationen fertigte, um ſie mit der eigen⸗ 
thuͤmlichen anſteckenden Eigenſchaft der Peſtkrankheiten 
vertrauter und ſie ſelbſt geneigter zu machen, ihres ei— 
genen Vortheils wegen, alle nur moͤgliche Sorgfalt 
darauf zu verwenden, daß fie bei der Abfahrt nach Eu— 
ropa nicht angeſteckt aus fremden Haͤfen in die See 
gingen. Eine Maaßregel zu der ſich die Schiffkapitaͤns 
um ſo williger verſtanden, da ſie dadurch die in den 
Quarantaineanſtalten geſetzlich vorgeſchriebene ſehr lange 
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und für den Handels verkehr aͤußerſt laͤſtige Friſt abzu⸗ 
kuͤrzen hoffen durften. In den fruͤheſten Zeiten war man 
mit der Natur der Peſtkrankheiten faft gar nicht bekannt, 
man hielt die Peſt fuͤr keine Krankheit fremden Ur⸗ 
ſprungs, und da man ſich nicht uͤberzeugen konnte, daß 
fie ſich nur einzig und allein auf dem Wege der Ans 
ſteckung aus fernen Laͤndern bis nach Europa verbrei⸗ 
ten koͤnne, fo erwartete man auch nichts von polizeili⸗ 
chen Maaßregeln gegen ein Uebel, das ſich, wie andere 
epidemiſche Seuchen, von ſelbſt im Lande erzeugen kann. 
In dieſer falſchen Anſicht liegt der Grund, warum die 
Peſtkrankheiten Europa ſonſt fo Häufig heimſuchten; daß 
ſie jetzt ſeltener erſcheinen, verdanken wir, wie geſagt, 
der hoͤhern Geiſteskultur und der beſſern Aufklaͤrung uͤber 
die Peſtkrankheiten ſelbſt, wobei man auch den Quaran⸗ 
tainen den gebuͤhrenden Antheil nicht abſprechen kann. 


Die erſte Quarantaineanſtalt in Europa, und 
wahrſcheinlich auch die erſte auf unſerm Erdball, nach 
welcher ſpaͤterhin die übrigen europaiſchen Seehandels⸗ 
ſtaaten die ihrigen nachahmten, wurde zu Venedig auf 
der kleinen, zwei italieniſche Meilen von der Stadt 
entfernten, im adriatiſchen Meerbuſen liegenden Inſel 
St. Lazard errichtet. Bis dahin exiſtirte auf dieſer In⸗ 
ſel ein Lazareth zur Aufnahme ſolcher Perſonen be> 
ſtimmt, die an anſteckenden Ausſatzkrankheiten litten; 
Uebel die in der Vorzeit eben ſo furchtbar und anſtek⸗ 
kend als die Peſt ſelbſt waren, und uns auch heute 
noch unter dem Namen Lepra und Elephantiasis be: 
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kannt find. Nachdem man dieſe greuelvollen Krank: 
heiten ſo ziemlich aus Europa verbannt hatte, benutzte 
man die Gebaͤude des ſo herrlich iſolirten Lokales waͤh— 
rend der im Jahr 1423 in „er Stadt Venedig ausge— 
brochenen und allgemein graſſirenden Peſt. Daſſelbe ge— 
ſchah im Jahre 1448 als die Peſt zum zweitenmale in 
Venedig ausgebrochen war und ſich allgemein verbreitet 
hatte. Als man in der ſpaͤtern Zeit einen Geſundheits— 
rath in Venedig errichtete, beſtimmte man dies ſoge— 
nannte Peſtlazareth für alle diejenigen, die als peſtver⸗ 
daͤchtige Kranke mit fremden Schiffen in Venedig an: 
kommen wuͤrden, und indem man ſpaͤterhin auf gleiche 
Weiſe Waaren und Schiffe daſelbſt anhielt, die man für 
verpeſtet anſah, ſo entſtand nach und nach von ſelbſt 
die erſte Seequarantaine. Da dieſe Anſtalt in der Folge 
nicht ganz den Abſichten entſprach, die man bei ihrer 
Gruͤndung hatte, ſo errichtete man im Jahre 1468 eine 
Zweite auf einer andern Inſel die noch einmal ſo weit 
von der Stadt entfernt lag als jene, unter dem Namen 
des neuen Lazareths. Hier hatte man anfaͤnglich die 
Quarantainezeit auf 22 Tage feſtgeſetzt, da man aber 
in der Folge mancherlei Abaͤnderungen mit der Anſtalt 
ſelbſt vornahm und auch die Anordnungen modifizirte, 
ſo wechſelten auch die geſetzlich beſtimmten Friſten, bis 
man endlich nach empiriſchen Grundſaͤtzen zur Sicher— 
heit gegen alle Anſteckung, ſowohl durch Waaren, die 
man fuͤr Giftfangend hielt, als auch durch verdaͤchtige 
Paſſagiere, fo wie die Mannſchaft eines verpeſteten 
Schiffes, einen Zeitraum von 40 Tagen feſtſtellte. Dieſe 
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ſtrenge Maaßregeln nannte man das Quarantainehal⸗ 
ten und davon erhielt auch die Anſtalt den Namen der 
Quarantaine. 0 


Es iſt bei allen in Europa beſtehenden Quaran— 
kaineanſtalten ſchwer auszumitteln, ob dieſelben auf ra— 
tionelle Prinzipe gegruͤndet worden ſind, da es bis auf 
den heutigen Tag ungewiß und zweifelhaft iſt, woher 
man die geſetzliche Norm entnommen habe, die die Zeit— 
friſt des Quarantainehalten näher beſtimmt und durch 
welche den Völkern die Sicherheit gewaͤhrt werden ſoll, 
die man urſpruͤnglich beabſichtigte und heute auch mit 
vollem Rechte zu fordern hat. Da man bei allen faſt 
ohne Ausnahme annehmen kann, daß ſie bloß auf em— 
piriſche Grundſaͤtze und wandelbare Annahmen geſtuͤtzt 
ſind, ſo hat man auch wenig Hoffnung, daß ſie jemals 
auf eine zuverlaͤſſige Art dem beabſichtigten Zwecke ent— 
ſprechen werden. 


Die abweichenden Beſtimmungen uͤber den in den 
Quarantainen zu haltenden Zeitraum, welche die ein— 
zelnen europaͤiſchen Staaten feſtgeſetzt haben, ſind eben 
ſo merkwuͤrdig als auffallend, und es ſcheint in der 
That als wollte man dabei das Naturgeſetz der Peſt— 
krankheiten und des ſie erzeugenden Kontagiums der 
willkuͤhrlichen Geſetzgebung ſubordiniren. Wundern muß 
man ſich wirklich, wie man in einem Lande ſieben, in 
einem andern vierzig, in andern ſogar hundert bis 
hundert und zwanzig Tage zur Quarantainefriſt 
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beftimmen und auch geſetzlich verlangen konnte. Ich 
erlaube mir hier einige der merkwuͤrdigſten Anordnun⸗ 
gen beizufuͤgen. 


a) Auf der Inſel Zante, auf welcher ſich zwei Qua⸗ 
rantaineanſtalten, eine alte und eine neue befin⸗ 
den, verlangt das Quarantainegeſetz fuͤr alle aus 
der Levante und der afrikaniſchen Kuͤſte kommenden 
Schiffe eine Friſt von 42 Tagen. 


b) Schiffe aber die von Morea kommen, das in der 
Nachbarſchaft von Zante liegt und eine ſtarke tuͤr⸗ 
kiſche Beſatzung hat, unter welche die Peſt ſaſt 
alle Jahre wuͤthet, find nur zu einer 22taͤgigen 
Quarantaine verpflichtet, obgleich hier die Gefahr 
ungleich naͤher liegt, da die Seereiſe nur ſehr kurz 
iſt, und nur einen oder ein Paar Tage dauert. 


c) Alle übrigen Perſonen, die von Mora nach 
Zante kommen und nicht in die Klaſſe der Han⸗ 
delsleute gehoͤren, muͤſſen ſich einer Quarantaine von 
14 Tagen unterwerfen. Abweichungen und Ausnah⸗ 
men die eben fo raͤthſelhaft als inconſequent find! 


d) Landleute hingegen, die jährlich in großer Anzahl 
von Zante nach Morea hinuͤberſchiffen, um in der 
Zeit der Ernte den Einwohnern fuͤr Tagelohn als 
Gehuͤlfen zu dienen, kommen bei ihrer Zuruͤckkunft 
mit einer Quarantaine von 7 Tagen durch. Eine 
Beguͤnſtigung, die man durchaus nicht billigen 
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kann, da diefe Handarbeiter mit der niedrigen Volks⸗ 
klaſſe in Morea in eine unmittelbare Beruͤhrung 
kommen, und ſo recht eigentlich zur Aufnahme des 
Peſtkontagiums abgeſchickt erſcheinen, da, wie be— 
kanntlich, die Peſt unter dem Poͤbel am erſten aus: 
bricht und am meiſten wuͤthet. 


Dieſe auffallenden Abweichungen muͤſſen ſich doch 
wenigſtens durch einige Scheingruͤnde rechtfertigen laſ— 
fen, wenn fie nicht ganz inconſequent ſcheinen ſollen; 
eben ſo kann man auch annehmen, daß die Friſt von 
ſieben Tagen, die man den Landleuten als eine beſon⸗ 
dere Beguͤnſtigung bewilligte, auch durch die Erfahrung 
als hinlaͤnglich erwieſen worden ſey, um die Gegen— 
wart eines Peſtkontagiums auszumitteln. Wozu alſo 
die modifizirten Abweichungen durch vier Gradationen 
in einer und derſelben Quarantaineanſtalt? Wahrlich 
man muß den Verdacht dabei hegen, daß dieſe Bocks— 
beuteleien manche muthwillige Plackereien unterſtuͤtzen 
und beſchoͤnigen helfen! 


Auch an andern Orten finden ſich ruͤckſichtlich der 
zu haltenden Quarantaine auffallende Abweichungen. 
So wurden z. B. 


a) In dem Hafen des adriatiſchen Meeres, wegen der 
im Jahre 1804 in Spanien und Italien ausge- 
brochenen weſtindiſchen Peſt eine 42taͤgige Quaran⸗ 
taine angeordnet; dahingegen 
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b) In Großbrittannien in eben demſelben Jahre, ge⸗ 


gen ein und daſſelbe Uebel, die Quarantainezeit 


fuͤr alle Schiffe, die aus Amerika kamen, auf 15 
Tage beſchraͤnkt wurde. 


Da man nun aber gar in mehrerern Haͤfen die 


geſetzliche Friſt auf 40, 60 bis 30 Tage feſtſetzte, for _ 


gar nach Umſtaͤnden auf 100 bis 120 Tage verlaͤngerte, 
ſo gehet doch wohl offenbar aus allen dieſen Anord— 
nungen hervor, daß man, weder mit der Peſt noch 
mit dem Kontagium umzugehen wußte, und fo fehr 
man auch den Zweck im Auge hatte, dennoch die Mit— 
tel ihn zu erreichen verfehlte. Man ſieht hieraus wie 
wenig unſere gewohnlichen Quarantaineanſtalten geeig⸗ 
net ſind, die fremden Peſtſeuchen mit Sicherheit von 
dem europaͤiſchen Feſtlande abzuhalten! 


XII. 


Die verſchiedenartigen und willkuͤhrlichen Anordnun⸗ 
gen der Quarantaineanſtalten ſelbſt, die wir im vorherge— 
henden $. Gelegenheit nahmen näher zu prüfen, haben 
uns hinlaͤnglich belehrt, welch Vertrauen wir in dieſe 
Anſtalten zu ſetzen haben. Um jedoch die Unzulaͤnglich—⸗ 
keit und das Mangelhafte dieſer Inſtitute erweislich 
darzuſtellen, erlaube ich mir die Worte eines bekannten 
Schriftſtellers buchſtaͤblich anzufuͤhren, die man freilich 
im entgegengeſetzten Sinne nehmen muß, da fie offen: 
bar zu Gunſten der Quarantainen ausgeſprochen wor— 
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den find, und nur beweiſen follen, daß ſich auch die 
Peſt in Gegenden verbreiten koͤnne, wo gute, ja ſelbſt 
die beſten Sicherungsanſtalten vorhanden ſind. 


„Ungeachtet die weſtindiſche Peſt jetzt ſchon meh— 
rere Male, — ſagt dieſer Schriftſteller — und an vers 
ſchiedenen Orten der ſpaniſchen Kuͤſten ausgebrochen iſt, 
fo kann man doch nicht ſagen, die Quarantaineanſtal— 
ten ſeyn unvollkommen oder ihre Geſetze nicht puͤnktlich 
vollzogen worden. In Livorno iſt dieſe Peſt in demſel— 
ben Jahre ausgebrochen und doch gehören die Quaran— 
taineanſtalten zu den vorzuͤglichſten in Europa.“ 


Es wird wohl jedermann einleuchtend ſeyn, daß, 
wollte man auch wirklich die Quarantaineanſtalt von 
aller Schuld bei dieſen Peſtausbruͤchen freiſprechen, es 
doch vorzuͤglich an dem Mangel guter Polizeimaaßregeln 
liege, die im Stande geweſen waͤren, die Einſchleppung 
des Kontagiums auf Schleichwegen zu verhindern. Auf 
jedem Fall aber wird die Schuld ſolcher unvermutheten 
Ausbruͤche den Sanitaͤtsbehoͤrden zur Laſt gelegt, und 
die Quarantainen ſelbſt muͤſſen in den Augen des vor— 
urtheilsfreien Beobachters verlieren, ſobald es erwieſen 
iſt, daß ihre Vorſteher nicht die gehoͤrigen techniſchen 
Kenntniſſe von der Sache ſelbſt haben. Ein Beiſpiel 
wird dies naͤher eroͤrtern. 


Im Jahr 1720 lief das Handelsſchiff des Kapitain 
Chateau, aus der Levante kommend, in den Hafen 
von Marſeille ein, bezog die daſige Quarantaine und 
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brachte, obgleich es mit einem reinen Geſundseitspaſſe 
verſehen war, den der franzoͤſiſche Conſul in der Le— 
vante ausgeſtellt hatte, die Peſt nach Frankreich. Der 
Kapitain ſegelte aus der Levante nicht direct nach Frank— 
reich, ſondern war unter Weges noch an mehreren Or⸗ 
ten im mittellaͤndiſchen Meere gelandet, die von der 
Peſt ergriffen waren. Es erkrankten bald mehrere Per— 
ſonen auf dem Quarantainchaltenden Schiffe, es fans 
den hierauf auch einige Sterbefälle ſtatt, und die char 
racteriſtiſchen Merkmale der Peſt offenbarten ſich deut— 
lich und unverkennbar ſowohl an den Erkrankten als 
auch an den Leichen; deſſen ungeachtet geriethen die 
Quarantainebeamten mit ihren ſogenannten Sachkundi— 
gen uͤber die Natur des Uebels in eine ſo unzeitige und 
gefaͤhrliche Disputirwuth, daß es unentſchieden blieb, 
ob die herrſchende Krankheit die wahre Peſt ſey oder 
nicht. Eine natuͤrliche Folge davon war, daß ſich die 
Krankheit ungehindert unter den Einwohnern von Mar⸗ 
ſeille verbreitete und nachdem fie 40,000 derſelben Hinz 
gerafft hatte, auch in die Provence uͤberging und 
200,000 Einwohner wuͤrgte. Einen ſo ungluͤcklichen 
Ausgang durfte das Uebel nicht nehmen, wenn man 
ſich gleich Anfangs auf die Zuverlaͤßigkeit der Quaran⸗ 
taine weniger verlaſſen und dem Ausſpruche der Sani⸗ 
taͤtsbeamten nicht unbedingt vertraut haͤtte. Hoͤchſt 
merkwuͤrdig bleibt die Geſchichte der Marſeiller Peſt, da 
die Streitigkeiten uͤber die wahre Natur der Krankheit 
auch heute noch nicht befriedigend entſchieden find, ob— 
gleich dieſelbe allgemein fuͤr die wahre Peſt anerkannt 
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worden iſt. Es hatten ſich auch hier, wie überall, gleich 
Anfangs Partheien gebildet, wovon die Eine die Peſt 
ſelbſt und ihren Kontagionsgang deutlich und anſchau— 
lich dargeſtellt hatte, die Andere hingegen, die Gegen— 
wart des Kontagii und alle Anſteckungen durch daſ— 
ſelbe wegleugnete und die Krankheit für eine gewoͤhn⸗ 
liche Epidemie nahm. Dieſe gelehrten Streitigkeiten 
dauerten noch fort, als die Peſt ſelbſt ſchon laͤngſt ver- 
ſchwunden war, und ſchien wirklich kein Ende nehmen 
zu wollen, bis ſich endlich der Pariſer Hof in die Ver— 
handlungen miſchte und auf ein Endreſultat drang, um 
dieſe aͤrgerliche Sache ins Reine zu bringen. Jetzt er- 
ſchien, 24 Jahr nach dem Marſeiller Peſtausbruche, ein 
1 ſehr gelehrtes voluminoͤſes Werk in Quart, das alle 
Anſichten pruͤfend zuſammenſtellte, die Sache ſelbſt aber, 
bei allem Wortprunge, am Ende unentſchieden ließ. 
Letzteres waͤre freilich nicht geſchehen und wird auch hier 
um ſo mehr auffallen, da die gewiſſe Entſcheidung der 
Sache klar am Tage lag und durchaus keine Schwie— 
rigkeiten machen konnte; allein es war dabei eine ge⸗ 
heime hohe Beguͤnſtigung mit im Spiele, durch welche 
die Unwiſſenheit der Behoͤrden und die urſpruͤnglich be— 
gangenen Verſtoße derſelben fo kraͤftig gedeckt und be— 
ſchirmt wurden, daß die gelehrten Verfechter es auch ih— 
rem Intereſſe angemeſſen fanden, den alten Streit auf 
ſich ſelbſt beruhen zu laſſen. 0 


Man ſieht hieraus, daß weder der beruͤhmte Name, 
noch die hochgeprießene Exiſtenz ſolcher Anſtalten vor 


70 


der Gefahr ſichern kann, wenn nicht erprobte Sach— 
kenntniſſe und ein feſter unerſchuͤtterlicher Wille ſich gez 
genſeitig die Hand zur Bekaͤmpfung des Uebels bieten. 
Erſt wenn alle Regierungen in Europa einverſtanden, 


nach gleichfoͤrmigen Grundſaͤtzen und mit gehoͤriger Kraft 


zu dieſem gemeinſchaftlichen Zwecke mitwirken, koͤnnen 
wir Reſultaten entgegenſehen, die heilbringend fuͤr die 
Mitwelt ſeyn werden. 


Eine Haupturſache, warum man bei den großen 
Fortſchritten der europaͤiſchen Nationen in Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften waͤhrend dem letztern Jahrhunderte, in 
dieſem Zweige der mediziniſchen Polizei ſo weit zuruͤck— 
geblieben iſt, und dieſe Santtaͤtsanſtalten ſelbſt nicht 
mehr vervollkommnet habe, liegt wohl unſtreitig in dem 
Mangel an einer lockenden und gnuͤgenden Belohnung, 
welche die Beamte zu einem eindringenden Studium 
der Kontagionsſeuchen haͤtte anlocken koͤnnen. Nur 
wenige wagen es einem ſo gefaͤhrlichen Uebel mit der 
noͤthigen Unerſchrockenheit und Beſonnenheit entgegen 
zu gehen; die wenigſten verbinden damit die nothwen— 
dige Ausdauer und die dazu erforderlichen Sachkenntniſſe, 
deshalb bleibt auch der Gegenſtand fuͤr immer in Dun— 
kel gehuͤllt. Eine großmuͤthige und freiwillge Selbſtauf— 
opferung war bisher noch immer das aller undankbarſte 
Unternehmen, da es ſtatt eines glaͤnzenden Lohnes, die 
heftigſten Verfolgungen und Anfeindungen begruͤndete, 
weil man es unmoͤglich gern ſehen konnte, daß wackere 
Maͤnner, von ihrem innern Geiſte getrieben, tiefer in 
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die Geheimniſſe der Natur eindringen wollten, als es 
mit dem allgemeinen Volks- und Kunſtglauben ver: 


traͤglich war. 


Man nannte, zufrieden mit dem was man wußte, 
tiefdenkende Forſcher, die ſich ſelbſt aufopferten, um ſich ei⸗ 
nen immer grünenden Lorbeer zu erringen, tollkuͤhne Wa⸗ 
gehaͤlſe, und warf ſie mit denjenigen in eine Klaſſe, die an 
ihrem eigenen Körper auf eine wirklich hoͤchſt unbeſon— 
nene Weiſe mit dem Peſtkontagio Verſuche anzuſtellen 
wagten, und ihrer eigenen Unwiſſenheit zum Opfer fie 
len, ohne je einen Gewinn fuͤr die Wiſſenſchaften oder 
fuͤr die leidende Menſchheit errungen zu haben. 


Es wuͤrde die Grenzen meiner Schrift uͤberſchrei— 
sen, wenn ich mich hier umſtaͤndlich auf die nähere Er— 
laͤuterung aller falſchen Grundſaͤtze und Begriffe einlaſ— 
ſen wollte, worauf die Quarantaineanſtalten ihrem 
Weſen nach heute noch beruhen, oder, wenn ich die 
ganze Prozedur, die man, ſowohl an Menſchen als auch 
an Waaren und Schiffen, theils aus Vorſorge, theils 
aus gegruͤndeten Verdacht, und endlich ſelbſt bei wirk— 
lich peſtkranken Individuen in Ausuͤbung bringt, einer 
ernſten Prüfung unterwerfen wollte. Inzwiſchen er: 
laube ich mir doch uͤber einen ſehr weſentlichen Punkt 
der Prozedur, der die Baumwolle in den Quarantai⸗ 
neanſtalten unterworfen iſt, eine erlaͤuternde Erklaͤrung 
mitzutheilen. 
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Man haͤlt die Baumwolle bekanntlich für ein Pro— 
dukt, das unter allen uͤber die See nach Europa kom⸗ 
menden Waaren am geeignetſten iſt, das Kontagium 
der Peſt in ſich aufzunehmen und zu bewahren, denn 
ſie ſoll, nach der alten Sage, das Peſtgift nicht nur 
ſchnell und maͤchtig in ſich ſaugen, ſondern noch lange 
lebendig und kraͤftig erhalten, ſo daß nach Jahr und 
Tag noch eine anderweitige Anſteckung erfolgen und die 
Peſt erzeugt werden koͤnne. Daß man der Baumwolle 
dieſe Eigenſchaften, beſonders in den neuern Zeiten, in 
ſo hohem Grade zuzuſchreiben verſuchte, und das Fak— 
tum ſogar mit praktiſchen Beweiſen eroͤrtern wollte, mag 
wohl vorzuͤglich von der Erfahrung herruͤhren, daß die 
Baumwollen-Faden die ſchoͤnſten und geſchickteſten Leiter 
zur Aufnahme minder fluͤchtiger Krankheitsſtoffe als der 
peſtkontagia ſeyen, naͤmlich der Kuhpockenlympfe und 
einiger Anderer. Allein in dieſem Falle wird der 
kraͤftigſte, und ſo zu ſagen voͤllig reife Krankheitsſtoff 
mit beſonderer Auswahl und Vorſicht auf naſſem Wege 
abſichtlich auf die Baumwolle uͤbertragen, und dann 
eben ſo vorſichtig wieder getrocknet und noch ſorgfaͤltiger 
aufbewahrt. Das weit minder fluͤchtige, von Natur 
ſogar fixe Kuhpockengift, kann ſich auf dieſe Art zur 
Fortpflanzung oder Wiedererzeugung einer und derſelben 
Krankheit eine geraume Zeit wirkſam erhalten, wie die 
Erfahrung es auch hinlaͤnglich nachweißt. Dagegen 
bleibt es immer zweifelhaft, ob es wohl Jemanden, 
ſelbſt bei den beſten Methoden, gelingen duͤrfte, das 
ſehr fluͤchtige Peſtkontagium, bei der ſorgfaͤltigſten Vor⸗ 
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ſicht, auf Baumwollenfaden oder einem andern Mate: 
riale, in glaͤſernen Behaͤlrern z. B. ſo lange kraͤftig 
und wirkſam zu erhalten, daß es noch nach vier Wo— 
chen zur Anſteckung und Wiedererzeugung der Peſtkrank⸗ 
heiten faͤhig waͤre. Mir hat es wenigſtens mit dem 
Kontagio der Rinderpeſt auf Baumwolle gebracht, nicht 
gelingen wollen, und ich ſchließe daher, wegen der gro— 
ßen und ſehr uͤbereinſtimmenden Aehnlichkeit der beider⸗ 
ſeitigen Peſtkontagien auf die geringe Haltbarkeit des 
Erſtern. Indeſſen iſt es doch der Muͤhe werth zu un— 
terſuchen, in wie fern die der Baumwolle angedichtete 
allgemeine Sage wahr ſey oder nicht. 


Es ſey mir erlaubt anzunehmen, das Vaterland 
der Peſt falle mit dem der Baumwolle zuſammen. In 
dieſen Gegenden herrſche nun die Peſt zur Zeit der 
Baumwollenernte und ein großer Theil des Perſonale, 
welches die Einſammlung der Baumwolle betreibt, be— 
ſtehe wirklich aus peſtkranken Einwohnern, ſo iſt es 
wahrſcheinlich und glaubbar, daß hier auf eine ſehr 
leichte Art, das Peſtkontagium, welches wir nur in 
Gas- oder Dunſtgeſtalt kennen, in die eingeſammelte 
Baumwolle dringen und dieſe hoͤchſt kraͤftig inſiziren 
koͤnne. Auf dieſem Wege wäre die Baumwolle am kraͤf⸗ 
tigſten und fo zu ſagen in ihrer ganzen Maſſe inſizirt. 


Nehmen wir nun an, daß dieſe bereits ſchon eins 
mal infizirte Baumwolle in Ballen nach Handelsplaͤtzen 
zu Markte gebracht worden ſey, woſelbſt die Peſt auch 
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wieder allgemein wuͤthe, und daß dieſe Ballen auch ſo— 
gleich von europaͤiſchen Kaufleuten aufgekauft wurden, 
was aber der Regel nach der Peſt wegen aus Vorſicht 
nicht geſchieht, fo liegt die Moͤglichkeit einer nachmali— 
gen Infizirung derſelben Baumwolle wohl ſehr am Tage, 
beſonders, wenn die Ballen durch arme peſtkranke Ar: 
beiter und Tageloͤhner nach den Schiffen gebracht und 
von denſelben auch eingeladen wurden, wodurch noth— 
wendig wenigſtens das Aeußere des Ballens neuerdings 
zum zweiten Male inſizirt werden mußte. Daß die zu 
verſchickende Baumwolle in dieſen beiden angegebenen 
Faͤllen nicht nur von dem Peſtkontagium infizirt, ſon— 
dern durch daſſelbe fo zu ſagen uͤberſaͤttiget worden ſey, 
glaube ich dargethan zu haben; deſſen ungeachtet kann 
ich mich nicht überzeugen, daß fich das ſo aͤußerſt fluͤch⸗ 
tige Peſtkontagium ſo lange in dieſem gebundenen Zu— 
ſtande kraͤftig und wirkſam erhalten ließe, bis dieſe 
Waaren in den europaͤiſchen Quarantainen angekommen 
ſind. Denn wenn auch das mit Baumwolle und an— 
dern Waaren beladene Schiff ſogleich mit dem guͤnſtig— 
ſten Winde ausliefe, ſo kann es doch nicht unter 3 bis 
4 Wochen nach den europaͤiſchen oder den näher gele— 
genen afrikaniſchen Seehafen gelangen, je nachdem dieſe 
Plaͤtze mehr oder minder entfernt find. Es wären alfo 
in dieſem Falle doch wenigſtens 6 bis 8 Wochen ver— 
ſtrichen, ſeitdem die Baumwolle aus den Haͤnden der 
Einſammler das erſte Mal infizirt in den Handel ges 
kommen iſt, s bis 4 Wochen aber ſeit der letzten In— 
fektion durch die peſtkranken Arbeiter, und dennoch muͤßte 
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die anſteckende Kraft derſelben verſchwunden ſeyn, da 
ſich nach meinen Erfahrungen das weit weniger fluͤch— 
tige Kontagium der ſehr analogen Rinderpeſt nicht ein 
Mal fo lange wirkſam erhalten läßt. Daß meine An: 
nahme ſich auch wirklich in der That begruͤnde, bewei— 
ſen eine Menge Erfahrungen, die man freilich anders 
zu deuten ſucht, da ihnen die alte Volksſage entgegen- 
ſteht. Die nur oberflaͤchlich in den Handelshafen durch 
das Peſtkontagium infizirten Ballen koͤnnen das Konz 
tagium an ſich ſelbſt nur eine kurze Zeit binden, da ſie 
den Einwirkungen der aͤußern Luft faſt beſtaͤndig aus⸗ 
geſetzt find, wodurch das Kontagium fehon allein ver— 
fluͤchtigt werden kann; ſollten fie ja aber eine Anſtek⸗ 
kungsfaͤhigkeit durch eine kurze Zeit behalten, ſo muͤßte 
ſich dieſe zunaͤchſt auf die Mannſchaft des abgeſegelten 
Schiffes beſchraͤnken, dieſe muͤßte nothwendig erkranken 
und ſo die Peſt auf dem Schiffe verbreitet werden. Al— 
lein wenn ſelbſt das Aeußere der Ballen durch dieſe 
Peſtkranken zum dritten Mal infizirt werden follte, fo 
wird man doch nicht behaupten koͤnnen, die Peſt ſey 
durch die Baumwolle nach Europa uͤbertragen worden, 
da ſie zunaͤchſt durch wirklich peſtkranke Menſchen hin— 
uber gebracht wird. Freilich wird ſich die Anſteckungs—⸗ 
faͤhigkeit der Wolle durch die immer erneuerte oberflaͤch⸗ 
liche Infizirung der Ballen auch bis zur Landung in 
Europa erhalten, allein dieſe waͤre doch ſchon laͤngſt er— 
loſchen, wenn das Kontagium nicht in der Schiffsmann— 
ſchaft einen Leiter gefunden hätte, dem es ſich mitthei— 
len konnte. Dieſe Anſteckungsfaͤhigkeit der Baumwol— 
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lenballen muß in Europa vernichtet werden durch den 
Zutritt der freien Luft, und wenn man es fuͤr noͤthig 
finden ſollte, durch Raͤucherungen: Maaßregeln, durch 
welche die Quarantainen das erneuerte oberflächlich. haf— 
tende Kontagium gewiß und ſicher fuͤr immer zerſtoͤren 
koͤnnen. ö 


Anders verhaͤlt es ſich, wenn man den erſten er— 
waͤhnten Fall eroͤrtert, wo wir annahmen, daß ſchon 
beim Cinfammlen das Innere der Ballen inſizirt wor— 
den ſey, und alſo das Kontagium ſelbſt ſich in dem Sn: 
nern in einem hoͤchſt conzentrirten und gebundenen Zus 
ſtande vorfinde. Allein auch hier ſcheint waͤhrend der 
Reiſe die Anſteckungskraft des Kontagiums ſo bedeutend 
zu ſchwinden, daß eine ſpaͤtere Anſteckung in Europa 
nicht mehr zu befuͤrchten ſteht. Denn die einzelnen 
Faͤlle, die man hie und da als Beweiſe anfuͤhrt, nach 
welchen die unterſuchenden Arbeiter in den Quarantai⸗ 
neanſtalten durch das bloße Oeffnen und Luͤften der 
Baumwollenballen von der Peſt ergriffen wurden, ſind 
ſo wenig mit Gewißheit erwieſen, daß ſich noch ſehr er— 
hebliche Zweifel dagegen anfuͤhren laſſen. Es waren 
vielleicht friſch infizirte Gegenſtaͤnde, die aus dem Schiffe 
nach den Quarantainen gebracht wurden, durch welche 
die Anſteckung bedingt wurde, oder auch Baumwollen— 
ballen, auf denen die Kranken waͤhrend der Reiſe gele— 
gen hatten, vielleicht gar Kleider kurz vorher verſtorbe— 
ner Perſonen, die ſich die Beamten ohne beſondere Vor— 
ſicht zueigneten; allein der Verdacht ruhte auf den Baum: 
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wollenballen und wurde um fo lieber genaͤhrt, da man 
den eigentlichen Anſteckungsweg nicht angeben konnte. 


Wenn ſich Peſtkranke auf einem Quarantaine halten⸗ 
den Schiffe vorfinden, fo werden die ausgeladenen Waaz 
ren einer genauen Prüfung und Reinigung unterwor— 
fen, in welchem Falle es wirklich moͤglich wäre, daß 
durch die aͤußerſte Vorſicht das Peſtkontagium in dem 
Innern der Ballen zerſtoͤrt und dadurch jede weitere 
Verbreitung verhindert werden koͤnnte; allein da es of— 
fenbar wahrſcheinlich iſt, daß in den Quarantainen oft 
verpeſtete Ballen ohne wirkliche Peſtkranke ankommen 
muͤſſen, mit denen man die Unterſuchung nicht ſo ſtrenge 
nimmt, ſo iſt es allerdings zu verwundern, daß die Peſt 
nicht haͤufiger, ja ſogar fortwaͤhrend in den Quaran⸗ 
tainen herrſcht. Die Arbeiter betreiben die Reinigung 
dieſer an ſich unverdaͤchtig ſcheinenden Baumwolle nur 
hoͤchſt nachlaͤſſig, indem ſie ſich begnuͤgen, dieſelben nur 
auf einer Stelle zu Öffnen und mit den Armen zu durch⸗ 
wuͤhlen. Es wird hierbei wohl jedem einleuchtend ſeyn, 
daß, waren dieſe Ballen urſpruͤnglich verpeſtet, jetzt das 
Kontagium beſtimmt erloſchen ſeyn muͤſſe, weil ſonſt 
durch die geöffneten, die unterſuchenden Arbeiter in der 
Quarantaine, und durch die nach allen Gegenden ver— 
ſchickten uneroͤffneten Baumwollenballen halb Europa 
infizirt und durch die Peſt heimgeſucht werden müßte. 
Der ruhige Beobachter wird in dieſer Thatſache den 
ſprechendſten Beweis finden, daß die Wirkſamkeit des 
Peſtkontagiums nur auf eine beſtimmte und zwar ſehr 
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kurze Zeit beſchraͤnkt ſey, und dann unbedingt erloͤſchen 
muͤſſe, was ich durch die folgenden geſchichtlichen That— 
ſachen und unleugbaren Wahrnehmungen noch naͤher 
zu eroͤrtern gedenke. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ſpaͤteſtens 14 
Tage oder 3 Wochen nach dem Aufhoͤren der Peſt in 
der Levante der Handel in den Seehandelſtaͤdten wieder 
bluͤhend zu werden anfange, die europaͤiſchen Kaufleute 
dabei wieder ihre fonſtigen Geſchaͤfte betreiben und die 
Conſuls fremder Nationen, die bis dahin die ſtrengſte 
Sperre hielten, dieſelbe aufheben und es wagen ſich 
wieder in das jallgemeine Volksgewuͤhl zu miſchen. Noch 
merkwuͤrdiger iſt es aber, daß die muhamedaniſchen Ein— 
wohner ſogleich einen nicht unbedeutenden Troͤdelhandel 
mit den Kleidungsſtuͤcken an der Peſt verfiorbener Per: 
ſonen, und ſo auch mit den hinterlaſſenen Effekten und 
Waaren derſelben anlegen, worunter man auch, und 
zwar nicht ſelten Baumwollenballen findet. Uns Eu⸗ 
ropaͤern muß dieſe ganz beſondere Fahrloſigkeit uͤberaus 
auffallen, und es ſcheint wirklich unbegreiflich, wie die 
Peſt nur jemals in dieſen Provinzen getilgt werden 
koͤnne, da die Polizeianſtalten ſo ausgezeichnet ſchlecht 
ſind. Allein die Erfahrung weißt zur Genuͤge nach, 
daß, wenn erſt die Peſt in einer dieſer Staͤdte aufge: 
hört hat, und erſt 14 Tage oder s Wochen ohne neue 
Peſtausbruͤche verfloſſen ſind, dieſelbe ſich auch nicht 
durch die, ſonſt fo kraͤftig inſizirt geweſenen Kleidungs— 
ſtuͤcke und Waaren aller Art, nach dieſem Zeitraume von 
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ſelbſt erzeugen koͤnne. Viele folder Orte, die dieſes 
Uebel ſo eben gluͤcklich uͤberſtanden haben, bleiben ge— 
woͤhnlich einige Zeit davon befreit, manche ſogar 2, 3, 
bis 6 Jahre. Ereignet ſich aber ja in einem derſelben 
ein neuer Peſtausbruch, ſo weiß man auch beſtimmt 
die Quelle anzugeben, von woher das Uebel durch den 
Handelsverkehr eingeſchleppt wurde. Die meiſten See⸗ 
handelsſtaͤdte in der Levante bekommen das Peſtgift durch 
den Handelsverkehr mit Großkairo und Conſtantinopel, 
die man als zwei immerwaͤhrende Depots der Peſt be— 
trachten kann, da ſich in ihnen der Handel der ganzen 
alten Welt konzentrirt und die Peſt immer wieder neu 
erzeugt, ohne daß es bisher gelungen waͤre, erweißlich 
darzuthun, ob Aſien oder Afrika ihr urſpruͤngliches Bas 
terland ſey. 


Gleiche Erfahrungen konnten wir bei den Peſtaus⸗ 
bruͤchen in unſerm deutſchen Vaterlande machen, na— 
mentlich in Wien, Hamburg und Danzig, in den Jah⸗ 
ren 1709 — 12 u. 14. Denn auch hier fanden ſich 
keine Spuren einer neu ausgebrochenen Peſt, nachdem 
die urſpruͤnglich eingeſchleppte Krankheit beſeitigt war 
und zu graſſiren aufgehoͤrt hatte. Dieß iſt um ſo merk⸗ 
wuͤrdiger, da man in unſern deutſchen Staͤdten die Rei⸗ 
nigung der infizirten Sachen und Waaren nur aͤußerſt 
nachlaͤſſig betrieb, wie dieß beſonders der Fall in Ham⸗ 
burg war, wo ſich den Reinigungsprozeduren beim be⸗ 
fen Willen eine unuͤberſteigliche Menge von Hinderniſ⸗ 
fen entgegen ſtellte, da man bei den tauſend Schlupf⸗ 
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winkeln, welche das Kontagium in den Haͤuſern der 
niedern Volksklaſſe fand, unmoͤglich alle Effekten von 
demſelben auch nur oberflaͤchlich reinigen konnte; und 
demungeachtet ſah man 10 Tage nach dem Aufhoͤren 
der Peſt keine neuen Ausbruͤche mehr, obgleich dieſelben 
dem Anſcheine nach unvermeidlich ſchienen. Die Furcht 
vor einem noch zu erfolgenden neuen Ausbruche waͤre 
wohl jetzt, nachdem ein volles Jahrhundert verfloſſen 
iſt, laͤcherlich und abgeſchmackt, obgleich man der alten 
Sage nach wirklich auf aͤhnliche Gedanken verfallen 
koͤnnte, beſonders da es ſich als ziemlich gewiß anneh— 
men laͤßt, daß unter den damals infizirten Waaren be⸗ 
ſtimmt auch Baumwollenartikel geweſen ſeyn moͤgen, 
und die fahrlaͤſſigen Erben mit der Hinterlaſſenſchaft der 
Verſtorbenen gewiß im Geheim einen eben ſo ausgebrei— 
teten und wuchernden Handel getrieben haben, als die 
Tuͤrken in der Levante. 


Aus dem bisher Geſagten wird es wohl ſehr ein⸗ 
leuchtend, daß nach ſo allgemeinen und weltbekannten 
Erfahrungen, wirklich ein uͤberaus ſtarker Glaube dazu 
gehoͤre, wenn man der angeblichen Meinung beipflich— 
ten will, nach welcher die Arbeiter in den Quarantai— 
neanſtalten, die das Luͤften der Baumwolle beſorgen, 
um das Kontagium der Peſt durch eine ſo maſſive und 
empiriſche Manier daraus zu vertreiben, durch daſſelbe 
zunaͤchſt angeſteckt wurden. Bei den vielen und man— 
nigfaltigen Wegen, auf welchen das Kontagium in die 
Quarantainen und in die Laͤnder ſelbſt eingeſchleppt 
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werden kann, war es wahrhaftig nicht erſt noͤthig in 
einem ſo ſchuldloſen Zwiſchenmittel die erforderliche Aus— 
huͤlfe zu ſuchen, um dadurch die eigene Ignoranz und 
die Unbekanntſchaft mit der Natur des in Rede ſtehen— 
den Kontagiums zu beſchoͤnigen. Merkwuͤrdig iſt noch, 
daß man dieſe unverſchaͤmte Grille auch zu jener Zeit 
geltend machen wollte, als Kapitaͤn Chateau die Peſt 
nach Marſeille brachte, obgleich er ſelbſt bei feiner An— 
kunft eingeſtand, daß er ſowohl Peſtkranke als infizirte 
Perſonen am Bord habe, und ſelbſt 7 Perſonen wäh: 
rend der Seefahrt aus der Levante an dieſem Uebel ver— 
loren haͤtte. Ja ſelbſt in dem Augenblicke, da man, 
ſowohl in der Quarantaine als auch in der Stadt, ſchon 
mehrere Leichen und ergriffene peſtkranke Perſonen zaͤhlte, 
ſchrieb man die Entſtehung des Uebels der Eroͤffnung 
eines Ballens Baumwolle zu. Daß ſich die Peſt, waͤh— 
rend der Seefahrt unter der ganz geſunden Mannſchaft 
eines Schiffes erzeugen koͤnne, wenn fie infizirte Waa—⸗ 
ren am Bord haben, glaube ich ſchon fruͤher erwieſen 
zu haben; weit weniger bekannt iſt es indeſſen, daß es 
dem Schiffspatron bei einiger Aufmerkſamkeit gelingt, 
einen ſolchen Peſtausbruch in der Geburt zu erſticken 
und dadurch eine allgemeine Anſteckung zu verhindern, 
wenn er ſonſt nur einigermaßen mit der Natur des 
Kontagiums bekannt iſt, und einen reinen geſunden 
Menſchenverſtand beſitzt. Allein weder der Schiffspatron 
noch der Schiffsarzt erwaͤhnen auch nur das Geringſte 
von dieſem gluͤcklichen Vorfalle, weil die vorlaute Be— 
kanntmachung deſſelben ohne alle Umſtaͤnde zu einer 
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langen und anhaltenden Quarantaine verpflichten wuͤrde, 
was ſie Urſache haben wie den Tod zu ſcheuen. 


Wenn die der Baumwolle angedichteten Eigenſchaf— 
ten erwieſen waͤren, ſo haͤtte man die Baumwolle ſchon 
laͤngſt aus dem europaͤiſchen Handel verbannt, weil 
nicht nur die Quarantainen allein für dieſem Fall bes 
ſtaͤndige Peſtdepots haͤtten ſeyn muͤſſen, ſondern auch 
halb Europa, wie ich ſchon oben erwaͤhnte, durch die 
Peſt verwuͤſtet worden waͤre. Die in den Quarantai— 
nen uͤbliche Manipulation des Luͤftens aller Baumwol— 
lenballen waͤre den Arbeitern und Quarantaineofſizian⸗ 
ten ſchon laͤngſt eine offenbare Todesquelle geworden Y, 
ja dieſe Anſtalten muͤßten als leer und ausgeſtorben ge— 
ſchloſſen ſeyn, da ſich wohl kein Menſch fuͤr einen duͤrf— 
tigen oder auch ſelbſt anlockenden Tagelohn dem ſichern 
Tode hingeben wuͤrde, auch die Staaten es wohl ihrem 
Intereſſe nicht angemeſſen finden duͤrften, in dieſen An— 
fialten eine geſetzliche Moͤrbergrube zu unterhalten. 


*) Die Arbeiter, welche in Marſeille zur Reinigung und Luͤf⸗ 
tung der Waaren gebraucht wurden, welche das bekannte 
Schiff unter dem Kapitän Chateau im Jahre 1720 in die 
daſige Quarantaine brachte, ſtarben meiſtens alle an der 
Peſt. Daran waren freilich die oberflaͤchlich verpeſteten Waa⸗ 
ren Schuld, allein nur indirect, da ſie von der durch ſie 
angeſteckten Schiffsmannſchaft erſt ſelbſt wieder anſteckungs⸗ 
fähig gemacht werden mußten. 
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Um indeſſen die einmal ſchwaͤrzlich angeklagte Baum⸗ 
wolle fo viel als moͤglich von allem Verdachte zu reini⸗ 
gen, erlaube ich mir hier nur die Denker auf die große 
Menge von Baumwolle aufmerkſam zu machen, die 
jaͤhrlich und wie bekanntlich meiſtens auf der See aus 
der Levante nach Europa gebracht wird. Man wird 
ſich hiervon erſt einen deutlichen Begriff machen koͤnnen, 
wenn man nur erwaͤgt, was davon ein einziger Han— 
delsplatz in Deutſchland einfuͤhrt. Hamburg erhielt, of— 
fiziellen ſtatiſtiſchen Nachrichten zu Folge, im Jahre 1797 
1205397 Ballen mit Baumwolle, die am Gewicht 
39,8 74000 Pfund enthielten; folglich dürften wohl we⸗ 
nigſtens 10 Millionen Ballen im Durchſchnitte jaͤhrlich 
nach Europa eingeführt werden, wovon ſicher die Hälfte, 
alſo 5 Millionen Ballen zur See aus der Levante zu 
uns kommen. Wollte man nun auch zugeben, daß 
hiervon Stel zur Reviſion und vorgeſchriebenen Luͤftung 
nach allen den vorhandenen Anſtalten in Europa ge— 
bracht wurden, fo würden doch noch 44 Million Levanz 
tiſche Baumwolle uͤbrig bleiben, die keine Luͤftung und 
Reviſion in den Quarantainen uͤberſtanden haͤtten. Da 
jene Reviſion aber meiſtens nur in einer Anſicht der 
Baumwollenballen beſtehet, weil die Oeffnung derſelben 
nur pro forma geſchiehet und die Arbeiter ſich ſchon 
damit begnuͤgen, wenn ſie nur eine geringe Zahl der 
angekommenen Ballen nachgeſehen, und ſo zu ſagen, dem 
Kontagium ein Luftloch gemacht haben, ſo kommen auch 
von dieſer halben Million Ballen noch viele Tauſende 
ungeluͤftet nach Europa. Geſetzt aber, die Reinigung 
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und Ausluͤftung geſchaͤhe überall mit der größfen Sorg⸗ 
falt und vollkommen genuͤgend, — welchen Quarantai— 
nen will man dies zumuthen? — ſo ſind doch noch im— 
mer 44 Million Ballen übrig, die ununterſucht bei uns 
eingefuͤhrt und ohne Nachtheil der Geſundheit verarbei— 
tet werden. 


Hamburg wuͤrde durch einen Zeitraum von 100 
Jahren 50 Millionen Ballen Levantiſcher Baumwolle 
nach Deutſchland eingeführt haben, da es jährlich al— 
lein im Durchſchnitte eine halbe Million Ballen ein— 
fuͤhrt. Da von dieſen die Wenigſten in den Quaran⸗ 
kainen einer ernſtlichen Unterſuchung unterzogen wur— 
den, ſo haͤtten ſich doch wenigſtens alle 10 Jahre unter 
5 Millionen Ballen einige vorfinden muͤſſen, die ein 
wirkſames Peſtkontagium in ſich enthalten haͤtten, das 
noch kraͤftig genug geweſen waͤre, die Peſt in unſerm 
Vaterlande zu verbreiten, wozu außerordentlich wenig 
erforderlich war, da das aͤußerſt fluͤchtige Peſtkontagium 
Wege genug findet, ſich den argloſen Arbeitern mitzu— 
theilen. Da aber auf die im Ganzen nachlaͤſſig betrie— 
bene Luͤftung und Reinigung in den Quarantainen 
wenig zu rechnen iſt, wenn es darauf ankommt, die 
Peſt wirklich dadurch von Europa abzuhalten, ſo wol— 
len wir auch die Moͤglichkeit einer Anſteckung durch die 
in den Quarantainen geöffneten Baumwollenballen, nicht 
naͤher beruͤckſichtigen; unvermeidlich ſcheint dieſelbe aber 
in den europaͤiſchen Manufakturen und Fabrikwerkſtaͤt— 
ten Statt finden zu muͤſſen, da in ihnen die Wolle 
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auf das ſorgfaͤltigſte geſondert und zart aufgelockert wird. 
Hier muͤßte ſich das bis dahin ſchlummernde, in der 
Baumwolle gebundene Peſtkontagium nothwendig ent— 
wickeln, und die Arbeiter anſtecken; allein dies iſt nicht 
der Fall, weil das Kontagium ſchon laͤngſt die Faͤhig⸗ 
keit dazu verloren hat, und ſelbſt in der Quarantaine 
nicht mehr anſtecken konnte. 


XIII. 


Eine andere Ruͤge, die man den Quarantainean⸗ 
ſtalten ohne alle Anmaaßung machen kann, gehet aus 
der Unzweckmaͤßigkeit ihrer Maaßregeln ſelbſt hervor. 


Wir ſind voͤllig einverſtanden mit den Vorſtehern 
dieſer Anſtalten, daß eine puͤnktliche Ausuͤbung aller 
geſetzlich vorgeſchriebenen Vorſichtsmaaßregeln, ſobald 
dieſe auf rationellen Grundſaͤtzen beruhen, zur erſten 
und nothwendigſten Bedingung der Quarantainen ge— 
macht werden muͤſſe. Allein wir muͤſſen deſſen ungeach— 
tet offenherzig geſtehen, daß uns Manche derſelben, viel— 
leicht aus Ignoranz zu weit getrieben erſcheinen, waͤh— 
rend Andere zu fahrlos und viel zu inkonſequent ge: 
handhabt werden. Vorzuͤglich gehören hierher eine 
Menge Formalitaͤten, die, ohne weſentlichen Nutzen zu 
ſchaffen, bei den Seefahrern nur Furcht und Abſcheu 
erregen und ganz vorzuͤglich geeignet find, den verderb— 
lichen und Unheil bringenden Schleichhandel immer 
mehr zu beguͤnſtigen. Man ſollte doch endlich einſehen 
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lernen, welcher große Unterſchied zwiſchen nothwendi— 
gen und weſentlichen Vorſichtsmaaßregeln und uͤbertrie— 
benen Formalitaͤten obwalte. 


Ein anderer Vorwurf, den man dieſen Anſtalten 
mit gutem Gewiſſen machen kann, beſtehet in der An— 
klage, daß fie durchaus nichts Weſentliches zur Aufllaͤ— 
rung uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand beigetragen ha— 
ben, obgleich ſie wohl unſtreitig ſeit Jahrhunderten die 
ſchoͤnſte Gelegenheit dazu hatten. Die Quarantainen 
haͤtten uns ſchon laͤngſt — als erſte allgemein aner— 
kannte Inſtanz in Peſtſachen — ihre gewiß ausgezeich— 
neten Erfahrungen, Wahrnehmungen und Beobachtun— 
gen uͤber die eigenthuͤmliche Natur der Peſtkrankheiten 
und ihrer Kontagien, mittheilen ſollen; da es ihnen 
ſelbſt daran gelegen ſeyn mußte, ihre harten und fuͤr 
die merkantiliſche Welt aͤußerſt druͤckenden Maaßregeln 
in den Augen des Publikums zu rechtfertigen. Daß 
die Wiſſenſchaft ſelbſt dadurch bedeutend gewonnen haͤtte, 
darf ich wohl nicht erſt beweiſen, wichtiger iſt aber die 
Folgerung, daß dadurch die Peſtkrankheiten vielleicht 
ſchon laͤngſt vom europaͤiſchen Feſtlande verbannt wor— 
den waͤren. Schon die Peſtvorfaͤlle zu Marſeille im 
Jahre 1720 und die durch dieſelben mannigfaltig ver— 
breiteten Sagen uͤber die Entſtehung derſelben, haͤtten 
die Quarantainen aus ihrer Lethargie wecken und zu 
einer ſchiedsrichterlichen Entſcheidung verpflichten ſollen; 
da ſie aber durchaus nichts thaten, um die damals ob— 
waltenden groben Irthuͤmer zu vernichten, ſo iſt man 
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zugleich berechtigt anzunehmen, daß fie felbft mit der 
Sache nicht im Reinen waren und gern ſtill ſchwiegen, 
um ihre geheimnißvollen Prozeduren nach wie vor, mit 
dem roheſten Empirismus forttreiben zu koͤnnen. 


Wie wenig dieſe Anſtalten im Allgemeinen die Na— 
tur der Kontagien erkannt haben, kann man am beſten 
aus ihren fehlerhaften, oft ſogar grauſamen Geſetzen er- 
haͤrten. Einige derſelben weiſen jedes verpeſtete Schiff, 
das heißt, ein ſolches, deſſen Mannſchaft wirklich an der 
Peſt erkrankt iſt, mit einer beiſpielloſen Strenge von 
der Quarantaine zuruͤck, und uͤberlaſſen daſſelbe ſeinem 
eigenen Schickſale und den ſtuͤrmiſchen Wellen des Mee⸗ 
res. Die Marſeiller Quarantaine, die ſich in ſolchen 
Faͤllen wenigſtens barmherzig und menſchenfreundlich 
zeigt, nimmt zwar ſolche verungluͤckte Schiffe auf, um 
wo moͤglich, die erkrankte Mannſchaft zu retten, zeigt 
jedoch in Hinſicht des Schiffes und der Waaren auch 
noch bedeutende Unvollkommenheiten. Denn ſobald un: 
ter der Mannſchaft die in der Quarantaine als peſt— 
krank aufgenommen worden iſt, die Krankheit zum drit— 
ten Male ausbricht, glaubt das Geſetz annehmen zu 
duͤrfen, daß das Peſtkontagium noch nicht hinlaͤnglich 
erſchoͤpft ſey, und beſiehlt dann die Verbrennung der 
Waaren und des Schiffes mit unerbittlicher Strenge. 
Ein Beweis, daß auch ſelbſt dieſe vorzuͤgliche Anſtalt 
das Peſtkontagium nicht nach feiner eigenthuͤmlichen Na— 
tur zu behandeln weiß! Nach gleichen Grundſaͤtzen hans 
delt auch Großbritannien; man hoͤrt wenigſtens nicht 
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felten in oͤffentlichen Blättern, daß daſelbſt Schiffe der 
Peſt wegen, in Grund gebort oder verbrannt worden 
ſind. Ein Verfahren, daß man einzig und allein als 
eine traurige Folge einer unzeitigen und uͤbertriebenen 
Furcht anſehen muß, die zunaͤchſt aus einer kaum zu 
entſchuldigenden Unwiſſenheit hervorgehet. Indem ich 
bei einer andern Gelegenheit die naͤhern Beweisgruͤnde 
dazu zu liefern gedenke, hoffe ich auch durch Thatſachen 
hinlaͤnglich und gewiß auch hoͤchſt befriedigend darzu— 
thun, daß man uͤberall und unter allen Umſtaͤnden dem 
Fortgange der Peſt ohne viele Schwierigkeiten beſtimmte 
Schranken ſetzen, und auch in dem Falle, wenn ſich 


das Kontagium unwiſſentlich verbreitet hätte, daſſelbe, 


doch ſchnell außer Wirkſamkeit bringen und vollkommen 
vertilgen koͤnne. \ 


Die Unzweckmaͤßigkeit der eben erwähnten üblichen 
Maaßregeln, erlaube ich mir hier noch näher zu er: 
oͤrtern. 


Es iſt wohl ſehr verzeihlich, wenn ein Schiff, das 
trotz aller angewandten Vorſicht, dennoch auf der See— 
fahrt von der Peſt befallen wurde und jetzt das Ungluͤck 
hatte, hartherzig von der Quarantaine zuruͤckgewieſen 
zu werden, in der Verzweiflung alle Mittel ergreift, 
durch die es moͤglich wird, wenigſtens einen Theil der 
erkrankten Mannſchaft zu retten. Wer kann Buͤrge da—⸗ 
fuͤr ſeyn, daß ein ſolches Schiff im Drange der Um— 
ſtaͤnde nicht an der naͤchſtgelegenen offenen Kuͤſte als ein 
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angeblich Geſtrandetes lande, oder auch im aͤußerſten Noth⸗ 
fall Schiff und Waaren den Wellen Preis gibt, und in 
einem elenden Fahrzeuge bei den Kuͤſtenbewohnern eine 
menſchenfreundliche Aufnahme ſucht? Dadurch wird 
dem platten Lande ein unendlicher Nachtheil bereitet, 
denn die Kranken verheimlichen nothgedrungen ihre Lage 
ſo lange, bis das Peſtkontagium, vielſeitig verbreitet, 
ſich ſelbſt verraͤth. Ein Ungluͤck, dem offenbar haͤtte 
vorgebeugt werden koͤnnen, wenn die Quarantaine das 
verungluͤckte Schiff, ſtatt es abzuweiſen, in eine freund: 
liche Pflege und Obhut genommen haͤtte. Es thut mir 
leid, daß ich auch hier wieder Beiſpiele anfuͤhren kann, 
die ſolche traurige Bemerkungen rechtfertigen. 


Zu Ville Franche kam gegen Ende Oktober 1804 
ein Schiff von Mallaga auf der Rhede an. Es war 
40 Tage unterwegs, hatte einige Leute verloren und 
ſelbſt noch Kranke am Bord. Deſſen ungeachtet wurde 
es abgewieſen und genoͤthigt ſeine Reiſe nach Genua 
fortzuſetzen, ohne ihm die geringſte Gemeinſchaft zu ge— 
ſtatten. Auch dort wurde daſſelbe bei ſeiner Ankunft 
neuerdings abgewieſen, und zwar von einer der groͤß— 
ten, ſchoͤnſten und bequemſten Quarantaine der Welt, 
wenn man nach der Zeichnung und dem Grundriſſe 
urtheilt, die uns Der» menfchenfreundliche Howard in 
ſeinem Werke hinterlaſſen hat. Iſt es bei einem ſolchen 
Verfahren nicht offenbar ein Wunder, daß die Peſt 
nicht häufiger zum Ausbruch kommt? — Beſonders, 
da die Quarantaineanſtalten ſelbſt, wie das vorliegende 
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authentiſche Factum beweißt, eine fo unerklaͤrbare Furcht 
vor den Infizirten haben. 


Zu Nizza kam am 29. October deſſelben Jahres 
ein Schiff an, welches von franzoͤſiſchen Familien ge— 
dungen war, die ſich durch die Flucht der gefaͤhrlichen 
Epidemie zu Mallaga entziehen wollten. Auch dies 
Schiff war 70 Tage in See, hatte aber keinen Mens 
ſchen verloren, deſſen ungeachtet wurde ſogleich alle Ge— 
meinſchaft mit dem Schiffe ſtrenge verboten, es erhielt 
den noͤthigen Proviant und mußte am folgenden Tage 
wieder abſegeln. Wenn auch in dieſem Falle die an— 
gewandte Vorſicht nicht zu verwerfen war, ſo war es 
doch im Gegentheile wieder ſehr hart und unrecht, daß 
man dieſen armen Fluͤchtlingen nicht den noͤthigen 
Schutz angedeihen ließ, beſonders da ſie ſchon 70 Tage 
auf der See waren, und alſo auch keine Gefahr mehr 
obwalten konnte. 5 


Das Geſetz, das ſolchen Schiffen die Aufnahme 
verſagt, iſt nicht nur hart und grauſam, ſondern gibt 
auch zugleich die groͤßte Gelegenheit zu einer unuͤberſeh⸗ 
baren Verbreitung der Peſtkrankheiten, da die Schif— 
fenden durch Liſt und Betrug endlich doch noch an ir— 
gend einem Orte Aufnahme finden; dabei beweißt es 
zugleich, wie weit die meiſten Quarantainen in dem 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Betriebe gegen das 
mächtig vorgeruͤckte Jahrhundert zuruͤckſtehen. 
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Sehr ruͤhmlich und nachahmungswerth zeigen ſich 
dagegen die Regierungen von Daͤnemark und Schwe— 
den. Schweden hat naͤmlich mit Daͤnemark die gemein: 
ſchaftliche Uebereinkunft getroffen, daß die aus verdaͤch— 
tigen Haͤfen kommenden und nach den ſchwediſchen Haͤ— 
fen in der Oſtſee beſtimmten Schiffe den Sund nicht 
paſſiren duͤrfen, wofern ſie nicht durch einen foͤrmlichen 
Geſundheitspaß von der Quarantaine-Commiſſion in 
Chriſtiansſand in Norwegen beweiſen koͤnnen, daß ſie 
die Quarantaine gehalten, oder von der daſigen Com— 
miſſion frei vom Verdacht der Anſteckung erklaͤrt worden 
ſind, widrigenſalls dieſelben nach der Quarantaine in 
Chriſtiansſand zuruͤckgewieſen werden. 


Wie menſchenfreundlich die Regierung darauf be— 
dacht iſt, peſtartige Seuchen von ihren Laͤndern entfernt 
zu halten, bezeugt folgende Nachricht aus Stockholm, 
die ich hier woͤrtlich mittheile. 


„Um Epidemien von dieſem Reiche abzuhalten, 
find an den Kuͤſten von ÜUddenwalla an bis Helſingborg 
Obſervatorien mit Hoſpitaͤlern errichtet, um die Un— 
gluͤcklichen aufzunehmen, die Schiffbruch leiden und von 
denen man nicht ſicher iſt, daß fie nicht von dem epi⸗ 
demiſchen Fieber — dem gelben amerikaniſchen — an: 
geſteckt find. 


Der Menſchenfreund kann dabei den Wunſch nicht 
unterdruͤcken, daß es doch recht bald den Regierungen 
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aller chriſtlichen Reiche in Europa gefallen möge, ſich in 
gleicher Abſicht, nach dieſem Beiſpiele, zu vereinigen und 
ihre Handelsweiſe nach gleichartigen und auf die Natur 
dieſer Uebel beruhenden Normalgrundfaͤtzen zu begruͤn— 
den, was vorzuͤglich fuͤr die Seehandelsſtaaten von ei— 
nem unzuberechnenden Vortheile waͤre. Die ſchwediſche 
Regierung hat mit edler Aufopferung das erſte und aus⸗ 
gezeichnetſte Beiſpiel dieſer Art in Europa aucgeſtellt; 
denn ſie hat zum Schutze ihres Volks eine Strecke von 
40 Meilen Kuͤſtenlandes in Norwegen, von Üddenwalla 
bis Helſingborg, zur Aufnahme verungluͤckter Schiffe in 
der oben erwaͤhnten Abſicht auch wirklich mit allen Si— 
cherheitsanſtalten verſehen, und dieſe fo vorzuͤglich eins 
gerichtet, daß ſie dem eigentlichen Zwecke auch zuver— 
verläffig entſprechen muͤſſen. Ankommende Schiffe oder 
einzelne Kranke, finden in ihnen eine menſchenfreund— 
liche Aufnahme und die ſorgfaͤltigſte Pflege; ſie duͤrfen 
in der Verzweiflung keine heimlichen Schleichwege ein— 
ſchlagen oder ſich dem blinden Schickſale Preis geben, 
wie an den Kuͤſten anderer Staaten. 


Wenn ich, ſtatt der unzureichenden Quarantaine > 
Anſtalten, nicht beſſere Maaßregeln vorzuſchlagen wuͤßte, 
um die Laͤnder vor den Peſten zu ſichern, ſo wuͤrde ich 
vorzuͤglich Spanien und namentlich Andaluſien unbe— 
dingt rathen, die ſchwediſchen muſterhaften Anſtalten 
mit Sorgfalt nachzuahmen, da dieſe ſchoͤne ſpaniſche 
Provinz beſonders fo oft wiederholten Peſtanfaͤllen aus: 
geſetzt iſt. Ich kann uͤbrigens nicht unbemerkt laſſen, 
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daß alle Seehaͤfen in der Oſtſee der ſchwediſchen Regie⸗ 
rung einen ganz beſondern Dank fuͤr die ſo weiſe ge— 
troffenen Maaßregeln ſchuldig find, da fie dadurch See⸗ 
waͤrts für immer von den verderblichen Peſtſeuchen be- 
freiet bleiben. 


XIV. 


Durch die fruͤher angefuͤhrten geſchichtlichen That⸗ 
ſachen, fo wie durch eine vorurtheilsfreie Zuſammenſtel—⸗ 
lung der neuen ſchwediſchen Sicherungsanſtalten mit 
den alten gefuͤrchteten Peſttilgungsoͤrtern, wird man am 
beſten den reellen Werth aller mehr und minder belob— 
ten Quarantaineanſtalten ermitteln koͤnnen, beſonders 
wenn man noch dabei erwaͤgt, daß ſie durch die Un— 
zweckmaͤßigkeit ihrer Maaßregeln ſelbſt ſehr oft zur meis 
tern Verbreitung der Peſtuͤbel beigetragen haben. Das 
Gute, was ſie im Laufe der Jahrhunderte leiſteten, ha— 
ben ſie groͤßtentheils durch die Strenge und Haͤrte ihrer 
Maaßregeln erzwungen, denn ſie verbreiteten durch die— 
ſelben eine paniſche Furcht unter den Seefahrern, die 
dieſe Sicherungsanſtalten mehr als Klippen und Sand— 
baͤnke fuͤrchteten. Und wenn als naturliche Folge dies 
fer beiſpielloſen Furcht die Peſt in Europa ſeltener ent: 
ſtand, weil ſich die Seefahrer wohl huͤteten in der Le— 
vante mit Peſtkranken in Beruͤhrung zu kommen, oder 
wohl gar ſich ſelbſt zu infiziren, fo wurde dadurch der 
ſo heftig beſtrittene Erfahrungsſatz, daß die Peſt ein 
Uebel fremden Urſprungs ſey, doch wenigſtens hinlaͤng⸗ 
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lich erwieſen. Eine Wohlthat, die die Seefahrer um 
ſo dankbarer anerkannten, da es jetzt in ihre Macht 
geſtellt war, ſich vor der Peſt durch kluge Vorſicht zu 
ſichern, und dadurch den noch furchtbarern europaͤiſchen 
Quarantainen zu entgehen, die, wenn ſie auch nicht 
alle Mal den Verluſt der Waaren und des Schiffes, im 
Falle eines Peſtverdachtes, herbeifuͤhrten, doch immer 
fuͤr den Handelsverkehr, durch einen oft unnoͤthigen 
Aufenthalt von 80 bis 120 Tagen, aͤußerſt 1 und 
druͤckend e 


Das alte gothiſche, in ſeinen Grundfeſten ſchon 
fehlerhaft angelegte Gebaͤude der Quarantaine Anſtal-⸗ 
ſten, das bisher mit ſtolzer Anmaßung den Stuͤrmen 
aller Jahrhunderte trotzte, wird und muß in ſich ſelbſt 
zuſammenſtuͤrzen, wenn wir durch eine innigere und 
vertrautere Bekanntſchaft mit den Peſtſeuchen und der 
eigenthuͤmlichen Natur ihrer Kontagien im Stande find, 
weit einfachere und ſichere Maaßregeln zur ſchnellen und 
ſichern Bekaͤmpfung dieſer gefuͤrchteten Krankheiten vor⸗ 
zuſchlagen und praktiſch auszuführen. Dann wird auch 
die paniſche Furcht, der einzige und letzte Stuͤtzpunkt 
des veralteten Gebaͤudes, von ſelbſt verſchwinden; denn 
die Ecfahrung wird uns zeigen, daß die Peſtuͤbel nichts 
Schreckliches mehr fuͤr uns haben, und wir werden ſie 
beſtimmt mit Leichtigkeit bekaͤmpfen, gleichviel, ob ſie 
uns auf direcken und bekannten Wegen zugefuͤhrt wur— 
den, oder ob ſie auf heimlichen Schleichwegen als ein 
eingeſchleptes fremdes Giſt ſich wieder erzeugten und 
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vervielfaͤltigten. Der Seefahrer wird, aller Plackereien 
uͤberhoben, die Meere frei und furchtlos befahren und 
ſich und die Seinigen durch kluge Vorſicht und die 
puͤnktliche Ausuͤbung einfacher rationeller Grundſaͤtze 
ſichern, und wenn es Noth thut, gewiß auch retten. 
Bevor aber das gegenwaͤrtige veraltete Syſtem der 
Quarantaineanſtalten im Mindeſten erſchuͤttert oder eine 
neue Reform herbeigeführt werden kann, muß eine noth— 
wendige Veraͤnderung in unſern Begriffen und Grund 
ſaͤtzen über die wahre Natur der Peſtkrankheiten voraus: 
gehen, und dieſe muͤſſen ſo allgemein anerkannt und 
verbreitet ſeyn, als es jetzt der Glaube an die Unfehl⸗ 
barkeit und Sicherheit der Quarantainen im Allgemei— 
nen war. Ein Wunſch, der zur Forderung geſteigert, 


nicht eher realiſirt werden kann, als bis ſich die Regie— 


rungen ſelbſt von der Unzulaͤnglichkeit der Quarantaine⸗ 
anſtalten und der Vortrefflichkeit der neuen, noch naͤher 
zu entwickelnden, Peſttilgungsmethode uͤberzeugt haben. 
Dieſe Ueberzeugung bin ich entſchloſſen, ſo ſchnell als 
möglich, durch eine Menge planmäßig angeſtellter Ver: 
ſuche über die eigenthuͤmliche Natur der Kontagien her: 
beifuͤhren zu helfen, deren naͤhere Auseinanderſetzung 
ich mir fuͤr einen andern Ort vorbehalte. Wie ich die 
erfreulichen Reſultate derſelben zur Beſeitigung der Peſt— 
ſeuchen ſelbſt zu benutzen gedenke, zeigt der beigefuͤgte 
Plan von Cadix und deſſen ſpezielle Eroͤrterung. 
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XV. 


Der ſprechendſte Beweis, daß ſelbſt die einzelnen 
europaͤiſchen Staaten die Unzulaͤnglichkeit der jetzt be⸗ 
ſtehenden Quarantaineanſtalten im Stillen anerkennen, 
liegt in der allgemein bekannten Thatſache, daß dieſe 
Staaten ſelbſt die ſchaͤrfſten Maaßregeln ergreifen, um 
die Peſtſeuchen von ihren Reichen abzuhalten, wenn 
dieſe auch nur in den entfernteſten Gegenden momentan 
ausgebrochen waͤren. So verbreiteten ſich in Schweden 
und Daͤnemark die beunruhigendſten Nachrichten, als das 
gelbe Fieber in Cadix und andern ſpaniſchen Staͤdten 
herrſchte; die Quarantainegeſetze wurden bedeutend ge— 
ſchaͤrft und die Regierungen verſuchten mit der groͤßten 
Sorgfalt das Moͤglichſte, um die Einfuͤhrung des Uebels 
zu verhindern. Daß durch eine ſolche, von Außen ver— 
anlaßte, bedeutende Alteration, der Seehandelverkehr 
ungemein erſchwert und druͤckend werde, beweiſen die 
ſtrengen Maaßregeln und die Natur der Sache ſelbſt; 
allein dieſe wohlgemeinten Maaßregeln kommen dabei, 
im ungluͤcklichen Falle, viel zu ſpaͤt, wie ich das leicht 
erweiſen koͤnnte, im Gluͤcklichſten verurſachen ſie einen 
bedeutenden Geldaufwand, der noch uͤberdieß vergebens 
verſchwendet wird, wenn die Gefahr im entfernten 
Staate, wo das Uebel zum Ausbruche kam, mit Ge— 
wandheit und Kraft beſeitigt wurde. Die Unterbre— 
chung des freien Seehandelverkehrs aller europaͤiſchen 
Nationen, iſt die gewoͤhnlichſte und natuͤrlichſte Folge 
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ſolcher Maaßregeln, die auch fo lange unvermeidlich blei⸗ 
ben muß, als die bisherigen Anſichten uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand ſelbſt beſtehen werden. 


Aus dem bisher Geſagten gehet klar hervor, daß 
die Peſtereigniſſe Europa's unter ſich ſelbſt in einem 
allgemeinen Bunde ſtehen, oder vielmehr, daß dieſe un— 
natuͤrliche Verbindung durch die ungegruͤndete Furcht 
der einzelnen Staaten ſelbſt, nothwendig bedingt werde; 
ein hinlaͤnglicher Beweis, daß dieſer gemeinfchaftliche 
Feind auch nur durch vereinte Kraͤfte bekaͤmpft werden 
koͤnne, zu welchem Zwecke eine gemeinſchafrliche Ver— 
bindung aller europaͤiſchen Staaten bewerkſtelliget wer⸗ 
den muͤßte. 

Ein ſolcher Staatenverein gemeinſchaftlicher Peſt⸗ 
ſicherungsanſtalten, wie ich ihn fuͤr das kultivirte Eu— 
ropa hier gedacht habe und weiterhin vorlaͤufig andeuten 
werde, waͤre auch fuͤr die ſaͤmmtlichen amerikaniſchen 
Staaten und Kolonien hoͤchſt wuͤnſchenswerth, indem 
dadurch der Seehandel nach Europa ungemein erleich— 
tert und die weſtindiſche Peſt vielleicht fuͤr immer von 
uns abgehalten wuͤrde. 


Die hier von mir beabſichtigten Maaßregeln und 
Anſtalten, beruhen auf ganz andern Anſichten als die 
bisherigen; ſie ſollen, wenn ſie als gemeinſchaftliche 
Sanitaͤtsſicherungs-Maaßregeln für ganz Europa an 
die Stelle der zeitigen Quarantaineanſtalten zu treten 
63 
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das Gluͤck hatten, nur auf razionellen Grundſaͤtzen fußen 
und ſich von ſelbſt durch eine natuͤrliche und einleuch— 
tende Einfachheit Jedermann empfehlen. Wenn in ih⸗ 
nen die bisherigen Schwierigkeiten, welche den freien 
Handelsverkehr jetzt ſo unverantwortlich hemmten, ge⸗ 
mindert, und die druͤckenden und koſtſpieligen Quaran⸗ 
taineplackereien groͤßtentheils aufgehoben wuͤrden, dabei 
aber die hoͤchſtmoͤgliche Sicherſtellung für Europa auch 
wirklich bezweckt wuͤrde, ſo ließen dieſe Anſtalten wohl 
nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig. Eine dem Anſcheine nach 
zwar hoch potenzirte Forderung, die ſich aber gewiß reas 
liſiren ließe, wenn ein gemeinſchaftlicher Staatenverein 
die Gruͤndung derſelben beabſichtigte. 


Die Zahl dieſer neuen ſogenannten Quarantaine⸗ 
anftalten würde ſich, ruͤckſichtlich der jetzt beſtehenden, 
um ein Bedeutendes verringern, da das nothwendige 
Beduͤrfniß die Menge derſelben beſtimmen wuͤrde. Jede 
Nation muͤßte aber auf eine dieſer Anſtalten beſtimmt 
angewieſen ſeyn, nach der Richtung, in welcher ſie ihre 
beſtimmten oder zufaͤlligen Seehandels verbindungen bes 


treibt, ſo daß keine derſelben erſt bedeutende Umwege ein- 


zuſchlageu haͤtte, um zu einer ſolchen Anſtalt zu gelan⸗ 
gen. Damit aber auch jede Nation einen Anwald faͤnde, 
der das Intereſſe derſelben ſtets zu verfechten bereit waͤre, 
ſo muͤßten die Staaten beſondere gepruͤfte Commiſſa⸗ 
rien in dieſe Anſtalten ſchicken, die unter dem Vorſitze 
eines Dirigenten, und mit Zuziehung einer vielleicht noch 
erforderlichen Juſtizperſon, die Sanitaͤtsdeputationen 
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bildeten, welche uͤber die Handhabung der nothwendi⸗ 
gen Maaßregeln, mit der groͤßten Strenge im Allge⸗ 
meinen zu wachen hätten. Europa würde durch ein ſol— 
ches Verfahren nie mehr das Ungluͤck erleben, die aus⸗ 
gebrochenen Peſtſeuchen von unkundigen Beamten ein— 
ſeitig beurtheilt zu ſehen; die etwanigen bedenklichen 
Vorfaͤlle wuͤrden in einer gemeinſchaftlichen Berathung 
anerkannt ſachverſtaͤndiger Deputirten aller Nationen 
nach razionellen Grundſaͤtzen einſtimmig entſchieden wer—⸗ 
den, und daß durch eine ſolche Einrichtung das ſpezielle 
Intereſſe der gelandeten Seefahrer durch die Fuͤrſorge 
ihrer Landsleute ganz beſonders beruͤckſichtigt werden 
koͤnnte, iſt eben ſo klar und einleuchtend. 


Die nach dieſer Anſicht neu errichteten kombinirten 
Seequarantaineanſtalten haͤtten zufoͤrderſt ein auf ra— 
zionellen Grundſaͤtzen beruhendes Sanitaͤtsreglement 
durch eine Generaldeputation, in allen Sprachen ab— 
zufaſſen, zunaͤchſt fuͤr die Seefahrer als Richtſchnur be— 
ſtimmt, um ihnen die noͤthigen Anordnungen und Vers 
haltungsregeln an die Hand zu geben, damit ſie ſich im 
Uebertretungsfalle durch Unwiſſenheit nicht entſchuldigen 
koͤnnten, zugleich duͤrfte kein Schiffsarzt ohne genaue 
Kenntniß dieſes Reglements in Dienſte treten. Denn 
Letzterer wuͤrde beſonders durch daſſelbe verpflichtet wer— 
den muͤſſen, von dem Tage ſeiner Abfahrt ein genaues 
Geſundheitsjournal zu fuͤhren, welches der Schiffspatron 
nicht nur taͤglich nachzuſehen, ſondern zur Beurkun— 
dung der Wahrheit auch mit ſeinem Namen zu unter⸗ 
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zeichnen haͤtte. Dieſem Journale muͤßte zu gleicher 
Zeit, bei der jedesmaligen Abfahrt ein genaues Ver⸗ 
zeichniß der Mannſchaft und der etwanigen Paſſagiere 
beigefuͤgt werden, welches die Obrigkeit, nicht nur an 
dem Orte der Abfahrt, ſondern auch an dem neuen 
Landungsorte genau vidimiren muͤßte. Der Schiffs— 
patron waͤre zugleich verpflichtet genaue Liſten uͤber den 
etwanigen Abgang oder Zutritt der Mannſchaften und 
der Paſſagiere zu fuͤhren, damit er und der Arzt uͤber 
jeden derſelben die erforderliche Auskunft geben koͤnn⸗ 
ten. Dieſe Aktenſtuͤcke, ohne welche den Seefahrern die 
Landung in den neuen Quarantainen, und aus Mans 
gel eines Atteſtats, daher auch in keinem europaͤiſchen 
Hafen geſtattet werden duͤrfte, koͤnnten die Seefahrer 
um ſo weniger entbehren, da ſie ohne dieſelben ihre 
Handelszwecke durchaus nicht erreichen koͤnnten. Die 
Sanitaͤtsdeputationen in den Quarantainen aber wuͤr— 
den durch dieſe genau gefuͤhrten und uͤberall vidimirten 
Journale auf eine ſehr ſichere und leichte Art in den 
Stand geſetzt, die erforderlichen Maaßregeln mit der 
groͤßten Zuverlaͤſſigkeit einzuleiten und dadurch auch die 
nothwendige Quarantainenfriſt mit mathematiſcher Ges 
wißheit zu beſtimmen. Denn es würde ſich durch das 
Journal am beſten ausmitteln laſſen, ob das Schiff 
oder die Mannſchaft ſelbſt, einer etwanigen Anſteckung 
wegen, verdaͤchtig ſey oder nicht. 


Kein Schiff, das kuͤnftig aus Aſien, Afrika oder 
Amerika nach Europa ſegelte, durfte in einem europaͤi⸗ 
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ſchen Hafen einlaufen, ohne fich durch ein beigebrachtes 
Atteſtat gehoͤrig legitimirt zu haben, daß es die noͤthige 
Quarantaine beſucht habe. Die Quarantainenfriſt ſelbſt 
wuͤrde, im guͤnſtigſten Falle, auf 24 Stunden zu be— 
ſchraͤnken ſeyn; fie würde nur ſelten auf 10 Tage aus⸗ 
gedehnt werden dürfen, ein Zeitraum, der zur Beobach- 
tung hinlaͤnglich iſt, und ſelbſt bei offenbaren Peſtereig— 
niſſen und bei hoͤchſt verpeſteten Waaren wuͤrden nur 
20 oder hoͤchſtens 40 Tage erforderlich ſeyn, im Fall ſich 
die Deputation ganz ſicher ſtellen oder die Regierung 
beruhigen wollte, denn 30 Tage find vollkommen bins 
reichend zur Beſeitigung der ausgebrochenen Peſtvorfaͤlle 
in den Quarantainen, wenn die Deputation nur erſt 
mit der Natur der Kontagien im Reinen iſt, und die 
zuverlaͤſſige Methode ihrer Bekaͤmpfung in der Erfah⸗ 
rung beſtaͤtigt, kennt. Die Hälfte des angegebenen Zeit: 
rauns iſt fuͤr die Beſeitigung der Peſtvorfaͤlle ſelbſt, die 
Andere zur Obſervation der Geſunden und zur Fuͤhrung 
der noͤthigen Kontrolle erforderlich. | 


Naͤchſt dieſem Grundreglement, das den Seefah— 
rern die Art und Weiſe, ihres kuͤnftigen Handels be⸗ 
ſtimmt, muͤſſen dieſelben zuglelch eine Anweiſung er— 
halten: 8 


„wie ſie ſich bei der Abfahrt aus entfernten peſtver⸗ 
daͤchtigen Gegenden zu verhalten haben, um ſich ent⸗ 
weder am Orte ſelbſt oder auch ſpaͤter auf der See⸗ 
fahrt vor dem Uebel zu ſchuͤtzen. Es muͤſſen ih⸗ 
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nen Vorſichchtsmaaßregeln an die Hand gegeben 
werden, durch welche fie ſich vollkommen ſicher ſtel⸗ 
len koͤnnen, wenn ſie bei Ungluͤcksfaͤllen oder des 
Handels und der nothwendigen Proviſion wegen, 
genoͤthigt ſeyn ſollten, auf der Reiſe an einem Orte 
zu landen, wo die Peſt ausgebrochen iſt. Sie 
muͤſſen ſich auch dann zu helfen wiſſen, wenn ſich 
das Uebel durch Vernachlaͤſſigung der noͤthigen Bor: 
ſicht oder durch einen unvermeidlichen Zufall, z. B. 
durch den Anfall von Barbaresken und Korſaren, 
der Schiffsmannſchaft oder den Paſſagieren mitge- 
getheilt hat, denn auch in dieſem ſchlimmen Falle, 
muß das Sanitaͤtsreglement eine genaue Anwei⸗ 
ſung geben, wie das Uebel augenblicklich erkannt 
und beſeitigt werden koͤnne, ohne die Mannſchaft 
in der Totalität zu ergreifen und das Schiff ſammt 
den Waareu zu verpeſten.“ 


Daß die Seefahrer dieſe Maaßregel nicht nur 
dankbar anerkennen, ſondern auch puͤnktlich vollziehen 
werden, unterliegt keinem Zweifel, da ſie dadurch in 
den Stand geſetzt wuͤrden, ihre Kranken zu retten, ſich 
ſelbſt vor der Anſteckung zu ſichern, ihre Reiſe zu be— 
ſchleinigen, und den nothwendigen Aufenthalt in der 
Quarantaine bedeutend zu verkuͤrzen. Denn, daß ſie 
auch ſelbſt fuͤr den Fall, wenn ſie die, waͤhrend der 
Seefahrt auf dem Schiffe ausgebrochene Peſt, in der 
Geburt zu erſticken vermochten, noch immer verpflichtet 
ſind, in die erſte beſte Quarantaineanſtalt einzulaufen, 
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um dort das Schiff der geſetzlich vorgeſchriebenen Revi⸗ 
ſion und Reinigung zu n e ſich von 


N 


Daß durch die kluge Vorſicht der Seefahrer, welche 
ihnen ſchon das eigene Intereſſe gebietet, die Peſtſeu⸗ 
chen ſelbſt nur ſelten nach dem europaͤiſchen Feſtlande 
gebracht werden duͤrften, getraue ich mir ohne Anmaßung 
zu behaupten, wenn ſonſt das Sanitaͤtsreglement nur 
die geprüften Maaßregeln an die Hand gibt, die zus 
naͤchſt durch Erfahrung und Verſuche aus dem Weſen 
der Kontagien ſelbſt hervorgegangen ſind. Allein wenn 
die Peſtſeuchen auch nach wie vor durch den Seehandel 
in die Quarantainen gebracht werden ſollten, ſo muͤſſen ſie 
doch dort unbedingt den Maaßregeln der wiſſenſchaftlich— 
techniſchen Deputation aller Nationen weichen, da die 
Unterſuchung der einzelnen Faͤlle unpartheiiſch gefuͤhrt, 
von dem Dirigenten gepruͤft und entſchieden, und dann 
das geſetzlich vorgeſchriebene Verfahren unabaͤnderlich 
dagegen eingeleitet werden kann. 


Eine freiwillige Umgehung der Quarantaineanſtal⸗ 
ten iſt hier deshalb nicht denkbar, weil die Seefahrer 
nach meinen Grundſaͤtzen in dieſen Anſtalten nicht nur 
eine liberale Aufnahme, ſondern auch alle nothwendigen 
Bequemlichkeiten des Lebens zu ihrer Reſtauration fin- 
den ſollen, d. h. doch nur ohne die Grenzen einer klu⸗ 
gen Vorſicht zu uͤberſchreiten. Da ihr Aufenthalt in 
den Quarantainen auch ohnehin bedeutend verkuͤrzt iſt, 
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und der unnoͤthige Geldaufwand auch für die Zukunft 
durchaus wegfallen muß, ſie mithin keinem Drucke und 
keiner qualvollen Plackerei mehr ausgeſetzt ſind, ſo kann 
ich nicht begreifen, wie der Patron eines Schiffes noch auf 
die Idee kommen koͤnnte, die Quarantaineanſtalt zu 
umgehen, da er ohne ein Atteſtat derſelben in keinem 
europaͤiſchen Hafen einlaufen darf. 


Eine nothwendige Bedingung um das Quaran⸗ 
tainehalten minder beſchwerlich und koſtbar, ja ſelbſt 
fuͤr die Eigenthuͤmer der Schiffe angenehm zu machen, 
waͤre die Erleichterung und Verminderung der ſonſt ſo 
druͤckenden Koſten. Man muͤßte es in der Folge ſogar 
dahin bringen, daß die Seefahrer die Quarantaine hal— 
ten koͤnnten, ohne den mindeſten Koſtenbetrag dafuͤr zu 
entrichten, da der Zeitverluſt, die Unterhaltung der un— 
benutzten Equipage und andere Handelsnachtheile an 
ſich ſchon einen bedeutenden Schaden fuͤr den Eigen— 
thuͤmer des Schiffes veranlaſſen, der aber noch um ein 
bedeutendes geſteigert wird, wenn der Schiffende die 
Peſt ſelbſt am Bord hat. Um indeſſen den noͤthigen 
Fond zur Deckung der aufgelaufenen Koſten herbeizu— 
ſchaffen, wuͤrde ich eine an ſich geringe Abgabe auf alle 
zur Seefahrt dienſtfaͤhigen Schiffe vorſchlagen, die ein 
fuͤr alle Mal nach Maaßgabe des Frachtwerthes derſel— 
ben geſetzlich beſtimmt, und in den verſchiedenen Haͤfen 


Europa's von den ein- und auslaufenden Schiffen er— 
hoben werden muͤßte. 


„ A ee Me 
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Ohne mich hier in eine weitlaͤufige Berechnung des 


Schadens einzulaſſen, der den Seefahrern bei dem jetzi⸗ 


gen Quarantainehalten nothwendig erwaͤchſt, will ich 
nur ſchließlich noch den Koſtenbetrag derſelben in An— 
ſchlag bringen. Nach dem Koſtentarif der Marſeiller 
Quarantaineanſtalt zahlt man für das Casco des Schif— 
fes 1 bis 2 pCent; für die Waaren 6, 8 bis 10 pÜent, 
ohne die Paſſagiere hier mit in Rechnung zu ſetzen, die 
taͤglich 12 bis 18 Livres (5 bis 43 Rthl.) bezahlen 


muͤſſen. Es kann nicht auffallen, wenn man hört, daß 


mancher Schiffspatron bei einer 40 — 80 oder wohl 
120taͤgigen Quarantainezeit 3, 4 bis 5000 Thaler zu 
zahlen hat, die ſich bei einer erhoͤheten Quarantainefriſt 
um das Doppelte, und vielleicht noch hoͤher vergroͤßern, 
wo ſich dann der Koſtenbetrag auf 8 bis 10000 Thaler 
belaufen kann. Solche Forderungen ſind recht eigent- 
lich dazu gemacht, den Seefahrer vollends zu Grunde 
zu richten, den man es unter ſolchen Umſtaͤnden feines 
weges verargen kann, wenn er der eigenen Selbſtret— 
tung wegen, die Quarantainengeſetze umgeht und auf 
Schleichwegen zu landen ſucht. Hierzu kommt noch, daß 
der ſo eben berechnete Koſtenbetrag noch bedeutend er— 
hoͤht wird, wenn die Quarantainebeamten die ausge: 
brochene Peſt unter der Mannſchaft des angekommenen 
Schiffes nicht zu hemmen im Stande ſind, und dieſelbe 
ſich ſo zu ſagen unter ihren Augen zum dritten Male 
erneuert, d. h. die dritte Propagationsperiode erreicht; 
denn dann befiehlt das Quarantainegeſetz ohne Aus- 
nahme, das verpeſtete Schiff ſammt den Waaren 


— 


106 


entweder ſogleich in Grund zu bohren, oder zu ver: 
brennen. 


Auf weſſen Koſten dies ſchoͤne Manoͤver ausge— 
fuͤhrt wird, weiß ich nicht anzugeben; da ich aber 
nie von einer Aſſekuranzſocietaͤt gehoͤrt habe, die 
den Schaden zu erſetzen geneigt waͤre, ſo muß ich faſt 
vermuthen, der Eigenthuͤmer des Schiffes ſey auch 
hier wieder der allein leidende Theil. Genug das 
Schiff wird verbrannt, wie wir dieß in oͤffentli— 
chen Blättern ſehr häufig von engliſchen Schiffen ge— 
hoͤrt haben, die vor Malta ein aͤhnliches Loos er— 
fuhren. 


Bei der von mir beabſichtigten kombinirten Quaran⸗ 
taineanſtalt, darf von einem fo un verantwortlichen Ver: 
fahren nie mehr die Rede ſeyn, weil man dann auch 
die Mittel beſitzen wird, die ausgebrochene Peſt und 
das ſo zu ſagen ſchlummernde und fuͤr dem Augenblick 
in den Waaren gebundene Kontagium derſelben unbe— 
dingt zu hemmen und fuͤr immer zu vernichten. Auch 
bedarf es zur Reinigung und Reviſion des Schiffes kei— 
nes Zeitraums von 80 bis 120 Tagen mehr, da 20, 
hoͤchſtens 30 Tage ſchon hinlaͤnglich ſind, und auch eine 
weit kuͤrzere Zeit, nach meinen Erfahrungsgrundſaͤtzen 
ſchon hinreicht, das Kontagium in den Waaren zu zer— 
ſtoͤren und das Schiff ſelbſt auf das vollkommenſte von 
jedem Peſtſtoffe zu ſaͤubern. ö 
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Ein Mehreres uͤber die hier gedachte combinirte 


Quarantaineanſtalt, wird die Ankuͤndigung meines pro: 


jectirten Originalwerkes uͤber dieſen Gegenſtand, am 
Schluſſe dieſer Schrift, beſagen. 


Dritter Abſchnitt. 


sus a ler. 


Die occidentaliſche Menſchenpeſt, oder das ſogenannte gelbe 
Fieber, ſcheint ſchon zur Zeit der erſten europaͤiſchen Nie: 
derlaſſungen in Weſtindieu bekannt geweſen zu ſeyn, und 
wird wahrſcheinlich auf den Antillen allein urſpruͤnglich 
erzeugt. — Von da verbreitete es ſich nach den beiden großen 
amerikaniſchen Kontinenten, am oͤfterſten nach den vereinig⸗ 
ten Staaten. — Beiſpiele. — Dem Erkranken einzelner 
Individuen geht, — was man auch immer dagegen einwen⸗ 
den mag — alle Mal eine Infektion vorher, die durch 
das eigenthuͤmliche Kontagium dieſer, wie aller 
Peſten, bedungen wird. — Die urſpruͤngliche Entwickelung 

der Krankheit auf den Antillen ſelbſt, ſcheint nur unter ge— 
wiſſen Ortsbedingungen geſchehen zu koͤnnen, weil ſich die 
Krankheit in andern Gegenden, die gleiches Klima und 
gleiche Lage haben, nie entwickelt. — Vorſchlag zur Ermit⸗ 
telung des urſaͤchlichen Verhaͤltniſſes auf den Antillen durch 
einen aͤrztlichen Verein. — Ueber Arznei- und Praͤſervativ— 
mittel. — Geſchichtlich nachgewieſene Propagationen des gel- 
ben Fiebers nach Europa, vorzuͤglich nach Spanien. — Ein⸗ 
zelne Beiſpiele. — Die Beſchraͤnktheit der Aerzte in ihren 
Urt heilen über das gelbe Fieber erwieſen. — Würdigung 
eines deutſchen Schriftſtellers durch ein angezogenes Citat. — 

Authentiſcher Beweis, daß Deutſchland und namentlich Pre u⸗ 
ßen die möglichen Invaſionen des gelben Fiebers ſehr zu 
heruͤckſichtigen und zu fuͤrchten habe! — 
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XVI. 


Die beiden jüngften europaͤiſchen Peſtkrank⸗ 
heiten, das ſogenannte gelbe Fieber und die ihm ſehr 
analoge Rinderpeſt, ſchienen mir immer einer ganz vor— 
zuͤglichen Aufmerkſamkeit wuͤrdig zu ſeyn, da ſie Eu— 
ropa in den neueſten Zeiten am haͤufigſten befielen und 
zum Theil auch verwuͤſteten, vorzuͤglich aber weil ſie 
es gerade waren, die den alten Streit uͤber die Natur 
der Peſtkrankheiten immer wieder neu anfachten und be— 
lebten. Um die verſprochene Parallele zwiſchen der orien— 
taliſchen Rinder- und der occiventalifhen Menſchenpeſt 
allgemein verſtaͤndlicher zu machen, erlaube ich mir eine 
ſkitzirte Darſtellung der Letztern vorhergehen zu laſſen. 


Die occidentaliſche Menſchenpeſt, oder das foges 
nannte amerikaniſche gelbe Fieber, ſcheint der Geſchichte 
zu Folge, ſchon zur Zeit der erſten europaͤiſchen Niederlaſ— 
ſungen in Weſtindien bekannt geweſen zu ſeyn, ja man 
darf die Antillen unbedingt als das Mutterland dieſer 
verheerenden Seuche anſehen, da uns die eingebornen 
Schriftſteller Amerika's faſt einſtimmig verſichern, die 
Krankheit fen erſt von den Antillen nach dem amerika— 
niſchen Feſtlande verbreitet worden, was um ſo mehr 
erwieſen zu ſeyn ſcheint, da dieſe Verbreitungen wie— 
derholt geſchahen, und auch immer mehr oder weniger 
beſtimmt nachgewieſen werden konnten. Die Krankheit 
ſcheint mir deshalb ſchon allein eher den Namen der 
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weſtindiſchen Peſt, als den des gelben Fiebers zu ver: 
dienen. 


Die weſtindiſche Peſt zeigt ſich laͤngs der ganzen 
Kuͤſte des atlantiſchen Meeres, von Rio de Janeiro an, 
gegen den 28ſten Grad der ſuͤdlichen bis zum 46ſten 
Grade der noͤrdlichen Breite. In dieſer ungeheuern Aus⸗ 
dehnung liegen, die Kuͤſte von Braſilien, die Muͤn⸗ 
dung des Amazonenfluſſes, das franzoͤfiſche und 
hollaͤndiſche Curacao, Guahyra, Venezuela, Car⸗ 
thagena, Porto-Bello, Honduras, der ganze 
merifanifhe Meerbuſen, die Muͤndungen des 
Miſſiſipi, die des Miffeouri, fo wie New Des 
ſign und St. Louis wie auch die Floridas. 


Etwas nördlicher liegen die vereinigten Staa— 
ten und zwar vom 31 bis zum 4öften Grade. Nach 
dieſen Gegenden ſcheint die Peſt vorzuͤglich erweis⸗ 
lich aus Weſtindien uͤbertragen worden zu ſeyn. Die 
folgenden geſchichtlich angezogenen Thatſachen ſollen die 
periodiſchen Verheerungen in den vereinigten Staaten 
naͤher beleuchten. 


In Philadelphia zeigte ſich das gelbe Fieber 
ſeit der Gründung der Stadt im Jahre 1683 zwoͤlf 
Mal; naͤmlich in den Jahren 1699, 1741, 1762, 1793, 
1796, 1797, 1798, 1799, 1800, 1801, 1802 und 1819. 
Hieraus erhellet bei einem fluͤchtigen Ueberblicke, das es 
Zwiſchenraͤume gab, in welchen die Stadt von dieſer 
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Seuche voͤllig verſchont blieb. Sie waren zum Theil 
ſo bedeutend, daß man mitunter 21, 31, ja ſogar 42 
freie Jahre zählte, dagegen aber wieder 7 aufeinan⸗ 
der folgende, in welchen die Krankheit unausgeſetzt wüs 
thete. Hierbei laͤßt ſich freilich aus Mangel zuverlaͤſſiger 
Nachrichten nicht genau ermitteln, ob die Peſt mittelſt 
einer einzigen Infection ununterbrochen forfgedauerf 
habe, oder ob das Kontagium derſelben vielleicht waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit zu verſchiedenen Malen aufs neue eins 
geſchleppt worden ſey. Gewiß iſt es aber, daß die 
Krankheit ſchon fruͤher auf den verſchiedenen weſt— 
indiſchen Inſeln geherrſcht und eine große Sterb⸗ 
lichkeit verurſacht hatte, ehe ſie in Philadelphia 
zum Ausbruche kam, was man daſelbſt auch eben ſo 
zuverlaͤſſig wußte, nur war es zu bedauern, daß man 
ſich nicht auch dagegen zu ſichern verſtand. Philadel— 
phia verlor in den jedesmaligen Peſtperioden im Durch- 
ſchnitt 4 bis 5000 Individuen, ungeachtet immer ein 
großer Theil der Einwohner fluͤchtete, wodurch nothwen⸗ 
dig die Entvoͤlkerung der Stadt bedingt werden mußte, 
obgleich ſie in den bluͤhendſten Zeiten uͤber 55,000 Ein⸗ 
wohner zaͤhlte. 


Ueber die Entſtehung, das Urſaͤchliche und die eis 
genthuͤmliche Natur dieſer verheerenden Krankheit, die 
doch ſchon ſeit einem Jahrhunderte in Amerika bekannt 
iſt, ſind die Meinungen der Aerzte noch immer in den 
groͤßten Widerſpruͤchen befangen, obgleich man ſchon in 
dem Jahre 1699 als die Krankheit das erſte Mal zu 
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Carlestowen erſchien und auch ſpaͤterhin in den Jahren 
1755 und 55 allgemein annahm, daß es eine anſtek⸗ 
kende Peſtſeuche fremden Urſprungs ſey. Eine gleiche 
Meinung aͤußert auch Wilhelm Currir in feiner Be⸗ 
urtheilung des gelben Fiebers zu Philadelphia im Jahre 
1798, indem er es nach ganz richtigen Beobachtungen 
für eingebracht und anſteckend haͤlt. 


Als aber das mediciniſche Collegium der 
Aerzte in Philadelphia ſeine unmaßgebliche Meinung 
uͤber die Einbringung und kontagioͤſe Natur dieſer 
Krankheit bekannt machte, erklaͤrte ſich die medieini⸗ 
ſche Akademie daſelbſt, den 5. December 1798 oͤffent⸗ 
lich dagegen, indem ſie behauptete, das ſogenannte gelbe 
Fieber entſtaͤnde in ihrer Stadt ſelbſt, aus Lo— 
kalurſachen. „Wir haben,“ ſagen fie, „mehrere Bes 
lege, daß man ſich in Europa durch Reinlichkeit gegen 
die Ruͤckkehr des gelben Fiebers zu ſchuͤtzen weiß. Es 
herrſchte verſchiedene Male in Italien, Spanien, Frank⸗ 
reich, Deutſchland, Holland und zufaͤlliger Weiſe, auch 
in England und Irland unter dem Namen Faulfieber, 
boͤsartiges Gallenfieber, Gal sickness. oder Black fever 
(Gallenfieber, ſchwarzes Fieber). Dieſe letztere Benen⸗ 
nung ruͤhrte von dem ſchwarzen Erbrechen her, welches 
im gallichten Fieber ſehr haͤufig ein Zeichen des nahen 
Todes iſt.“ (The medical Repository Vol. II. 
Pag. 527.) 

Dieſe Anſichten waren keinesweges geeignet, Maaß⸗ 
regeln hervorgehen zu laſſen, die das Uebel hätten be— 


. — —— 


113 


ſchraͤnken oder gaͤnzlich unterdruͤcken koͤnnen. Da ſich 
dieſes unmaßgebliche Gutachten aber auch noch uͤberdieß 
rechtskraͤftig zu erhalten wußte, und in dem leicht ge⸗ 
taͤuſchten Gemuͤthe des großen Publikums einen unbe— 
dingten Glauben fand, ſo war es eine ganz natuͤrliche 
Folge, daß die Stadt Philadelphia dadurch in den 
uͤbelſten Ruf kommen mußte, weil ein Mal ihre 
Lokalitaͤt die Entſtehung dieſer gefuͤrchteten Krankheit 
beguͤnſtigen ſollte. Die arme Stadt gerieth deshalb 
nach und nach immer mehr in Verfall, und iſt jetzt nur 
noch ein Schatten von dem, was ſie ehemals war, oder 
im gleichen Verhaͤltniſſe heut ſeyn koͤnnte. An dieſem 
traurigen Schickſale iſt der unbeſonnene Machtſpruch 
ihrer Academie wohl einzig und allein ſchuld! — 


Ueber die Behauptung, daß das weſtindiſche gelbe 
Fieber eben ſo gut in Deutſchland und uͤberhaupt in 
Europa endemiſch — epidemiſch herrſche und herrſchen 
koͤnne, als in Weſtindien oder in Amerika, will ich mich 
jeder Anmerkung bis zu einem ſchicklicherem Orte ent— 
halten, obwohl es in Deutſchland noch verblendete 
Aerzte genug giebt, die uns gern uͤberreden moͤchten, 
das gelbe Fieber ſey keinesweges eine ſo ungewoͤhnliche 
Krankheit in unſerm Vaterlande. 


Es wuͤrde mir ſehr leicht ſeyn, noch mehrere Bei⸗ 
ſpiele von andern amerikaniſchen Handelsplaͤtzen und 
Gegenden anzufuͤhren, in denen die Krankheit ſeit hun— 
dert und mehrern Jahren ſich eben ſo gleichartig gezeigt 

H 
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hat, wie in Philadelphia, die ungeheuern Verheerungen 
ſelbſt nicht ausgenommen; ich begnuͤge mich indeſſen hier 
nur noch anzufuͤhren, daß ſich das gelbe Fieber auf dem 
Kontinente von Amerika, eben ſo wenig urſpruͤnglich 
erzeuge, als es in Europa jemals der Fall iſt, ſondern 
daß es auch in dieſe Gegenden immer erſt aus Weſtin— 
dien uͤbertragen werde, wobei die Antillen um ſo mehr 
in den Verdacht des urſpruͤnglichen Mutterlandes kom— 
men, da ſich die Krankheit auf ihnen immer zuerſt zeigt. 


XVII. 


Nach den Beobachtungen der ſcharfſinnigſten und 
glaubwuͤrdigſten Aerzte entwickelt ſich die weſtindiſche 
Peſt nur zwifchen den Wendekreiſen bei 72 Grad 
Fahrenheit, und es ſcheint, als wenn ſie zunaͤchſt der 
tropiſchen Gluth zu ihrer Erzeugung beduͤrfte; dann 
verpflanzt ſie ſich aber nach allen Gegenden 
des Erdballs ohne Unterſchied, ſobald nur die noth— 
wendigen Bedingungen zu einer moͤglichen Ver— 
pflanzung im Allgemeinen gegeben find. Die Erfah⸗ 
rung hat die Wahrheit dieſer Beobachtungen hinlaͤng— 
lich erwieſen, denn wir ſahen dieſe gefaͤhrliche Krank— 
heit nicht nur mehrere Male in Europa, ſondern auch 
in Afrika und Aſien, ja ſelbſt in Kamſchatka, wohin ſie 
nur durch Uebertragung des in dem Mutterlande er— 
zeugten Contagii sui generis specifici gekommen ſeyn 
konnte, wie es auch notoriſch bekannt iſt. 


* 
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Weſtindien, anerkannt als Mutterland dieſer ver⸗ 
heerenden Seuche, umfaßt die ungeheure Kette der zwi— 
ſchen den beiden großen Kontinenten Amerika's liegen— 
den Inſelgruppe, in einer Ausdehnung von 300 Mei— 
len, unter der heißen Nordzone von 10 — 28 N. B. 
und 40 — 69 W. B. | 


Man kennt hier unter einem wolkenloſen Himmel 
nur zwei Jahreszeiten, die naſſe und die trockene. In 
der naſſen zugleich aber auch etwas warmen Jahreszeit, 
wird die Faͤulniß ungemein beguͤnſtigt, ſo daß ſie 
Alles was ſie erreichen kann, in kurzer Zeit ihren Ge— 
ſetzen unterwirft. In dieſen klimatiſchen Bedin- 
gungen ſcheint man die beguͤnſtigende Veranlaſſung 
zur Urentwickelung und Entſtehung der weſtindiſchen 
Peſt gefunden zu haben, wenigſtens will man unter 


gleichen Umſtaͤnden ihre Ausbruͤche auf den großen Anz 


tillen, naͤmlich auf Kuba, Jamaika, Porto-Rico 
und St. Domingo als gewoͤhnlich nachweiſen koͤn— 
nen. Dieſe Beobachtungen ſtehen freilich in offenbarem 
Widerſpruche mit den Behauptungen unſerer Aerzte, wel— 
che dieſe Krankheit auch in Europa, wie eine gewoͤhn— 


liche Epidemie aus Lokalurſachen entſtehen laſſen, ohne 


die Uebertragung eines fremden Kontagiums auch nur 
im geringften zu beruͤckſichtigen; man wird ſich aber 
dadurch um deſto gewiſſer uͤberzeugen, was man von 
der Erklaͤrungsart mancher Schriftſteller zu halten habe, 
welche die oͤftern Ausbruͤche dieſes Peſtuͤbels aus ges 
woͤhnlichen epidemiſchen Einfluͤſſen herleiten und wie 
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in Cadix die trockne heiße Jahrszeit und den gluͤ⸗ 
henden Solano als Haupturſachen beſchuldigen. Da 
man aber auf dem Feſtlande Amerikas, z. B. in Su- 
rinam, Demerary, Mexico u. ſ. w., ſo wie auch 
in Afrika und Aſien, ein den Antillen ganz gleichartiges 
Klima vorfindet, ohne doch jemals die weſtindiſche Peſt 
daſelbſt als urſpruͤnglich entſtanden beobachtet zu haben, 
fo muͤſſen ſchon ſelbſt auf den Antillen außer den allge: 
meinen klimatiſchen Einfluͤſſen ganz eigenthuͤmliche Be— 
dingungen obwalten, unter denen die Entwickelung der 
angefuͤhrten Krankheit nur einzig und allein moͤglich 
wird; ein hinlaͤnglicher Beweis, wie wenig die klima— 
tiſchen Einfluͤſſe an und für ſich auf die Erzeugung des 
Peſtkontagiums vermoͤgen und wie beſchraͤnkt ſchon da— 
durch das eigentliche Mutterland deſſelben ſeyn muͤſſe. 


Obgleich man Weſtindien und namentlich die vor— 
erwaͤhnten vier großen Antillen ſo ziemlich allgemein 
als das urſpruͤngliche Mutterland der weſtindiſchen Peſt 
bezeichnet, ſo bleibt es doch immer wuͤnſchenswerth, die 
naͤhern Bedingungen ſelbſt kennen zu lernen, unter wel— 
chen die Entwickelung des Krankheitsſtoffes ſelbſt, dort 
moͤglich wird. Ich weiß hierzu nur einen Weg. Es 
ſollte ſich auf den Antillen ein Verein von Aerzten 
und Naturſorſchern bilden, der auf dem ziemlich be— 
ſchraͤnkten Raume der vier groͤßten Antillen alle Kraͤſte 
vereinigen muͤßte, um endlich die wahre Quelle dieſer 
Krankheit zu entdecken. Zufoͤrderſt haͤtte derſelbe natuͤr— 
lich die Jahreszeit zu beruͤckſichtigen, und dann den Ort 
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auszumitteln, wo ſich die Krankheit am erſten gezeigt 
hat; aus dieſer aufgefundenen Oertlichkeit wuͤrden ſich 
vielleicht mit der Zeit die urſaͤchlichen Bedingungen des 
jedesmaligen Peſtausbruches auffinden laſſen, und man 
wuͤrde doch wenigſtens beſtimmen koͤnnen, ob man die— 
ſelben im vegetabiliſchen oder animaliſchen Reiche zu 
ſuchen habe. Vielleicht ließe ſich auf dieſem Wege auch 
noch ein verlaͤßliches Heil- oder Schutzmittel ent: 
decken, was dem großen Publikum gewiß das Wuͤn— 
ſchenswertheſte waͤre; unſere jetzigen beſchraͤnkten Kennt— 
niſſe über die eigenthuͤmliche Natur der Krankheit, müßs 
ten aber nothwendig gewinnen, da ſich von einem ſol— 
chen wiſſenſchaftlichen Vereine doch wenigſtens einige ge⸗ 
nuͤgende Reſultate erwarten ließen. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man auch jetzt ſchon 
in Weſtindien die erſten Regungen der neu entwickelten 
Krankheit, ſie mag ſich durch eine ſichere Diagnoſe, oder 
durch ein ungewoͤhnliches und ploͤtzliches Erkranken kennt— 
lich gemacht haben, einer ganz beſondern Aufmerkſam— 
keit wuͤrdigt; allein eben ſo gewiß iſt es auch, daß man 
daſelbſt die weiter um ſich greifende Krankheit aus po— 
litiſchen Grundſaͤtzen, fo lange als moͤglich abſichtlich 
verheimlicht, um dadurch den bedeutenden Abſatz der 
Kolonial-Produkte nicht zu beſchraͤnken, und das In— 
tereſſe der Plantagenbeſitzer zu ſchmaͤlern. Wir duͤrfen 
uns nicht wundern, auch hier dieſe merkantiliſche Po— 
litik wieder zu finden, denn fie iſt auf dieſelben Urſa— 
chen begruͤndet, wie in den levantiſchen und europaͤi⸗ 
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ſchen Handelsplaͤtzen. Die Aerzte find auch in Weſtin— 
dien uͤber die wahre Natur der in Rede ſtehenden Krank⸗ 
heit nicht einig, dabei fehlt ihnen das ſichere und zu— 
verlifiige Hemmung- und Tilgungsmittel der ausge— 
brochenen Seuche; ſie fuͤrchten daher aus eigener Ohn— 
macht, das ausgebrochene Uebel, wie die Peſt, und ſind 
vollkommen uͤberzeugt, daß aus aͤhnlichen Gruͤnden auch 
alle fremden Handelsleute ihre Furcht im vergroͤßerten 
Maaßſtabe theilen. 


Fur Weſtindien würden die wohlthaͤtigen Leiſtungen 
des oben gedachten wiſſenſchaftlichen Vereines um ſo 
reichere Segnungen bringen, da die weſtindiſche Peſt 
der alleinige Grund der ſehr geringen Bevoͤlkerung Ame⸗ 
rika's und Weſtindiens if. Denn man rechnet auf 
Weſtindien beilaͤufig nur 12 Million Einwohner, von 
welcher nur stel Europaͤer aller Nationen, und Stel Ne— 
ger und eingeborne Kreolen ſind. Da nun nach zuver— 
laͤſſigen fruͤhern Angaben die ſummariſche Einwohnerzahl 
Weſtindiens alle s Jahre durch dieſe Peftfeuche. aufgeries 
ben wird, mithin auch ſelbſt eine mittelmaͤßige Bevoͤl— 
kerung nie aufkommen kann, ſo ergibt ſich daraus, daß 
jahrlich im Durchſchnitte an 300,000 Menſchen in Weſt— 
indien durch das gelbe Fieber aufgerieben werden. Un— 
geheuer muß uͤbrigens die Zahl aller derer ſeyn, die 
ſeit einem Jahrhunderte, ſowohl in Weſtindien, als 
auch im uͤbrigen Amerika als Opfer dieſer Krankheit 
fielen; denn wahrſcheinlich ſind ſeit den europaͤiſchen 
Niederlaſſungen gegen 5 Millionen Menſchen aller Gat⸗ 
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tungen und Ragen die Beute dieſer verheerenden Peſt⸗ 
ſeuche geworden. 


Der oben erwähnte wiſſenſchaſtliche Verein würde. 
ſich, nach meinem Dafürhalten, zunoͤchſt auf die Eroͤr— 
terung der Frage über den Urſprung und die Entwick⸗ 
lungsart der weſtindiſchen Peſt zu beſchraͤnken haben, da 
wir ruͤckſichtlich der Verbreitung und der Fortpflanzung 
dieſer Krankheit ſo ziemlich im Reinen ſind. Denn 
daß die Seuche ſich einzig und allein durch ein eigen⸗ 
thuͤmliches Kontagium auf dem Wege der Anſteckung, 
verbreite, und nach den entfernteſten Gegenden ver— 
pflanze, iſt ein Grundſatz, der wohl heute faſt von Je— 
dermann mit der innigſten Ueberzeugung anerkannt 
wird. Weſtindien und Europa wuͤrden gluͤcklich und 
fuͤr den Augenblick hinlaͤnglich geſichert ſeyn, wenn auch 
die Regierungen und die ſie beſtimmenden Medi— 
zinalkollegien dieſe Ueberzeugung theilen und in 
dem Geiſte derſelben die erforderlichen Maaßregeln ein— 
leiten wollten. 


XVIII. 


Es iſt fuͤr den ruhigen Beobachter auffallend, und 
zugleich eine ſchwer zu loͤſenden Aufgabe, wie es moͤg— 
lich iſt, daß eine Krankheit, die ihre Gegenwart durch 
ſo ungeheure Verheerungen bezeichnet, ſo lange der Auf— 
merkſamkeit der Naturforſcher und Aerzte entgehen konnte, 
ohne ihrem Weſen nach feſt und ſicher beſtimmt zu wer⸗ 
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den. Wenn man die amerikaniſchen Aerzte auch von 
der Pflicht entbinden wollte, die weſtindiſche Peſt a priori 
noſographiſch zu beſtimmen, ſo trifft fie dennoch der ges 
rechte Vorwurf, ihre Erfahrungskenntniſſe von dem ei⸗ 
genthuͤmlichen Character dieſer Seuche nicht zum Beſten 
ihres Landes und der Menſchheit benutzt und angewen— 
det zu haben. Denn fie hatten gewiß bei den wieder— 
holten Ausbruͤchen dieſer Peſt hinreichende Gelegenheit, 
einzelne Wahrnehmungen und Erfahrungen uͤber die 
Art und Weiſe zu machen, wie ſich ſowohl einzelne 
Individuen, als auch ganze Kommunen gegen die Anz | 
fälle dieſer Seuche bewahrt und geſichert haben; fie 
muͤßten denn, den allgemein anerkannten Satz, daß eine 
kluge Prophilaxis auch in dieſer Krankheit, wie in je: 
der Peſt, mehr vermoͤge als alle therapeuthiſchen Vor— 
ſchriften, nicht erkannt oder gehoͤrig gewuͤrdigt haben. 


Vielleicht wuͤrde die eigenthuͤmliche Natur der weſt⸗ 
indiſchen Peſt auch ſchon laͤngſt ausgemittelt worden 
ſeyn, da es uns an Kenntniſſen a posteriori keines- 
weges mangelt, wenn nicht ganz beſondere Umſtaͤnde 
die Diagnoſe dieſer Krankheit ungemein erſchwerten. 


Es herrſchen naͤmlich in den Tropenlaͤndern, und 
namentlich auf den Antillen, eine Menge hitziger 
Krankheiten, die in ihrem Symptomenverlaufe und 
dem Krankheitscharacter ſelbſt, der eigentlichen weſtindi— 
ſchen Peſt, oder dem ſogenannten gelben Fieber, 
mehr oder weniger nahe kommen, ohne jedoch jemals in 
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die eigenthuͤmliche Natur deſſelben uͤberzugehen. Dieſe 
Fiebergattungen, die theils ſporadiſch, endemiſch und 
auch bisweilen epidemiſch vorkommen, zeichnen ſich durch 
eine beſondere Boͤsartigkeit aus, ſcheinen unſern hitzi— 
gen Gallenfiebern oder bösartigen Faulfiebern am naͤch⸗ 
ſten zu ſtehen, und geben dem unkundigen Beobachter 
die haͤufigſte Gelegenheit in ihnen das ſogenannte gelbe 
Fieber zu erblicken, oder in dieſem zum Nachtheil der 
Kranken jene Fiebergattungen zu diagnoſtiziren. Es iſt 
zu bedauern, daß man in Weſtindien noch nicht ſolche 
allgemein geltende und characteriſtiſche Unterſcheidungs— 
merkmale auſſtellen konnte, die für immer die richtige 
Diagnoſe dieſer verſchiedenen Krankheitsformen ſichern 
halfen, ſo wie es z. B. in Europa groͤßtentheils zwi— 
ſchen dem ſogenannten Typhus in allen feinen Nuͤan— 
cirungen und der orientaliſchen Peſt der Fall iſt. Frei— 
lich iſt dies auf den Antillen ungleich ſchwieriger, da 
die weſtindiſche Peſt und jene Fiebergattungen dort oft 
zu gleicher Zeit und anfaͤnglich faſt mit gleicher Toͤdt— 
lichkeit unter ahnlichen Krankheitserſcheinungen maskirt 
herrſchen, und die Diagnoſe ungemein erſchweren, da 
ſich hingegen bei uns die ſeltner vorkommende orienta— 
liſche Peſt ſchon allein durch ihren, jetzt mehr gewuͤrdig— 
ten, Kontagionszug deutlich ausſpricht und ſo zu ſagen 
faſt ſelbſt beſtimmt. Aus dieſem Grunde laſſen ſich die 
irrigen Anſichten mancher amerikaniſchen Aerzte und die 
unbeſtaͤndige und mangelhafte Diagnoſe der weſtindi⸗ 
ſchen Peſt ſelbſt einigermaßen rechtfertigen und entſchul⸗ 
digen. 
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Man kann bei den vielen Irrthuͤmern, Widerſpruͤ⸗ 


chen und Meinungen doch im Ganzen zwei Anſichten 


annehmen, welche von allen amerikaniſchen Aerzten ſo 


ziemlich getheilt werden. Nach der Einen wird die wefts 


indiſche Peſt fuͤr eine gewoͤhnliche Epidemie gehalten, 
und dieſe Meinung vertheidigten ausgezeichnete Schrift: 
ſteller, als Multrie's, Mackitricks, Moſeley's, 
Linds, Clark's, Biſſets und mehrere Beobachter; 
die Andere erklaͤrt dieſe weſtindiſche Krankheit fuͤr ein 
peſtartiges Fieber, ohne jedoch hinlaͤngliche Beweiſe fuͤr 
dieſe Angabe zu fuͤhren. Zur letztern Klaſſe gehoͤren 
auch wieder ausgezeichnete Schriftſteller beſonders der 
neueſten Zeit; ein Warren, Desporte, Lining, 
Chalmer, Chisholm, Anderſon, Jackſon und 
mehrere Andere. Allein alle dieſe Heilkuͤnſtler trifft der 


Vorwurf, ſich bei der Unterſuchung und Pruͤfung der 


weſtindiſchen Peſt, nicht als rationelle Peſtaͤrzte gezeigt 
zu haben, denn ſie fußten die Beurtheilung des gelben 
Fiebers und der zunaͤchſt mit ihm verwandten epidemi— 
ſchen und endemiſchen Seuchen zu einſeitig auf die ſy— 
ſtematiſche Diagnoſe und die ſie bedingenden ſymptoma— 
tiſchen Beſtimmungen, ohne die eigenthuͤmliche Natur 
des gelben Fiebers und die ſehr characteriſtiſchen Kon— 
tagions- und Propagationsgeſetze deſſelben auch nur im 
Geringſten zu beruͤckſichtigen. Anders wuͤrde ihr Urtheil 
über dieſe Krankheit ausgefallen ſeyn, wenn fie ſich we— 
niger um das noſologiſche Krankheitsgemaͤlde bekuͤmmert 
und dagegen mehr das individuelle Weſen dieſer neuen 
Peſtſeuche erforſcht haͤtten; denn dann wäre es ihnen 
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leicht geweſen, die Krankheit in den erſten Ausbruͤchen zu 
erkennen, jede ſonſt zufällig concurrirende endemiſche oder 
epidemiſche Krankheit genau zu ſondern, und fuͤr das zu 
beſtimmen, was ſie ihrer Natur nach wirklich iſt. Sie 
wuͤrden auch dann noch die weſtindiſche Peſt unbedingt 
erkannt und erklaͤrt haben, wenn auch die einzelnen 
Krankheitsfälle durch den beigeſellten Character der lau⸗ 
fenden Epidemie maskirt und zweifelhaft geſchienen haͤt— a 
ten, und keine constitutio annua oder stationaria 
haͤtte ſie in ihrer Diagnoſe wankend machen koͤnnen. 


Die Art und Weiſe, wie dieſe Unterſuchungsmethode 
begonnen und ausgefuͤhrt werden muß, wenn ſie dem 
beabſichtigten Zwecke entſprechen ſoll, behalte ich mir 
vor noch ſpaͤter darzuthun, wenn ich von den einzelnen 
Peſtereigniſſen ſprechen werde, jetzt aber wird dem Den: 
ker die Bemerkung genuͤgen, daß es einzig und allein 
der Mangel einer richtigen Diagnoſe war, welcher die 
letzten verheerenden Peſtausbruͤche des gelben Fiebers 
auf dem europaͤiſchen Feſtlande bedingen und verbreis 
ten half. 1 


XIX. 


Bei den verſchiedenen und ſich ſelbſt oft widerſpre⸗ 
chenden Anſichten, die man in Amerika und Weſtindien 
uͤber die Natur und Entſtehung des gelben Fiebers auf— 
ſtellte, darf es nicht auffallen, auch eine Menge ver— 
ſchiedenartiger Mittel gegen dieſe Krankheit empfohlen 
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zu ſehen, die entweder der Verbreitung deſſelben vor: 


beugen oder die einzelnen Erkrankten heilen ſollten. Al⸗ 


lein da alle dieſe Mittel ſowohl in prophilactiſcher als 
auch in therapeuthiſcher Hinſicht, nach der Erfahrung, 
unzuverlaͤſſig und unwirkſam waren, ſo gewannen we— 


der die Voͤlker noch die Regierungen das Geringſte da- 


bei, und das Uebel blieb, wie immer, unbeſeitigt. Auch 
die Verſuche, die man hier und da in Amerika mittelſt 
ſogenannter Quarantaineanſtalten anordnete, blieben 
fruchtlos und werden es auch immer bleiben, ſo lange 
ſie nicht auf die eigenthuͤmliche, bis jetzt noch unent— 
huͤllte Natur der weſtindiſchen Peſt und ihres indivi— 
duellen Kontagiums begruͤndet, durch die freundſchaftliche 
Uebereinkunft aller dabei intereſſirten europaͤiſchen Maͤchte 
beſchloſſen, und durch ihre reſpectiven Gouvernements 
auf den Antillen mit der groͤßten Strenge ausgefuͤhrt 
ſind. Denn eine ſcharfe und uͤberaus wachſame Poli— 
zeiaufſicht iſt hier um ſo noͤthiger, da der groͤßte Theil 
der Aerzte in einer ſpecifiken Heilmethode Schutz 
und Rettung ſucht, obgleich ſie ſchon laͤngſt von dieſer 


ſalſchen und ungluͤcklichen theoretiſchen Anſicht zurüde 


gekommen ſeyn ſollten, da der Arzneivorrath ihrer Apo— 
theken durch die vielen Verſuche ſchon ſo oft vergeblich 
erſchoͤpft worden iſt, und die Materia medika ſaſt kein 
Mittel mehr zu nennen weiß, deſſen Heilkraͤfte nicht 
methodiſch erprobt worden waͤren. Wie ungluͤcklich 
alle dieſe Verſuche ausfielen, und wie wenig dadurch 
geleiſtet wurde, beweißt das oͤffentliche Geſtaͤndniß, wel— 
ches das nordamerikaniſche Geſundheitsamt im Jahre 
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17986 an feine Mitbürger in einer Addreſſe mit folgen- 
den Worten ausſprach: 


„Es muß eingeſtanden werden“ — heißt 

es darin — „daß die groͤßte Geſchicklich— 
keit unſerer Aerzte, und alle Kraft der 
angewandten Arzneimittel unzulaͤnglich 
find, dem verheerenden Gifte unferer 
Krankheit — dem gelben Fieber — die 
Spitze zu bieten.“ 


Dieſes Urtheil, das aus einer reinen und bes 
waͤhrten Erfahrung hervorging, haͤtte allein ſchon hin— 
laͤnglich ſeyn ſollen, die Unzweckmaͤßigkeit aller beſtehen⸗ 
den Kurmethoden zu beweiſen, und die Aerzte fuͤr ein 
rein polizeiliches Verfahren zu ſtimmen, beſonders da 
das aͤrztliche Handeln aus Mangel einer rationellen An— 
ſicht zum Theil nur auf einem rohen Empirismus be— 
ruhen konnte, und wirklich Verderbenbringender als die 
Peſt ſelbſt war, weil durch den ungluͤcklichen Wahn, 
die Erkrankten nach den Regeln der Kunſt heilen zu 
wollen, dem Kontagio durch die Aerzte zur groͤßern Aus— 
breitung muthwillig Thür und Thor geöffnet 
wurden. 


Es kann hier meine Abſicht nicht mehr ſeyn, die 
verſuchten Heilmittel einer kritiſchen Wuͤrdigung 
zu unterwerfen, da ich mich ein fuͤr alle Mal gegen 
dieſelben erklaͤrt habe; ich will indeſſen doch das Merk⸗ 
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würdigſte derſelben hier anführen, da der groͤßte Theil 
der amerikaniſchen Aerzte von ihm die beſten Wirkun— 
gen und die groͤßten Erfolge geſehen haben will. Man 
verfiel naͤmlich, nachdem man Moſchus, Opium, 
Campher, Vitriolnaphta, Alkalien, Schwe⸗ 


felfäure, China und auch das Aderlaſſen wie 


derholt, aber immer fruchtlos und bis zur Ungebuͤhr 
verſchwendet hatte, auch auf den goͤttlichen Mer— 
kur, den man nun in ſeinen verſchiedenen Geſtalten 
erprobte. Am herrlichſten, und wirklich ſpezifiſch, ſoll 
ſich das Kalomel gezeigt haben, obgleich einige Geg⸗ 
ner dieſe hochgeruͤhmte Eigenſchaft geradezu ableugnen; 
es wurde indeſſen von den meiſten amerikaniſchen Aerz— 
ten, nach ihrem Geſtaͤndniſſe, mit offenbaren Nutzen ge— 
braucht und mit immer ſteigendem Enthuſiasmus wie— 
derholt empfohlen. Wright und Charles Erdmann 
haben es vorzuͤglich in großen Doſen gereicht, allein die 
Erfahrungen des Letztern „uber die Virtuoſitaͤt dieſes 
herrlichen Heilmittels, ſind hoͤchſt traurig und koͤnnen 
am beſten aus deſſen eigenen hier angezogenen Worten 
gewuͤrdigt werden: 


„Wenn gleich Viele dadurch gerettet wurden,“ 

— ſagt er — „ſo giebt es doch auch unter dieſen 
Viele, die Urſache haben Zeitlebens an die Kur 
zu denken. Viele tragen ihre Zaͤhne jetzt in der 
Taſche, Andere haben Stuͤcke von ihren Kinnla— 
den, ja Einige ſogar die Sprache verloren, bei An— 
dern iſt der untere Kinnbacken ganz zuſammenge— 
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zogen und ſteif; Einige haben die Geſchmeidigkeit 
ihrer Gelenke verloren, und bei Andern hat es eine 
Art Krebsſchaden an den Backen hervorgebracht, 
wodurch Verſchiedene einen Theil derſelben verloren 
haben.“ 


In der That vortreffliche Lobpreiſungen, und ein 
ruhmwuͤrdiger Triumph der Kunſt! — 


Heilkuͤnſtler, welche die Bezwingung des gelben 
Fiebers einzig und allein auf therapeutiſchem Wege ver— 
ſuchen und hoffen, leugnen geradezu die Wahrheit der 
allgemein anerkannten Erfahrung, durch welche wir die 
troͤſtende Gewißheit errungen haben, daß die Kunſt in 
allen Peſtkrankheiten, bei Thieren und Menſchen, durch 
Heil und Arzneimittel, durchaus gar nichts vermoͤge, 
und daß die Zahl der jedesmaligen Todten, mit 
der Summe der verbrauchten Arzneimittel in 
einem geraden Verhaͤltniſſe ſtehe. Eine Wahr— 


heit, die von den groͤßten Peſtaͤrzten anerkannt wurde, 


indem ſie ſich nicht ſcheueten offenherzig zu geſtehen, daß 
eine dem zeitigen Krankheits-Character und der indi⸗ 
viduellen Koͤrperkonſtitution angemeſſene wahre medi⸗ 
ziniſche Diaͤtetik alle Kunſtverſuche uͤber wiege, 
da ſie, ſowohl bei Menſchen als Thieren, in der 
Totalitaͤt ein Drittel, ja oft die Hälfte, der Peſtkranken 
vom gewiſſen Tode errette, wenn nicht beſondere 
Umſtaͤnde, z. B. die gleichzeitige Interkurrenz eines 
boͤsartigen epidemiſchen Characters, die groͤßere Sterb⸗ 
lichkeit unvermeidlich bedingen. 
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Eine Normalheilmethode und noch mehr ein ſpezi— 
fiſches Arzneimittel gegen das weſtindiſche gelbe Fieber 
und die uͤbrigen verwandten peſtartigen Seuchen, wird 
dem bisher Geſagten zu Folge, wohl noch lange, viel— 
leicht für immer, den frommen Wuͤnſchen menſchen⸗ 
freundlicher Schwaͤrmer beigezaͤhlt werden dürfen, ins 
deſſen ſcheint uns doch der heutige hohe wiſſenſchaftliche 
Stand der Arzneikunde und vorzuͤglich der Scharffnn 
eines jetzt in Europa lebenden großen Arztes im echt 
hippokratiſchen Geiſte, zu den ſchoͤnſten Erwartungen zu 
berechtigen. Denn ich zweifle, aufrichtig geſtanden, jetzt 
weniger als jemals, an der Möglichfeit, doch noch einſt 
mit der Zeit nach der Anweiſung dieſes tiefen Denkers 
und den ſtreng durchdachten Grundſaͤtzen ſeiner rationellen 
Heilkunſt ein Mittel aufzufinden, das als Schutz mit— 
tel der Anſteckung vorbeugen und die Integritaͤt der 
Geſundheit bei offenbarer Beruͤheung mit Peſtkranken, 
zuverlaͤſſig ſichern dürfte. Der hohe Werth dieſer heil: 
bringenden Entdeckung wuͤrde um ſo ſchaͤtzenswerther 
ſeyn, da zur Auffindung einer allgemein guͤltigen Heil⸗ 
methode der Peſtkrankheiten wohl immer wenig Hoff— 
nung übrig bleiben wird. Moͤchten doch die viel ver⸗ 
ſprechenden Lehren des hier gemeinten Naturforſchers 
und Arztes, wenigſtens in dieſem Sinne, recht bald 
einen ausgebreiteten Eingang finden! 


Eine aͤhnliche Unzuverlaͤſſigkeit charakteriſirt die 
arzneilichen Schutzmittel, die ſich in der jung: 
ſten Zeit ſowohl in Europa, als auch in Amerika einen 
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ſo unverdienten Ruf erwarben, und die Aufmerkſamkeit 
aller Aerzte feſſelten. Dieß iſt vorzuͤglich mit den Guy— 
ton⸗Morveauſchen Raͤucherungen der Fall. Man ſchreibt 
den Salz: und Salpeterſauren Daͤmpfen nicht nur die 
Kraft zu, das Kontagium der Peſtſeuchen auf chemiſchem 
Wege zu vernichten und die damit inſtzirten Gegenſtaͤnde 
und Effekten durch einen ganz eigenthuͤmlichen Zerſet— 
zungsprozeß zuverlaͤſſig zu reinigen, ſondern man em— 
pfiehlt fie auch als Praͤſervativmittel für Hoſpi⸗ 
taͤler und Viehſtaͤlle, weil fie nach der gangbaren che— 
miſchen Anſicht, wegen ihrer genauen Verwandtſchaft mit 
den Peſtkontagien und mit den Miasmen anderer an— 
ſteckenden einheimiſchen Krankheiten, das Vermoͤgen be— 
ſitzen ſollten, die Natur derſelben gaͤnzlich umzuaͤndern 
und ſie unwirkſam zu machen, zugleich ſollen ſie die 
Reactionskraͤfte des thieriſchen Organismus erhoͤhen und 


ihn zum kraͤftigen Widerſtande gegen die Anſteckungs— 


reize faͤhig machen, indem ſie die Empfaͤnglichkeit deſ— 
ſelben ertoͤdten. Dieſe Theorie ging urſpruͤnglich aus 
einer hypothetiſchen Anſicht hervor, der zu Folge 
der Stickſtoff die Hauptrolle in dem Weſen der Kontaz 
gien und Miasmen aller Art ſpielen ſollte. Daß dieſe 
Annahme indeſſen erdichtet und nicht in der Natur der 
Sache begruͤndet war, bewieſen trotz aller chemiſchen 
Demonſtrationen, die vorgeſchlagenen Raͤucherungsver⸗ 
ſuche am beſten, denn ſie wurden fruchtlos und un— 
nuͤtz — verſchwendet. Die Chemie wird, mag ſie 
auch noch ſo hoch potenzirt werden, nie die Kontagien 
der Peſtkrankheiten weder ſynthetiſch noch analytiſch zer⸗ 
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gliedern, oder ihre Beſtandtheile durch chemiſche Werk⸗ 
zeuge kunſtgerecht darſtellen, denn das Weſen des Kon⸗ 
tagiums bleibt eben ſo unbegreiflich, wie die Natur des 
Lebens; nur die grobſinnlichen Medien, die das Konta— 
gium wie das Leben binden, koͤnnen Gegenftände unfes 
rer vorurtheilsfreien Unterſuchung werden, wozu uns 
die Erfahrung und abſichtlich angeſtellte Verſuche, die 
auf jene gegruͤndet, ihre Wahrheit nur genauer verfol— 
gen duͤrfen, nicht aber chemiſche Anſichten und Theorien, 
fuͤhren koͤnnen. Ueber dieſe Forſchungen a priori aͤußert 
ſich der beruͤhmte Herr von Haller ganz vortrefflich, 
wenn er ſagt: 


„Ins Innre der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt; 
Zu glücklich, wenn fie noch die aͤußre Schaale weiſt.“ 


Ich muß hier zur Steuer der Wahrheit bekennen, 
daß mir die ſo hoch geruͤhmten ſalzſauren Raͤucherungen 
durchaus gar keinen Nutzen gewaͤhrten, obgleich ich ſie 
ſehr haufig verſuchsweiſe anwendete, was ich unter 
andern nur mit einem einzigen Beiſpiele beweiſen will. 
Ich ſetzte naͤmlich das Peſtkontagium der Schafpocken, 
auf eine Impfnadel gebracht, in einem Glaſe, deſſen 
Oeffnung ich mehrere Minuten zuhielt, den höͤchſt kraͤf⸗ 
tigen Einwirkungen der ſalzſauren Daͤmpfe aus, in der 
gewiſſen Hoffnung, daß fie in fo konzentrirter Ge— 
ftalt das Kontagium unbedingt zerſtoͤren müßten. Ich 
impfte hierauf mit dieſem halben Tropfen Lymphe moͤchte 
ich faſt ſagen, ein geſundes Thier, und erzeugte wi— 
der alle Erwartung das gleiche Uebel. Mein Ver⸗ 
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trauen zu den hochgeprieſenen Näucherungen, mußte da— 
her um ſo mehr ſchwinden, als ſich die Unfshigkeit der 
Zerſtoͤrungskraſt bei ähnlichen Verſuchen wiederholt zeigte, 
und die Erfahrung in den Militaͤrlazarethen in Berlin 
und in der Charitee, meine Reſultate beſtaͤtigten. 


Schaͤdlich wurden die Guyton-Morveauſchen Raͤu⸗ 
cherungen ſchon an und fuͤr ſich dadurch, daß man in 
ihre Zuverlaͤſſigkeit einen ſo hohen und unbegrenzten 
Werth ſetzte, und daher andere bequemere und mitun— 
ter auch weit zuverlaͤſſigere Reinigungs- und Bewah— 
rungsmittel ſorglos verſaͤumte, wenn ich auch hier nicht 
in Rechnung bringe, daß ſie fuͤr ſchwache Lungen hoͤchſt 
angreifend ſind, und auf die niet- und nagelfeſten Ge— 
raͤthe der Wohn-und Krankenzimmer ſo heftig zerſtoͤ— 
rend einwirken. 


Möchten doch die hohen Sanitaͤtsbehoͤrden derglei— 
chen Mittel vorher einer genauen Prüfung und Unter⸗ 
ſuchung wuͤrdigen, ehe ſie dieſelben legaliter anpreiſen, 
denn ſie taͤuſchen dadurch nur den armen Landmann, 
der dieſe unwirkſamen und unzuverlaͤſſigen Mittel fuͤr 
das non plus ultra aller Panazeen haͤlt, und in ſei— 
ner Verblendung ihnen unbedingt vertrauet, und fein 
Vieh und ſeine Lungen opfert. Noch unverzeihlicher iſt 
es aber, wenn die Sanitaͤtsbehoͤrden dieſe hochgeprieſe⸗ 
nen Schutzmittel, geſtuͤtzt auf die Autoritaͤt eines ein⸗ 
zelnen Schriftſtellers, ſelbſt erfahrnen und razionellen 
Peſtaͤrzten geſetzlich aufdringen und von ihnen puͤnkt⸗ 
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lich vollzogen wiſſen wollen, wodurch dieſe, bei 
dem Gebrauch derſelben gegen ihre innere Ueberzeu— 
gung und gegen das Intereſſe des Staates fündigen 
muͤſſen. 


XX. 


Europa blickte ſchon mit banger Bekuͤmmerniß auf 
die ſchrecklichen Verheerungen, als die weſtindiſche Peſt 
vor 25 bis 30 Jahren ſowohl in ihrem urſpruͤnglichen 
Vaterlande als auch in vielen Seehandelſtaͤdten Nord— 
amerika's mit zuͤgelloſer Wuth allgemein verderbend um 
ſich griff, denn die ſehr gerechte Beſorgniß, daß dieſe 
verheerende Seuche ſich auch einſtens durch die Schiff— 
fahrt nach Europa verbreiten koͤnne, draͤngte ſich den 
vorurtheilsfreieſten Aerzten unwillkuͤhrlich auf, beſonders 
wenn fie den Gang und die Propagation dieſer unbes 
kannten Krankheit aus Weſtindien nach Amerika auf 
merkſam verfolgten. Allein kaum war dieſe muthmaß⸗ 
liche Aeußerung laut geworden, ſo traten auch ſchon 
eine Menge anderer Aerzte auf, die dieſe vorſchnelle 
Meinung mit zufriedener Selbſtgefaͤlligkeit belaͤchelten 
und beſtritten, indem ſie verſicherten, eine Verpflanzung 
dieſer fuͤrchterlichen Krankheit nach Europa ſey ſchon 
deshalb nicht moͤglich, weil ſich die Krankheit durch kein 
Kontagium verbreite, indem ſie epidemiſcher Natur und 
eines lokalen Urſprungs ſey. 
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Wie ſchlecht es um dieſe theoretiſche Anſicht ſtand, 
bewieß leider die Erfahrung. Im Jahre 1800 vers 


pflanzte ſich die weſtindiſche Peſt zum Schrecken dieſer 


Herren, das erſte Mal auf europaͤiſchen Grund und Bo— 
den. Sie brach in Kadir zuerft aus und verbreitete 
ſich von da uͤber ganz Andaluſien; in der Folge 
ſuchte ſie Spanien noch mehrere Male heim, ver— 
pflanzte ſich von dort auf das felſige hochgelegene Gi⸗ 
braltar, nach Livorno, Marſeille und Raguſa. 
Auch an den afrikaniſchen zu dem Kaiſerthum Maroko 
gehoͤrigen Kuͤſten, ſo wie in Kamtſchatka, wohin ſie 
verſchleppt wurde, wuͤthete ſie mit gleicher Toͤdtlichkeit. 
Ein ſprechender Beweis, daß ſie auch in ganz entgegen— 
geſetzten Klimaten die Integritaͤt ihrer Natur zu erhal— 
ten wußte. Nach meiner Ueberzeugung ging durch dieſe 
Propagation nach dem Nordpole der Charakter einer 
Peſtſeuche wohl am reinſten hervor. 


Als die weſtindiſche Peſt im Herbſte des Jahres 
1800 angeblich zum erſten Male — wenigſtens iſt ein 
fruͤheres Erſcheinen nicht actenmaͤßig anerkannt wor— 
den — die ſpaniſchen Kuͤſten befiel und namentlich Ka— 
dix verheerte, blieb es nicht unbekannt, daß ſie durch 
kranke Individuen von Weſtindien nach Spa— 
nien verſchleppt worden ſey, obgleich man ſich Muͤhe 
gab, die Verbreitung dieſes Geruͤchtes zu hintertreiben; 
denn nach der Meinung der ſpaniſchen Aerzte ſollte das 


Urfaͤchliche dieſer Krankheit in der Lokalität der 


Stadt Kadix und der damaligen ganz eigenthuͤmli⸗ 
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chen epidemiſchen Konſtitution zu ſuchen ſehn. Eine 
Anſicht, der auch heute noch der groͤßte Theil ſpaniſcher, 
franzoͤſiſcher und ſelbſt deutſcher Aerzte beitritt. 


Das gelbe Fieber zeigte ſich zuerſt in Kadir, in 
dem Viertel Santa Maria, das groͤßtentheils von 
warmen Leuten, meiſtens Handwerkern und Seeleuten 
bewohnt wird, als ein gewoͤhnliches Fieber, das an— 
faͤnglich gar nicht auffiel, aber ſchon nach wenigen Tas 
gen die groͤßte Aufmerkſamkeit und Beſorgniß erregte, 
indem es ſich in ſeinem Verlaufe ganz Anders verhielt, 
als aͤhnliche Uebel, die ſich in der dortigen Gegend von 
ſelbſt erzeugen. Die daran Erkrankten ſtarben faſt alle 
der Regel nach in einer kurzen gleichartig verlaufenden 
Zeitfriſt und unter ganz ungewoͤhnlichen und fremdar— 
tigen Krankheitsſomptomen; war die Krankheit erſt in 
ein Haus gedrungen, ſo blieb auch faſt kein einziger 
Bewohner davon verſchont, wodurch die ſchnelle Ver— 
breitung aus einem Stadtviertel in das andere moͤglich 
wurde. 


Der anſteckende Charakter dieſer neuen und 
echten Peſtkrankheit unterliegt wohl heute gar keinem 
Zweifel mehr, bewies ſich aber auch ſchon damals durch 
die Uebertragung des gelben Fiebers nach Medina— 
Cydonia, die 1801 erfolgte, obgleich daſſelbe eine aͤu— 
ßerſt geſunde Lage genießt, und im Laufe des Jahres 
1800 ganz davon verſchont geblieben war. Noch deut— 
licher ſpricht ſich der Charakter der Peſt durch die Er— 
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fahrung aus, daß die weſtindiſche neue Krankheit auf 
alle Orte befchrinft wurde, die man der Vorſicht wegen 
mit einem ſtrengen Kordon umgeben hatte, was ſich 
in Medina ⸗Codonia vorzuͤglich ſchoͤn bewährte. — 
Wuͤrde dieſe einfache Maaßregel wohl im Stande ge— 
weſen ſeyn die Ausbreitung zu verhindern, wenn die 
Krankheit eine gewoͤhnliche einheimiſche Epidemie gewe— 


ſen waͤre? — 


Als ſich die Sterblichkeit in Kadix durch die Zahl 
der neu Erkrankten taͤglich ſehr bedeutend vermehrte, 
ſuchte faſt Jedermann ſein Heil in einer eiligen Flucht. 
Durch ſolche bereits infizirte und ſelbſt noch ſcheinbar 
geſunde Fluoͤchtlinge wurde die Krankheit in die umlie— 
genden Staͤdte und Gegenden gebracht, und verbreitete 
im Gefolge dieſer Propagation bekanntlich Schrecken 
und Tod über ganz Andaluſien. Ganz vorzüglich litt 


Sevilla, eine der aͤlteſten Staͤdte Spaniens, die 


eine ſo wuͤrgende peſtartige Seuche bisher noch nie ge— 
kannt hatte. Von 100,000 Einwohnern, wovon aber 
mehr als die Haͤlfte die Stadt aus Furcht bereits ver— 
laſſen hatten, ſtarben binnen wenigen Monaten 30,000. 
Zur Zeit als die Toͤdtlichkeit den hoͤchſten Grad erreicht 
hatte, zaͤhlte man taͤglich 340 Todte. 


Als ſich in Kadix, wo die Krankheit urſpruͤnglich 
zum Ausbruch gekommen war, die Peſt aus dem inf: 
zirten Stadtviertel uͤber mehrere Theile der Stadt ver— 
breitete und die Zahl der Todten mit jedem Tage un: 
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verhaͤltnißmaͤßig ſtieg, berief die Regierung aus gerech— 
ter Beſorgniß einige Aerzte, die ihr gerade zur Hand 
waren, zu einer gemeinſchaftlichen Berathung, um, wo 
moͤglich, uͤber die Natur des Uebels eine zuverlaͤſſige 
Auskunft zu erhalten und darnach die zu ergreifenden 
Maaßregeln zu beſtimmen. Die Regierung wurde aber 
leider in ihrer Hoffnung betrogen, denn die tumultua— 
riſchen Sitzungen dieſer Aesculapiden entſchieden durch— 
aus gar nichts, indem ſie bloß den kleinlichen Ausbruͤ— 
chen lange unterdruͤckter Leidenſchaften einen freien 
Spielraum gaben. Die mediziniſche Fakultat 
zu Kadix, welche dabei, Gott weiß aus welchem Grun— 
de! — nicht foͤrmlich zu Rathe gezogen worden war, 
und ſich deshalb, wie Gonzalez mit Recht erinnert, 
zuruͤckgeſetzt fuͤhlen mußte, ſchwieg ganz und gar, und 
verhielt ſich bei dem gewaltigen Drange der allgemei— 
nen Noth hoͤchſt indifferent; wahrſcheinlich wußte ſie 
nichts Zuverlaͤßigeres zu rathen, und mochte doch auch, 
vielleicht aus einem dunkeln Gefuͤhle, dem Ausſpruche 
der uͤbrigen Aerzte nicht beiſtimmen, welche die Krank— 
heit für ein einfaches galligtes Faulfieber hiel— 
ten, das in der Witterungskonſtitution ſeinen Urſprung 
ſuche und weder ein eigenthuͤmliches Kontagium erzeuge, 
noch ſich durch Anſteckung verbreite. 


Daß die Krankheit weder durch dieſe Anſicht, noch 
durch die darnach mopdifizirten Maaßregeln in ihrem 
Fortſchreiten beſchraͤnkt werden konnte, wird wohl jeder 
Unpartheiiſche ohne meine weitere Erlaͤuterung einſehen. 
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Nachdem das herrliche Andaluſien dieſe furchtbare 
Landplage uber zwei Jahre in feinem fruchtbaren Schooße 
genaͤhrt, und ihr fo viele Tauſende zu einem unabwend— 
baren Opfer gebracht hatte, brach die weſtindiſche Peſt 
am 12. October 1805 neuerdings in Mallaga aus. 
Ein Schiff aus St. Domingo, andern Nachrichten zu 
Folge aus Nordamerika, deſſen kranker Capitaͤn mit 
Umgehung der Quarantaͤne, ſich heimlich ans Land 
bringen ließ, ſoll dieſe fuͤrchterliche Krankheit dahin 
verpflanzt haben. Auch hier ging es nicht beſſer wie 
vor 5 Jahren in Kadix. 


Die Krankheit blieb anfaͤnglich auf die am Hafen 
gelegenen Außenplaͤtze, beſonders auf die Vorſtadt Per— 
chel und auf den Hafen ſelbſt eingeſchraͤnkt. Dieſer 
beſchraͤnkte Zuſtand dauerte freilich nicht lange, da man 


ſich durchaus auf die Unterbrechung der Propaga— 


tion nicht im mindeſten verſtand, und auch bisjetzt ar— 
tiſtiſch immer noch nicht zu verſtehen ſcheint. Die Krank— 
heit verbreitete ſich daher in kurzer Zeit uͤber alle Theile 
der Stadt; die Zahl der Todten mehrte ſich mit jedem 
Tage; uͤberall, wohin man blickte, ſah man nichts als 

Kranke und Leichen. 


Unter dieſen ungluͤcklichen Umſtaͤnden war nichts 
natuͤrlicher, als daß man auch hier die Aerzte zu 
Rathe zog und ſie uͤber den Namen und die Natur 
der herrſchenden Krankheit befragte. Sie erklaͤrten auch 


hier das Uebel, wie es ſich ſchon im Voraus erwarten 


ließ, für ein Faulfieber, das nur eine ſehr relative 
Anſteckungsfaͤhigkeit durch unmittelbare Beruͤhrung des 
Kranken und durch den Aufenthalt in Krankenzimmern 
beſitze, ſich aber keinesweges mittelſt eines Miasma 
durch die Luft verbreite, und noch viel weniger ein ei— 
genthuͤmliches fremdes Peſtkontagium zum Grunde habe. 
Dieſe Erklaͤrung war um ſo auffallender, da die kurz 
vorher gegangenen warnenden Ungluͤcksfaͤlle in Kadix, 
Sevilla und Andaluſien uͤberhaupt, die Aerzte 
doch einigermaßen auf die wahre Natur der Krankheit 
haͤtten aufmerkſam machen ſollen. Die Seuche verbrei— 
tete ſich indeſſen mit jedem Tage immer bedeutender, ſo 
daß die Anzahl der Todten bereits auf 60 — o ſtieg. 
Die Einwohner fluͤchteten, inſofern es ihre Umſtaͤnde 
erlaubten, auf das Land und in die umliegende Ge— 
gend, wodurch die Krankheit auch hier wieder Gelegen— 
heit erhielt, ſich ſchon im folgenden Monate 3 Stun: 
den in die Runde um die Stadt zu verbreiten. Zu 
Ende des Jahres 1805 ließ die Wuth der Krankheit 
allmaͤhlig nach, doch zählte man immer noch täglich 
80 — 90 Todesfälle, und die Geſammtzahl der Verſtor— 
benen belief ſich auf mehr als Tauſend, obgleich mehr 
als Stel der Einwohner die Stadt verlaſſen hatten. 


Durch eine wunderbare Koncurrenz zufaͤlliger guͤn— 
ſtiger Ereigniſſe wurde Mallaga indeſſen recht bald wie— 
der von dieſem verheerenden Uebel befreiet, denn ſchon 
am 31. December, an welchem Tage von den noch vor— 
handenen vier Kranken drei ſtarben, und der vierte als 
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wiedergeneſen betrachtet wurde, konnte man das Ende 
der Krankheit beſtimmt erklaͤren. — 


Die gefluͤchteten Einwohner kehrten nun auch in 


ihre Haͤuſer zuruͤck, der Hafen wurde wieder geoͤffnet, 


und das alte muntere Leben begann aufs Neue wieder 
in der regen Handelswelt. 


Dieſer gluͤckliche Zuſtand dauerte aber nur eine 


ſehr kurze Zeit; denn das gelbe Fieber wuͤthete unter: 


deſſen in Weſtindien und in mehrern Gegenden Ame— 
rika's ſchon mehrere Jahre lang mit ungemeiner Hef— 
tigkeit ununterbrochen fort ), und erhielt auch ſehr 


*) Das gelbe Fieber wuͤthete um dieſe Zeit auf St. Do⸗ 
mingo, Guadalupe, Martinique und Tabago mit 
außerordentlicher Heftigkeit; ſeinen unerſetzlichen Verhee— 
rungen war es beizumeſſen, daß die allgemein bekannte 
große franzoͤſiſche Expedition nach St. Domingo (4e, oo 
Mann unter dem Commando des Generalcapitaͤns Le— 
cler c) durchaus mislang. Leclere, ein Schwager Napo⸗ 
leons, und ſeine Braven, fielen hier der Seuche zum Opfer. 
Den ſchmerzlichen Verluſt der Colonie hat das Mutterland 
dieſer wuͤrgenden Hyder allein zu danken! Auffallend iſt 
es aber, daß die franzoͤſiſchen Aerzte nicht durch die war: 
nenden Beiſpiele der juͤngſt verfloſſenen Vergangenheit klug 
gemacht, die erforderlichen Maaßregeln zur Rettung ihrer 
Truppen veranſtalteten, da doch ſchon 1791, 1792, 1793 der 
groͤßte Theil dahin geſandter franzoͤſiſcher Truppen ebenfalls 
an dieſer Krankheit zu Grunde gegangen war, und die Eng⸗ 
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bald wieder Gelegenheit ſich nach Europa zu ver⸗ 
pflanzen. 


Im Auguſt 1804 erfolgte ploͤtzlich ein neuer und 
ganz unerwarteter Peſtausbruch auf Mallaga, der dieß— 
mal mit weit groͤßerer Wuth um ſich griff. 


War es uͤbergroße Furcht oder eine unzeitige Selbſt⸗ 
taͤuſchung, oder das unbedingte Vertrauen der Behoͤrden 
auf das beruhigende Gutachten ihrer Aerzte, kurz man 
erklaͤrte auch dieſes Mal die Krankheit nicht fuͤr die 
weſtindiſche Peſt, oder mochte ſie vielmehr nicht als ſolche 
anerkennen. Nur zwei einſichtsvolle und als redlich ge— 
ſinnte Buͤrger allgemein bekannte Aerzte hielten es fuͤr 
ihre Pflicht, freimuͤthig und oͤffentlich zu erklaͤren, daß 
unter ihren Kranken das gelbe Fieber herrſche; allein 
ſie wurden verhoͤhnt und — exilirt; wahrſcheinlich aus 
dem ganz einfachen Grunde, weil ſie der entgegengeſetz— 
ten Meinung des großen Haufens ihrer Kollegen nicht 
beitreten wollten, die es, als die taͤglichen Sterbefaͤlle 
auf 80 — 100 ſtiegen, ihrer Anſicht angemeſſener fanden, 
auf die offizielle Anfrage ihrer Behoͤrden, unumwunden 
zu erklaͤren: 


laͤnder noch fruͤher, als ſie im letzten Kriege mehrere Orte 
auf St. Domingo in Beſitz nahmen, notoriſch 15, 00 Mann 
durch dieſe Seuche verloren hatten. 
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„In Mallaga herrſchten keine epidemis 
ſchen, wohl aber nicht anſteckende Faul— 
und Nervenfieber, und 2 der Erkrankten 
wuͤrden geheilt.“ a 


Es iſt unbegreiflich, wie die Mehrzahl der Aerzte 
dieſem Gutachten beiſtimmen konnte, deſſen Erbaͤrmlich— 
keit ſchon aus einem einzigen fluͤchtigen Ruͤckblicke auf die 
kaum uͤberſtandene Peſt hervorging, noch auffallender iſt 
es aber, daß man die Krankheit nicht ein Mal fuͤr eine 
Epidemie gelten laſſen wollte, obgleich ſie die Einwoh— 


‚ner täglich zu Hunderten wuͤrgte. 


Auch dießmal ſuchte der größte Theil der Einwoh— 
ner ſein Heil und ſeine einzige Rettung in einer ſchleu— 
nigen Flucht, wodurch, als natuͤrliche Folge, die ganze 
Kuͤſte Andaluſiens ſehr bald der Schauplatz der greuel— 
vollſten Verheerungen werden mußte. Man rechnet 
mehr als 30 Staͤdte, Flecken und Dörfer, die durch 
die Emigration der Einwohner aus Mallaga angeſteckk 
und von der Seuche ergriffen wurden. Die vorzuͤglich— 
ſten davon find Kadix, Gibraltar, Alikante, 
Karthagena, Kordova, Valez, Antequera, 
Granada. 


Mallaga war ſo ungluͤcklich, binnen vier Mona⸗ 
ten 26,000 Einwohner an der Peſt zu verlieren ); 


*) In Mallaga zählte man vor dem Ausbruche der Peſt 80, ooo 
Einwohner. Von dieſen ergriff wenigſtens die Haͤlfte, alſo 
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ganze Haͤuſer und Straßen ſtanden ausgeſtorben und 


veroͤdet, es gab faſt gar keine Familie, die nicht einen 
Verluſt zu betrauern hatte, ſelbſt die meiſten Aerzte was 
ren in unverzeihlicher und hartnaͤckiger Verblendung 
den raͤchenden Eumeniden zum Opfer verfallen und hat— 


ten 100,000 ihrer Landsleute muthwillig mit ſich in den 


mm uns 


40,000 die Flucht; es blieben daher kaum 40,000 Einwohner 
im Orte, die der Anſteckung ansgeſetzt wurden. Nach mei⸗ 
nem Dafuͤrhalten muͤſſen wenigſtens 39,000 von den in der 
Stadt Zuruͤckgebliebenen nach und nach binnen den vier 
Monaten angeſteckt worden ſeyn, weil der Regel nach von 
der Totalitaͤt aller Angeſteckten und Erkrankten gewöhnlich 
ein Drittel die Krankheit uͤberſtehet und wieder geneſet. 
Da nun nach offiziellen Nachrichten 26,000 Perſonen in Mal⸗ 
laga an der Peſt geſtorben find, fo muͤſſen nothwendig 13,000 
Wiedergeneſene angenommen werden. Es ſind demnach 
kaum 1000 Individuen oder der 4oſte Menſch von der Krank: 
heit verſchont geblieben. In einem ſolchen hohen Grade 
wuͤthete weder die orientaliſche Veit ſeit Jahrhunderten, 
noch die Occidentaliſche jemals ſeit ihres Bekanntſeyns. 
Von der Erſtern haben wir ſelbſt an ſolchen Orten kein 
aͤhnliches Beiſpiel aufzuweiſen, wo fie ohne alle Polizeiauf⸗ 
ſicht ruhig ihrem freien Lauf überlaffen wurde, wie z. B. in 
Kairo, Smirna und Konſtantinopel, was auch von 
der Letztern in der fruͤheſten Zeit zu Philadelphia, Ja⸗ 
maika und St. Domingo gilt. 


Wo ſind denn nun die Zwei Drittel, die nach dem 
Ausſpruche der prahlenden Aerzte in Mallaga als geheilt 
ausgegeben wurden?? — f 
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Orkus hinabgeriſſen! — Was aus den beiden redlichen 
aber erilirten Aerzten geworden iſt, ſagt uns die Ge: 
ſchichte nicht, wahrſcheinlich ertrugen ſie ihr hartes und 
ungerechtes Loos mit ruhiger Ergebung als Märtyrer 
ihrer Kunſt; ein Schickſal, das auch bei uns ſo man— 
cher verdienſtvolle Mann theilt! — 


Die weſtindiſche Peſt verbreitete ſich von Mallaga 
nicht nur über Andaluſien, wo fie mehr als 120,000 Ein: 
wohner wuͤrgte, ſondern auch nach fremden Laͤndern, 
z. B. nach Livorno in Italien, nach Marſeille 
in Frankreich und nach Raguſa in Dalmatien, an 
welchen Orten fie mehr oder minder heftig wuͤthete *). 
In Livorno ſollen in der erſten Zeit nur 700, aber 
ſpaͤterhin, den Palloniſchen Nachrichten zu Folge, 1000 
bis 1200 Individuen von dieſer Peſt hingerafft wor: 
den ſeyn. 


Der Umſtand, daß in Livorno nach den erſten 
Nachrichten nur 700 Menſchen ihr Leben einbuͤßten, gab 
einigen deutſchen Aerzten und Naturforſchern die laͤngſt— 
gewuͤnſchte Gelegenheit, das wirkliche Vorhandengeweſen— 
ſeyn des gelben Fiebers in Livorno ſehr fraglich zu ſtellen 
und ſtark zu bezweifeln, weil ihnen die angebliche Sterb— 
lichkeit fuͤr dieſe Krankheit — zu gering ſchien. Nicht 


*) Außerdem raffte fie zu Alikante 12 — 140% und guf 
Gibraltar 6000 Einwohner hin. 
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Siebenhundert, ſondern ſieben Todte ſind hinrei⸗ 
chend, die Exiſtenz des gelben Fiebers außer Zweifel 
zu ſtellen, wenn ſonſt ihr Tod unter Umſtaͤnden und 
Bedingungen erfolgte, die fuͤr die Natur dieſer Peſt— 
ſeuche ſprechen! Aber freilich muͤſſen die Elemente der 
Diagnoſe auf einen andern Grund und Boden gebauet 
werden, als es bisher der Fall war. 


XXI. 


Zum Beweiſe, wie man in Deutſchland im Allge⸗ 
meinen uͤber die Natur der weſtindiſchen Peſt urtheile, 
und welche Anſichten man davon habe, ſey es mir er— 
laubt, einige Stellen aus der Abhandlung des gelehr— 
ten und um die Literatur des gelben Fiebers ſo ruͤhm— 
lichſt bekannten Prof. Harles “), bier wörtlich anzu— 
führen, um fo mehr, da die weſtindiſche Peſt den civi⸗ 
liſirten europaͤiſchen Staaten und namentlich dem preuz 
ßiſchen Staate, meinem Vaterlande, gefaͤhrlicher ſeyn 
duͤrfte, als man gewoͤhnlich glaubt. 


„Ein ähnliches Urtheil“ — ſagt der Verf. — „muß 
ich von den Behauptungen eines andern talentvol⸗ 


*) Die gerechten Beſorgniſſe und die gegruͤndeten Vorkehrun⸗ 
gen Deutſchlands gegen das gelbe Fieber. Von D. Ch. 
Friedr. Harles. Nürnberg und Sulzbach 1805. Siehe S. 
265. 
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len und gelehrten Schriftſtellers, des Herrn Lan: 
germann ), faͤllen. Herr Langermann will, 
daß man das gelbe Fieber uͤberall da, wo es vor— 
komme (alſo auch in Europa), blos als ein Pro— 
dukt der Ortsbeſchaffenheit und der Atmosphoͤre 
(alſo als eine endemiſche Krankheit) betrachten ſolle, 
und laͤugnet den weſtindiſch-amerikaniſchen Ur— 
ſprung dieſer Seuche fuͤr Europa. Aber nir— 
gends liefert er überzeugende Beweiſe 
fuͤr den von ihm behaupteten inlaͤndiſchen (euro— 
paͤiſchen) Urſprung derſelben. Sein ganzer ver— 
meinter Beweis dafuͤr dreht ſich um folgenden 
Schluß: weil das gelbe Fieber in Weſtindien und 
Amerika als klimatiſches und atmosphaͤriſches Pro— 
dukt (oder überhaupt aus lokal-endemiſchen Urſa— 
chen) entſtanden iſt, weil ferner mit ſeinem Er— 
ſcheinen in Europa auch ungewoͤhnliche Witterungs— 


4) In feiner angef. Schrift: über das gelbe Fieber, was 
Teutſchland davon zu beſorgen und dagegen fuͤr Vorkehrun⸗ 
gen (ſprachrichtiger: und welche Vorkehrungen es dagegen) 
zu treffen hat, 1805. — In den Ankuͤndigungen dieſer 
Schrift wird mit einer in der That ſehr auffallenden Zu— 
verſicht behauptet, daß durch dieſelbe nunmehr die nicht 
contagioͤſe Natur des gelben Fiebers erwieſen ſey!! Wo 
ſind denn die Beweiſe?? Politiſche Blaͤtter (3. B. die Bai⸗ 
reuther Zeitung ſollten ſich doch in Sachen dieſer Art eines 
vorſchnellen Abſprechens enthalten! — N 


Harleß. 
K 
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veraͤnderungen und ſonſtige analoge Lokalverhaͤlt⸗ 
niſſe verbunden waren, weil endlich ſchon laͤngſt in 
Europa mehrere Krankheiten vorgekommen ſeyen, 
die auch ein gelbes Fieber geweſen waͤren, ſo — 
müſſe das gelbe Fieber urſpruͤnglich in Europa fo 
gut wie in Weſtindien endemiſch zu Hauſe, und 
ſo muͤſſe alle Annahme ſeiner Verbreitung von 
Weſtindien oder Amerika zu uns eben ſo unnoͤthig 
als grundlos ſeyn. Es kann wohl Niemand ſchwer 
fallen, das Unrichtige und Grundloſe in dieſem 
Schluß einzuſehen, und ich glaube ihn durch das 
Vorhergehende ſowohl in dieſem Abſchnit als in 
dem vorigen hinlaͤnglich widerlegt zu haben. Ich 
will hier nur noch bemerken, daß er ſelbſt in hiſto— 
riſch-empiriſcher Hinſicht auffallend unrichtig iſt, 
indem er erſtens das peſtartige gelbe Fieber, wie es 
beſonders ſeit 1793 in Amerika vorkommt, mit dem 
urſpruͤnglichen tropiſchen Fieber verwechſelt, indem 
er ferner viel zu allgemein als Thatſache voraus— 
ſetzt, daß auch in Europa aͤhnliche atmosphaͤriſche 
und lokale Verhaͤltniſſe dem Entſtehen des gelben 
Fiebers immer und uͤberall vorausgegangen waͤren, 
wie in Weſtindien u. ſ. w., wovon doch das Gegen— 
theil wenigſtens fuͤr verſchiedene, bisjetzt vom gelben 
Fieber befallene europaͤiſche Orte bereits erwieſen, 
und indem er endlich in dem von Herr Langer— 
mann fuͤr ganz ausgemacht gehaltenen Beweis 
des fruͤhern Daſeyns eines endemiſchen gelben Fie— 
bers in den verſchiedenſten Laͤndern Europas ein 


Ben 
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Argument aufſtellt, das bei naͤherer Beleuchtung 
gar nichts argumentirt, weil es — ganz unerweis— 
lich iſt, worüber ich den vierten Abſchnitt nach— 
zuleſen bitte. Indeſſen war Herr Langermann 
freilich genoͤthigt, dieſe Behauptung von dem ende— 
miſchen Urſprung des gelben Fiebers in Europa zu 
Gunſten ſeiner Hypotheſe von der Natur dieſer 
Krankheit aufzuſtellen. Denn er ging hierin noch 
weiter als Auguſtin und jeder andere neuere 
Schriftſteller uͤber das gelbe Fieber, indem er deſ⸗ 
fen Anſteckungskaracter gaͤnzlich laͤugnete. 
Mit welchem Recht? wird ſich zwar ſchon aus dem 
Vorhergehenden genügend beantworten laſſen; in— 
deſſen werde ich doch gleich nachher noch Einiges 
daruͤber bemerken.“ 


Und an einem andern Orte (im angef. W.) 


S. 295: 


„Vorzuͤglich hat aber neuerlichſt ein anderer 
Schriftſteller von Talent, Herr Langermann 
(a. a. O.), ſich gegen die contagioͤſe Natur des 


gelben Fiebers ſehr entſchieden erklaͤrt, und mit der 


Contagion auch zugleich die Einbringung und Exi— 

ſtenz dieſer Krankheit in Europa zu laͤugnen, die 

bisherigen Beſorgniſſe Teutſchlands gegen dieſelbe 

zu entkraͤften, ſo wie die meiſten bisher gegen ſie 

getroffenen Vorkehrungen als unnoͤthig darzuſtellen 

geſucht. Er läugnet es, daß das gelbe Fieber durch 
K 2 
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ein an Waaren und Geraͤthſchaften haͤngendes Gift 


in irgend eine der Staͤdte, wo es bisher herrſchte, 
gebracht worden ſey, und behauptet daß dieſe Krank— 
heit uͤberall in Europa nur als ein Produkt der 
Atmosphäre und der Lokalitaͤt, pur endemiſch-epi⸗ 
demiſch, ſich erzeugt habe. Allein — ich muß es 
mit aller Achtung gegen dieſen Schriftſteller unum: 
wunden bekennen — Herr Langermann hat 
alle dieſe Behauptungen durchaus nicht 
erwieſen, er hat die dagegen aufzuſtel— 
lenden Gruͤnde nirgends gaͤnzlich wider— 
legt. Die Beweiſe fuͤr dieſes Urtheil werden die 
Leſer in den bisherigen Abſchnitten der gegenwaͤrti— 
gen Schrift hinlaͤnglich, wie ich glaube, entwickelt 
finden: doch will ich zu mehrerer Ueberzeugung die 
wichtigſten derſelben hier kuͤrzlich reaſſumiren. 


„Herr L. meint, das gelbe Fieber ſey von jeher 
faſt allgemein den Abwechslungen der Witterung 
und den Veraͤnderungen der Altmosphaͤre zugeſchrie— 
ben worden. Die meiſten und beſten Beobachter 
haͤtten es als ein bloßes endemiſches Fieber, das 
von den gewoͤhnlichen Gallen-, Faul- oder Ty⸗ 
phusfiebern gar nicht unterſchieden ſey, betrachtet. 
Niemand habe es ehedem (der Verfaſſer meint 
wohl, bis zu Chisholms Zeiten, oder gar bis 1799, 
wie man nach S. 22 vermuthen ſoll?) fuͤr anſtek— 
kend durch ein Kontagium gehalten.“ Das Gegen— 
theil von dieſem Allen habe ich oben zum Theil aus 
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den vom Herrn L. ſelbſt angeführten Quellen klar bes 
wieſen ). — „Herr L. will ferner in den Symp⸗ 
tomen des gelben Fiebers nichts Eigenthuͤmliches 
und nichts Ausgezeichnetes vor andern boͤsartigen 
Fiebern finden. (Das ſchwarze Erbrechen ſoll, wie 


2) Zum überzeugenden Beweis, daß ſelbſt aͤltere Beobachter 


des gelben Fiebers, und ſelbſt ſolche, die Herr L. fuͤr ſeine 

telizung anführen zu koͤnnen glaubt, die Unabhängigkeit 
des gelben Fiebers von der Witterung und Jahrszeit be⸗ 
hauptet haben, erwaͤhne ich hier noch Hillarys Bemer⸗ 


kung: „Aus den genaueſten Beobachtungen der Witterungs- 


veraͤnderungen, oder des Unterſchiedes in den Jahreszeiten, 
die ich mebrere Jahre lang gemacht habe, erhellt nicht, 
daß dieſes Fieber irgend daher entſtehe, oder daß dieſe 
(Witterung und Jahreszeit) einen großen Einfluß darauf 
haben. Denn ich habe es zu allen Zeiten, in jeder Jahrs⸗ 
zeit, der kuͤhleſten ſowohl als der heißeſten, entſtehen ſe— 
hen.“ So heißt es ferner bei Lind: „Dieſe Krankheit zeigt 
ſich zu allen Jahrszeiten; doch ſind die Symptome 
heftiger, wenn große Hitze mit vieler Feuchtigkeit verbun⸗ 
den da iſt.“ Daſſelbe behauptet Bruce; und Lining ſagt: 
„Dieſes Fieber ſcheint ſeinen Urſprung nicht von einer be⸗ 
ſondern Beſchaffenheit der Witterung zu nehmen, ohne das 
anſteckende Duͤnſte dabei waͤren, wie War ren ſehr richtig 
bemerkt hat. Denn in den letzten 25 Jahren iſt es nur 
viermal hier (in Charlestown) geweſen, obgleich keines von 
dieſen vier Jahren heißer und regnigter war, als die an⸗ 
dern u. ſ. w. Man vergleiche damit die ſchon angefuͤhrten 
Schriftſteller. 
Harleß. 
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er ſagt, unter zehn Kranken kaum einmal vorkom⸗ 
men. Dieß heißt doch aller Erfahrung Hohn ſpre— 
chen.)“ Die Berichtigung dieſer Behauptung wird 
man oben im dritten Abſchnitt finden. Herr L. 
ſchadet ihr ſelbſt am meiſten, indem er die ein— 
zelnen Symptome, die ſich freilich in vielen Krank— 
heiten einzeln wieder finden, aber nicht das Ganze 
der Krankheitsform ins Auge faßt. — Herr L. be— 
hauptet weiter, das gelbe Fieber, das in Cadix, 
Mallaga und andern europaͤiſchen Orten ausgebro— 
chen war, ſey eine endemiſche Seuche, blos aus 
den dortigen lokalen Einfluͤſſen der Atmosphäre, 
der Witterung u. ſ. w. erzeugt, geweſen. Warum? 
weil ſie auch in Weſtindien und Amerika aus aͤhn⸗ 
lichen Urſachen entſtanden ſey! — Denn feine an— 
dern Gruͤnde gibt der Verfaſſer dafuͤr gar nicht an, 
außer einigen Stellen, die er aus Gon galez ci— 
tirt, die aber, wenn man ſie im Zuſammenhang 
mit den uͤbrigen Aeußerungen dieſes ſo beſtimmt 
gegen den endemiſch-atmosphaͤriſchen Urſprung des 
gelben Fieber in Cadix ſprechenden Arztes lieſt, ge— 
rade gegen Herrn L. ſprechen. Eine andere von 
Herrn L. angefuͤhrte Stelle aus Rooſe's Bericht 
ſagt ebenfalls kein Wort von dem, was Herr L. 
will, naͤmlich von der urſpruͤnglichen Erzeugung 
der Seuche in Cadixn. Wie wenig aber aus dem 
Urſprung des gelben Fiebers in Weſtindien aus 
endemiſchen Urſachen (angenommen, daß derſelbe 
hieraus allein erweislich iſt), auf eine gleiche 
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Entſtehungsweiſe dieſer Krankheit in ganz verfchies 
denen Landern gefolgert werden koͤnne, oder viel— 
mehr wie ganz nichtig eine ſolche Schlußweiſe ſey, 
iſt ſchon oben gezeigt worden. Zudem haben nicht 
nur die vorhin (in der Note) angefuͤhrten Schrift: 
ſteller von Weſtindien und Amerika ſelbſt verſichert, 
und Ritterhouſe durch feine Witterungsbeobach— 
tungen in Philadelphia bewieſen, daß auch dort 


die praͤtendirten Witterungs- und Luftveraͤnderun⸗ 


gen vor und waͤhrend des gelben Fiebers keines- 
wegs immer eintreten, ſondern Gonzalez u. A. 
haben von Cadix und andern europaͤiſchen Orten, 


in denen bisher das gelbe Fieber vorkam, daſſelbe 


vollkommen dargethan. — „Das gelbe Fieber habe 
nichts Aehnliches mit der Peſt,“ meint Herr L. 
Das Gegentheil liegt am Tage, und ich werde es 
ſogleich naͤher beweiſen. Herr L. geſteht zwar, daß 
man in einzelnen Epidemieen des gelben Fiebers 
Bubonen und Karfunkeln damit verbunden geſehen 
habe; allein er glaubt ſich damit helfen zu koͤnnen, 
daß er ſagt, in ſolchen Faͤllen haͤtten die Aerzte 
entweder die wahre orientaliſche Peſt! Cin Ame— 
rika!) und gar nicht das gelbe Fieber vor ſich ge— 
habt, oder fie häffen die bei Faulfiebern zufällig 
vorkommenden Bubonen mit den aͤchten Peſtbeulen 
verwechſelt! Soll alſo einer arbitraͤren Hypotheſe 
zu Gefallen den erfahrenſten Beobachtern Blindheit 
und Unwiſſenheit aufgebuͤrdet werden??“ 
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Ich halte mich fuͤr verpflichtet hier öffentlich die Frage 
aufzuwerfen, welche Reſultate wohl Deutſch land und 
namentlich wieder der preußiſche Staat bei dieſen 
Anſichten der Dinge zur Zeit einer Invaſion der weſt— 
indiſchen Peſt zu gewaͤrtigen haben, und ob ſie wohl 
beſſer und erfreulicher als die in Spanien aus 
fallen duͤrften? 5 


Ich weiß zwar fehr wohl, daß nach ähnlichen hoch— 
gelahrten Anſichten der preußiſche Staat durchaus 
gar nichts vom gelben Fieber zu fuͤrchten habe, weil 
es nur eine Lokalepidemie des weſtindiſchen 
Amerika's und hoͤchſtens Andaluſiens ſeyn ſoll, 
indeſſen mag ich auf dieſe anſcheinende Sicherheit aus 
inniger Ueberzeugung nicht bauen, weil ich die Leichtig— 
keit der moͤglichen Propagation klar vor mir liegen 
habe. Der preußiſche Staat iſt nicht nur keinesweges 
ſicher, ſondern der Gefahr mehr wie jeder Andere 
ausgeſetzt. Denn keine Stadt und Reſidenz in ganz 
Deutſchland, mit Ausnahme der Seeſtaͤdte Hamburg, 
Bremen und Trieſt, liegt den Invaſionen des gelben 
Fiebers ſo gelegen als Berlin. Hamburg unterhaͤlt, 
wie bekannt, nicht nur einen ſtarken Handelsverkehr 
mit Weſtindien ſelbſt, ſondern auch mit Spanien und 
namentlich mit Cadir. Cadix kann, ohne hier auf 
den weſtindiſchen Handelsverkehr weiter Ruͤckſicht zu neh— 
men, die Seuche erhalten und durch Schiffe unmittel- 
bar nach Hamburg verpflanzt haben, ohne daß die 
Hamburger das Geringſte davon ahnden, denn die Ca— 
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direr verheimlichen ihres Handelsinterreſſe wegen 
die Peſt ſo lange als moͤglich, und die Hamburger er— 
kennen ſie nicht, weil ihnen die einzelnen Erkrank— 
ten nicht auffallen. Nach Berlin kann daher die 
Krankheit durch die lebhafte Schifffahrt zwiſchen dieſen 
beiden Städten ſehr gut kommen, ehe es die Hambur— 
ger ſelbſt wiſſen, ob ſie das gelbe Fieber haben oder 
nicht, ja es kann ſich in Berlin ſchon maͤchtig ver- 
breitet haben, ehe dieſer herkuliſche Streit entſchieden 
iſt, oder zuverlifige Nachrichten aus Cadix eingelaus 
fen find. Daß dieſe Einſchleppung der Peſt nach Ha m—⸗ 
burg aus Weſtindien direct noch leichter durch die 
mancherlei Schleichwege moͤglich iſt, wird keinem Sach— 
kundigen entgehen. Gleich gefaͤhrdet erſcheinen Mag: 
deburg, Brandenburg, Potsdam und uͤberhaupt 
die beiden Ufer der Elbe, fo weit ſich der lebhaftere 
Handel erſtreckt. Man wuͤrde ſich irren, wenn man 
die obwaltende Sorgloſigkeit auf Rechnung der vorhan— 
denen Quarantaineanſtalt in Kuxha ven ſtellen wollte, 
denn dieſe wird Hamburg und Berlin eben ſo wenig 
gegen die Invaſion des gelben Fiebers ſchuͤtzen, wie 
die Livornoͤſer im Jahre 1804 die Stadt Livorno 
wirklich ſchuͤtzte. Die Preußiſchen und alle Oſtſeehafen 
uͤberhaupt find dagegen durch die vortreffliche ſchwediſch⸗ 
daͤniſche combinirte Quarantaine-Anſtalt zu Chriſtian⸗ 
ſand vollkommen ſicher geſtellt, weil kein Schiff den 
Sund paſſiren darf, bevor es zu Chriſtianſand Qua— 
rantaine gehalten hat. 
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Ehe ich zu der verſprochenen Parallele zwiſchen den 
beiden naͤchſt verwandten Peſten neuerer Zeit, der orien— 
taliſchen Rinder- und occidentaliſchen Menſchenpeſt, uͤber⸗ 
gehe, erlaube ich mir noch anzumerken, daß das gelbe 
Fieber ſeit dem oben erwaͤhnten Ausbruche in Mallaga, 
ſowohl in Weſtindien, als auch in Amerika zu verſchie— 
denen Zeiten geherrſcht, und ſich auch in den beiden letz 
tern Jahren neuerdings zu zwei verſchiedenen Malen 
nach Europa verpflanzt), und namentlich Cadix, 
Peres u. a. O. mehr oder weniger verheert habe. Ich 
behalte mir indeſſen die ſpeziellere Unterſuchung dieſer 
Peſtereigniſſe fuͤr einen andern Ort vor, woſelbſt ich 
dieſe und andere Peſtvorfaͤlle und ihre mehr oder weni— 
ger fehlerhafte Behandlungsarten kritiſch zu prüfen und 
zu wuͤrdigen gedenke. | 


) Den Peſtausbruch auf Mallaga im Jahre 1810 ungerech⸗ 
net, wo ſich das gelbe Fieber von Mallaga und Car⸗ 
thagena auf der Kuͤſte hin bis Roſes verbreitete, und 
ſelbſt Gibraltar nicht ſchonte. Es ergriff zu dieſer Zeit 
auch den amerikaniſchen Kontinent (Georgien und 
Suͤdkarolina) mit einer ganz ungewoͤhnlichen Heftigkeit, die 
es auch in Charlestown und Havanna zeigte. 


ter Abidniet 
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XXII. 


> 


Es iſt wohl jetzt allgemein anerkannt, wie viel die 
Vervollkommnung der Heilkunde dem erſt vor Kurzem be— 
triebenen fleißigen Studium der comparativen Anatomie 
zu verdanken, und wie viel namentlich die Phyſiologie 
und Pathologie dadurch gewonnen haben. Befremden 
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kann es daher unter ſolchen Umſtaͤnden keinesweges, 
wenn ich der Wiſſenſchaft durch die Bearbeitung einer 
comparativen Noſologie und Therapie, die man bisher 
voͤllig vernachlaͤſſigte, wenn auch nicht groͤßere, doch 
wenigſtens gleiche Vortheile zu verſchaffen gedenke, de— 
ren Einfluß aber unſtreitig am ſichtbarſten bei der Würz 
digung aller aͤchten Peſtſeuchen ſeyn duͤrfte, da dieſer 
undankbare Zweig des aͤrztlichen Wiſſens noch ſo aͤußerſt 
mangelhaft bearbeitet iſt, und einer echt wiſſenſchaftlichen 
Nachhuͤlfe ſchon deshalb am meiſten bedarf, weil dieſe 
Krankheiten von jeher die verderblichſten Verheerungen 
in ihrem Gefolge hatten. Denn daß ſich die Heilkunde 
ruͤckſichtlich der Peſtſeuchen noch auf einer ſehr niedri— 
gen Stufe befinde, beweiſen außer dem Geſtaͤndniſſe al— 
ler vorurtheilsfreien Practiker auch die Ueberzeugungen, 
daß man bis jetzt zwiſchen den gewoͤhnlichen in Europa 
vorkommenden klimatiſchen Seuchen und den von außer— 
halb nach Europa periodenweiſe verpflanzten wahren 
Peſtkrankheiten keine befriedigende und die Diagnoſe er: 
ſchoͤpfende, characteriſtiſche Linie ziehen konnte. 


Da es hier meine Abſicht unmoͤglich ſeyn kann, 
eine allgemein umfaſſende Darſtellung der comparativen 


Noſologie und Therapie zu entwerfen, ſo darf ich wohl 


auch nicht erſt anführen, daß ich mich bloß auf die ech— 
ten Peſtkrankheiten und namentlich wieder auf die bei— 
den juͤngſten derſelben beſchraͤnke. Die nachfolgende 
Parallele ſoll indeſſen eine Anſicht von der Art und 
Weiſe geben, wie ich mir die planmaͤßige Bearbeitung 
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jener comparativen Darſtellung gedacht habe. Daß in 
ihr nicht alle characteriſtiſchen Momente genau erwo— 
gen, oder alle fraglichen Beſtimmungen erſchoͤpfend er— 
oͤrtert werden konnten, wird der unpartheiiſche Beurthei— 
ler derſelben gewiß ſehr gern entſchuldigen, wenn er an— 
ders die Schwierigkeit der Sache ſelbſt und die gerin— 
gen Huͤlfsmittel kennt, die dem Einzelnen zu Gebote 
ſtehen. Das, was hiebei noch einigermaßen dunkel 
und zweifelhaft bleiben duͤrfte, gedenke ich in der Folge 
noch nachtraͤglich zu erweiſen, wenn ich in den Stand 
geſetzt werde, die von mir beabſichtigten Verſuche 
wirklich zu realiſiren. 


Dieſe Verſuche, von denen ich auch ſchon an einem 
andern Orte geſprochen habe, ſollen einzig und allein die 
Ermittelung der Natur aller bekannten Peſtkon— 
tagien zum Zwecke haben. Da ich ſie indeſſen aus leicht 
zu begreifenden Gruͤnden nur auf unſere Hausthiere be— 
ſchraͤnken kann, weil ich mit den Kontagien der Men— 
ſchenpeſten wohl ſchwerlich je verſuchsweiſe operiren duͤrfte, 
ſo koͤnnen dieſelben auch nur einen ſcheinbar relativen 
Werth haben. Die eigenthuͤmliche Natur der Peſtkon⸗ 
tagien erhoͤhet und ſteigert indeſſen den Werth dieſer 
beabſichtigten Verſuche ſehr bedeutend, weil ſich die Ne— 
ſultate derſelben bei allen Peſtkontagien ohne Unter— 
terſchied, wenn auch mit geringen abweichenden Modift⸗ 
kationen, doch durchaus gleichartig wiederholen werden, 
da ſich die Naturgeſetze aller Peſtkontagien durchaus ana⸗ 
log und faſt gleich find. Die Wahrheit dieſer Behaup⸗ 
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fung wird, wie ich hoffe, die nachſtehende Parallele ge⸗ 
nuͤgend erweiſen. ö 


Daß die Heilkunde als Wiſſenſchaft und Kunſt 
bei dieſem Ringen nach Gewißheit bedeutend gewinnen 
muß, wird den Edelgeſinnten unſerer Kunſtverwandten 
wohl von ſelbſt einleuchten, und ſollten fie dieß Unter⸗ 
nehmen auch nur als Ehrenrettung der Kunſt betrach—⸗ 
ten wollen, ohne dabei die allgemeine Wohlfahrt der 
Staaten und Voͤlker ernſtlich zu beruͤckſichtigen. Allein 
dieſe Letztere wird vorzuͤglich dadurch befoͤrdert wer— 
denn, denn mit der verringerten Toͤdlichkeit dieſer ver— 
heerenden Seuchen muß nothwendig der National: 
wohlſtand aller Voͤlker ſteigen! 


Ich darf bei dieſem gemeinnuͤtzigen Unternehmen, 
nach meiner Ueberzeugung um ſo weniger bedeutende 
Schwierigkeiten fuͤrchten, da ſie in der Sache ſelbſt (in den 
eigenthuͤmlichen Eigenſchaften der Peſtkontagien) durch— 
aus nicht urſpruͤnglich begruͤndet liegen, beſcheide mich 
aber recht gern, vorher noch fo manchen Stein des Anz 
ſtoßes beſeitigen zu muͤſſen. Denn daß ſich auch gegen 
dieſe loͤbliche Abſicht gigantiſche Hinderniſſe aufthuͤrmen 
werden, erwarte ich um ſo eher, da ich wohl weiß, 
wie ſchwer es ſelbſt dem anerkannten Talente 
fallt, die einmal vorgefaßte Anſicht der Dinge zu Guns 
ſten eines Dritten ploͤtzlich zu ändern, und auch ſelbſt 
einflußreiche Männer kenne, die ſich ein beſonderes Ver- 
dienſt daraus machen, durch ihre glaͤnzende Beredſamkeit 
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die wohlgemeinten Zwecke wahrer Patrioten zu hintertrei— 
ben. Das Bewußtſeyn nach einem herrlichen Ziele zu 
ringen, ſoll mich indeß zu jedem Kampfe ſtaͤhlen! — 


In wie fern mir nun die beabſichtigte Parallele 
zwiſchen der orientaliſchen Rinder- und der occidenta⸗ 
liſchen Menſchenpeſt gelungen fen, uͤberlaſſe ich der vor⸗ 
urtheilsfreien Entſcheidung einer competenten und 
gerechten Kritik, in der Vorausſetzung, daß ſie die 
Schwierigkeit des Unternehmens nicht verkennen, und 
den Zweck, aus dem es entſprang, gehörig würdigen 
werde. 


B.a rn: eo 
zwi ſchen 


der orientaliſchen Rinder- und der oceidenta⸗ 
liſchen Menſchenpeſt. 


XXIII. 
Syn on ima. 


Die orientaliſche Rinderpeſt. | Die occidentaliſche Menſchenpeſt. 


— ——— 


Lues boum, pestis boum Febris fla va americana, 


variolosa, lues cornuto- fievre de la Barbade, Ty- 
rum pestifera. Rindvieh-⸗[phus icterodes, Syuochus 
. peft, richtiger Ninvderpeft; | icterodes, Tritéophie d' 
fonft auch noch wahre Horn: 
viehſeuche, Viehſtaupe, all: 
| 


gemeines Viehſterben, Ma: 


Amerique. Amerikaniſches 
gelbes Fieber, anſteckendes 
gelbes Fieber, boͤsartiges Fie— 
genſeuche, Loͤſerduͤrre, Nuhr: | ber von Weſtindien, Typhus 
ſeuche, Uebergalle, Gilbe | der Wendezirkel, ſchwarzes 
(nicht aber gelbes Fieber) ] Erbrechen (Vomito prelto) 
u. dergl. Krankheit von Siam. Die 

occidentaliſche Men: 
ſchenpeſt. 


— — 
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Geſchichtliche Ueberſicht. 


Die oriental. Rinderpeſt. Die vecidertal. Menſchenpeſt. 


Die Rinderpeſt iſt eine] Auch die occidentalifche 
ganz neue Krankheit in Eu-⸗[Menſchenpeſt iſt eine ganz 
ropa, und allen Nachfor⸗ neue Krankheit in Europa. 
ſchungen zu Folge, zum er- Sie herrſchte in dem Jahre 
ſten Male 1709 notoriſch | 1800 anerkannt als Peſt in 
von den weſtlich-aſiatiſchen ! ganz Andaluſien, fruͤher je— 
Grenzgegenden nach Europa doch ſchon zwei Mal in Ka— 
uͤberbracht worden. Seitdie: | dir, in den Jahren 1730 
ſem erſten Uebergange feheinf | und 1764, ohne jedoch als 
fie ſich in die oͤſtlichen euro-] Peſt anerkannt geweſen zu 
paͤiſchen Gegenden verpflanzt ſeyn?n. In Amerika war 
zu haben, da fie ſich ſeit die- fie ſchon undenklich lange, 
ſem Zeitraume in mehr oder | und in Weſtindien, ihrem 
weniger großer Ausdehnung, Mutterlande, ſchon ſeit den 
auf jenen Steppenlaͤndern erſten europaͤiſchen Nieder— 
permanent zeigt, und durch laffungen, unter dem Na— 
den Viehhandel auch aus | men des gelben Fiebers be— 
jenen Gegenden nach Deuſch- kannt. Sie iſt der Zeit— 
land verpflanzt wird, wo fie | folge nach die jüngfte uns 
faſt jaͤhrlich erſcheint. ter allen Peſtſeuchen. 


Seitdem uns dieſe Land⸗ 
plage in Europa bekannt iſt 
(112 Jahre), hat ſie unge⸗ 
heure Verheerungen ange— 
richtet und vorzuͤglich in fol⸗ 


Die erſte Erſcheinung des 
gelben Fiebers in Europa da⸗ 
tirt ſich aktenmaͤßig vom Jahre 
1800. Es mag indeſſen wohl 
auch ſchon fruͤher in Kadix und 

5 L 
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Die oriental. Rinderpeſt. 


genden ſechs Hauptperioden; 
obgleich ſie in den Zwiſchen⸗ 
Zeiten noch oft, aber min: 
der verheerend herrſchte. 


Erſte Periode. Vom 
Jahre 1709 bis 1717 in ei⸗ 
nem Zuge durch Europa ſich 
verbreitend graſſirte die Rin⸗ 
derpeſt in Rußland, Po⸗ 
len, Ungarn, Italien, 
Deutſchland, Däne: 
mark, Holland und 
Frankreich mit einer ſol— 
chen verheerenden Wuth, daß 
man den ſummariſchen Vieh: 
verluſt in dieſer erſten Pe⸗ 
riode, wegen gaͤnzlicher Un⸗ 
bekanntſchaft mit der Natur 
dieſes Uebels, auf Stel des 
damals vorhandenen Vieh— 
ſtandes ſchaͤtzte. 


Zweite Periode. Vom 
Jahre 1720 bis 1745 rich⸗ 
tete die Ninderpeſt im oͤſt— 


Die vecidental. Menſchenpeſt. 
ſonſt an den ſpaniſchen Kuͤ— 
ſten geherrſcht haben. Die 
nachfolgenden Perioden wei— 
fen eine geſchichtliche Uleberſicht 
ſeiner Verheerungen nach. 


Erſte Periode. Hier 
kann von einem geſchichtli⸗ 
chen Ueberblicke der Verhee⸗ 
rungen des gelben Fiebers, 
kaum die Rede ſeyn, da ſie 
ſich ſaͤmmtlich bloß auf das 
Mutterland und die naͤch⸗ 
ſten Inſelgruppen be⸗ 
ſchraͤnken, und der Mangel 
zuverlaͤſſiger Nachrichten aus 
jener dunkeln Vorzeit mir 
nicht erlaubt, etwas Naͤhe⸗ 
res daruͤber anzufuͤhren. 


Zweite Periode. In 
dieſem Zeitraume verpflanzte 
ſich das gelbe Fieber das 
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Die oriental. Rinderpeſt. 
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lichen und mittlern Eu— 
ropa abermals ſo große Ver— 
heerungen an, daß man ganz 
ernſtlich daran zweifelte, ſie 
je wieder los zu werden. 


Dritte Periode. Vom 
Jahre 1758 — 1780 wuͤthete 
die Rinderpeſt neuerdings in 
Deutſchland, Daͤne— 
mark und Holland. Die 
Niederlagen waren ſo bedeu— 
tend, daß man den Schaden 
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Die occidental. Menſchenpeſt. 


erſte Mal von Weſtindien 
nach den beiden amerika⸗ 
niſchen Kontinenten 
und vorzüglich nach den vers 
einigten Staaten, die 
immer einen ſehr lebhaften 
Handelsverkehr mit den Ans 
tillen unterhielten. Es be— 
fiel periodenweiſe bald mehr 
oder weniger wichtigere See— 
handelsſtaͤdte, und die Ueber— 
tragung geſchah durch das 
eigenthuͤmliche Kontagium 
mittelſt infizirter Individuen. 
Philadelphia, Carles— 
town, Newyork u. a. 
waren ſeit 150 Jahren den 
Verheerungen am haͤufigſten 
ausgeſetzt. 


Dritte Periode. In 
dieſen Zeitraum fallen die 
erſten Propagationen 
des gelben Fiebers uͤber den 
Ocean nach Europa. 
Obgleich man immer noch 
an der Moͤglichkeit einer ſol⸗ 
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Die oriental. Rinderpeſt. 


einiger kleinen Provinzen des 
damaligen Hollands allein 
auf 24 Millionen hollaͤndi⸗ 
ſcher Gulden berechnete. 


Vierte Periode. In 
den Jahren 1595 — 99 ver: 
breitete ſich die Rinderpeſt, uͤber 
Ungarn kommend, neuer: 
dings im ſuͤdlichen Deut ſch⸗ 
land, in Italien, am 
Rhein, in dem oͤſtlichen 
Frankreich, und wuͤthete 
an allen dieſen Orten eben 
ſo grauſam wie gewoͤhnlich. 


Fuͤnfte Periode. In 
den Jahren 1807 — 10 befiel 
dieſe Seuche die Moldau, 
Rußland, Polen, Preu— 
ßen, Schleſien und 
Brandenburg. Sie wuͤ⸗ 
thete hier mit einer ganz be— 
ſondern Heftigkeit, denn man 
kann den durch den Vieh— 
verluſt erlittenen Schaden in 
den preußiſchen Provinzen al⸗ 


Die vecidental, Menſchenpeſt. 


chen Uebertragung zweifelte, 
ſo wurde dieſelbe doch durch 
dieſe Thatſachen notoriſch er— 
wieſen. Eben dahin gehoͤ⸗ 
ren auch die ſpaͤtern Lieber: 
tragungen des gelben Fiebers 
aus Weſtindien und Amerika 
nach dem europaͤiſchen Kons 
tinent und namentlich nach 
Spanien. | 


Diefe Propagationen er⸗ 
folgten periodenweiſe, in den 
Jahren 1730, 1764, 1800, 
1804, 1810, 1819 und 1820. 


Die Verheerungen des gel: 
ben Fiebers waren an ſich 
ſchrecklich und ſo bedeutend, 
daß ſie ſelbſt bei den kuͤnſt⸗ 
lich erzwungenen Bevoͤlke⸗ 
rungsverſuchen durch alle 
Menfchenracen, namentlich 
die Negerſklaven, nie die 
Volkszahl auf den Antillen, 
deren Fruchtbarkeit allgemein 
anerkannt iſt, auch nur auf 
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naͤchſt in den Umgebungen 
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Die oriental. Rinderpeſt. Die oceidental. Menſchenpeſt. 
lein weit über 20 Millionen | eine ſelbſt mittelmaͤßige Höhe 
Thaler anſchlagen. gelangen ließen. 


Sechſte und letzte Pe⸗ 
riode. Sie faͤllt zwiſchen 
die Jahre 1812 - 15. In 
dieſer Zeit litten Rußland, 
Polen, Schleſien, Boͤh⸗ 
men, Sachſen und meh⸗ 
rere andere kleine deutſche 
Laͤnder abermals einen ſehr 
bedeutenden Verluſt durch die 
Verheerungen dieſer Seu—⸗ 
che; im Gefolge der Leipzi⸗ 
ger Schlacht drang dieſelbe 
mit den vorruͤckenden Kriegs: 
ſchaaren uͤber den Rhein nach 
Frankreich und zeigte ihre 
Verheerungsmacht auch zu— 


— —— ——— —— 
an 
ET re rn. 


von Paris. 


XXIV. 


Charakteriſtik beider Peſten. 
Die Rinderpeſt entſte⸗ Daſſelbe gilt auch nach den 
het in Europa nie ur⸗fruͤher von mir angeführten 
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fprünglic; fie wird als Thatfahen und Beweiſen, 
eine fremde Krankheit zu von der occidentaliſchen Mens 
uns gebracht und pflanzt ſich ſchenpeſt oder dem ſogenann⸗ 
dann durch ein eigen- ten gelben Fieber. 
thuͤmliches Kontagium 
weiter fort. Dieſes Konta—⸗ 
gium iſt uns feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Natur nach bisjetzt voͤl— 
lig unbekannt, und konnte we: 
der durch theoretiſche Anſich— 
ten, noch durch die Bemuͤ— 
hungen der geſchickteſten Che— 
miker bisher erweislich dar— 
geſtellt werden. Es iſt mit 
einem Worte, hinſichtlich der 
Wahrnehmung, immateriell, 
an gewiſſe Medien gebunden, 
und wird am beſten unter 
gas- oder dunſtfoͤrmiger Ger 
ſtalt ſinnlich gedacht. 


En. —— —— nrn 
——— — —— —— — Cm 


Das Kontagium der Rin-] Auch dieß gilt von der 
derpeſt verhält ſich feinem ! weſtindiſchen Peſt, wenn 
Weſen nach, zu allen Zeiten nicht in einem hoͤhern, doch 
unveränderfundgleich- gewiß in einem gleichen 
artig, d. h. die dadurch be. Grade. 
dingte Krankheit zeigt ſich 


— . Te nn en — RE nf A .. — 


167 


Die oriental. Rinderpeſt. 


jetzt eben fo in ihrem mer 
ſentlichen Verlaufe, wie vor 
hundert und mehrern Jah— 
ren. Die befallenen Indi— 
viduen allein find den Ein⸗ 
wirkungen zufaͤlliger Neben— 
umſtaͤnde unterworfen und 
modifiziren durch ihre ns 
dividualitaͤt, die Witterungs⸗ 
konſtitution u. ſ. w., die 
einzelnen Symptome und 
den Verlauf der Krank: 
heit, ſind aber nie im Stande 
das eigenthuͤmliche We— 
fen der Krankheit ſelbſt, ab⸗ 
zuaͤndern oder gar anders zu 
geſtalten. 


Von dem Momente der 


Anſteckung — kuͤnſtlicher oder 
natuͤrlicher Mittheilung des 


Kontagiums — verſtreicht ein 


regelmaͤßiger Zeitraum bis 
zum Ausbruche der Krank: 
heit felb oder bis zur Er⸗ 
ſcheinung der Krankheits— 
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Hinſichtlich dieſer Erfah: 


rungen, haben die Thieraͤrzte 


einen gewaltigen Vorſprung 
vor den Menſchenuͤrzten. 
Hoͤchſtwahrſcheinlich wuͤrden 
ſich auch in den Peſtſeuchen 
der Menſchen dieſelben 
Grundgeſetze pralliſch 


ſymptome. Auf dieſe Erſah⸗nachweiſen laſſen; allein die 
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rung muß ſich das Handeln 
des Technikers gruͤnden, wenn 
er den Lauf der Kontagionen 
unterbrechen und die Peſten 
in wenigen Tagen mit ma: 
thematiſcher Gewißheit beſie— 
gen will. Die neue An- 
ſteckung durch ein er: 
kranktes Individuum 
erfolgt erſt dann, wenn ſich 
die Krankheit in denſelben 
bis zu einer gewiſſen Hoͤhe 
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— 


vorſetzlichen Verſuche 
fallen hier leider von ſelbſt 
weg; der Tag und der Mo⸗ 
ment der Anſteckung kann 
daher nie genau ermittelt 
werden, und es bleibt ſchon 
deshalb vieles im Dunkeln, 
was dort als klar erwieſen 
und als wahr anerkannt iſt. 
Die komparative Patholo— 
gie wird indeſſen die Auf— 
merkſamkeit der Aerzte ſchaͤr⸗ 


entwickelt hat, dann bleibt | fen und die angegebenen Ge— 


das Individuum aber laͤn— 
gere oder kuͤrzere Zeit anſtek— 
kungsfaͤhig, bis das Ver— 
moͤgen nach und nach in 
ihm wieder erliſcht. Dieß 
gilt auch von dem Kadaver 
ehe er in Faͤulniß uͤberge⸗ 
gangen iſt. 


Die Rinderpeſt ſteckt nur 
durch unmittelbare Beruͤh—⸗ 
rung der infizirten Indivi— 
duen, und hoͤchſtens noch 
durch einen gemeinſchaftli⸗ 


ſetze gehoͤrig wuͤrdigen laſſen. 


Auch bei der weſtindiſchen 


Peſt erfolgt die Anſteckung 
nicht blos durch unmittels 
bare Berührung des Kranz 
ken oder der Effekten, 
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chen, fehr beſchränkten und 
im Freien nie uͤber 10 Fuß 
ausgedehnten Dunſtkreis, an. 
Die erſte Art der Anſteckung 
beſchraͤnkt ſich auf alle Ef 
fluvien, wohin das aus 
der Ader gelaſſene Blut, der 
Geifer, der Miſt u. ſ. w. 
gehören, und auf alle Ge- 
genſtaͤnde und Perſo— 
nen, auf denen das Kon— 
tagium haften und ſich eine 
Zeitlang wirkſam erhalten 
kann. Zu den Anſteckungs— 
medien der zweiten Art ge— 
hoͤren, die Ausduͤnſtung 
durch die Haut, der Athem, 
und die naͤchſte peſtgeſchwaͤn⸗ 
gerte Tuftſchichett des 
Kranken. 


Die Anſteckung durch das 
Kontagium ſelbſt in ſeinem 
gebundenen Zuſtande 
wird zunaͤchſt bewirkt: 

1) durch den gemeinſchaft⸗ 
lichen Aufenthalt peſtkran⸗ 
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gezogen haben, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich durch die Atmo— 
ſphaͤre eines verſchloſſenen 
Raumes, z. B. eines Kranz 
| kenzimmers, in welcher der 
Giftſtoff bei der Einathmung 
durch die Lungen oder durch 
die Beruͤhrung mit der Haut 
zur Einwirkung auf dem 
Koͤrper geſchickt gemacht wird. 
Denn die Anſteckungskraft 
des Kontagiums durch die 
Luft im Freien, iſt auch 
hier ſo beſchraͤnkt wie bei der 
Rinderpeſt. — 


N 
wen m | mine das Kontagium ans 


Auch hier wird die Ans 
ſteckung durch das Kon—⸗ 
tagium, durch den gemein⸗ 
ſchaftlichen Aufenthalt in 
verſchloſſenen Raͤu⸗ 
men oder durch Perſonen, 
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kranker Thiere mit Gefuns die mit den Peſtkranken ih: 
den in Staͤllen, auf rer Verhaͤltniſſe wegen in 
Weiden, auf dem Trans- oͤfterere Berührung kamen, 
porte, auf Viehmaͤrk⸗ wahrſcheinlich gemacht und 
ten, und im Kriege haͤufig bedingt. Deshalb ſind 
durch Militaͤr⸗, Krankenzimmer, Ho: 
Schlacht- oder Beu- ſpitaͤler, Schiffe, Ge⸗ 
tegemachtes Vieh, das faͤngniſſe u. fe w. nur 
mit dem Geſunden in mit der aͤußerſten Vorſicht 
unmittelbare Beruͤhrung | zu betreten, verdaͤchtige 
kommt. | Kleider, Waͤſche, Bet 
ten, Hausgeraͤthe und 
Waaren aller Art, ſo viel 
wie moͤglich unberuͤhrt zu 
laſſen, und Matroſen, 
Schiffsſoldaten, See 
reiſende und wirkliche 
Peſtkranke, zu fliehen. 


2) Durchinfizir te Staͤlle, 
Weiden, Grabſtaͤtte, 
ſo wie durch Heu und 
Stroh, Fleiſch, Blut, 
Vieh haͤute u. dergl. 


3) Durch infizirte Kleider 
derjenigen Perſonen, die 
mit den peſtkranken Thie⸗ 
ren in eine unmittelbare 
Beruͤhrung kommen, und 
ſich dann wieder den Ge⸗ 
ſunden naͤhern, z. B. der 
Gutsbeſitzer, Vieh— 
hirten, Maͤgde, Knechte, 
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Viehhaͤndler, Schlaͤch— 


ter, Abdecker, und ganz 


beſonders durch unwiſſende 
Viehaͤrzte, die, die Anz 
ſteckung, ohne es zu ahn— 
den, aus einem Gehoͤfte 
in das andere befördern, 
wohin auch die Kreisphy— 
ſici gehoͤren, wenn ſie ſich 
bei den an ſich ganz un⸗ 
noͤthigen Ob ductionen 
mit Blute u. dergl. befu: 
deln und dann wieder das 
geſunde Vieh unterſuchen. 
Auch die Decken und 
Schaberacken der ein— 
quartirten Reuterei, blei— 
ben keinesweges von dem 
Verdacht der Anſteckung 
frei, wenn fie in inſizir— 
ten Staͤllen auf Heu und 
Stroh gelegen haben, und 
dann vielleicht auf Meilen 
weit entfernte geſunde Orte 
uͤbertragen werden. 


nm — — — — u— — Era eren 
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Den Aerzten liegt es 
aber ganz beſonders ob, ſich 
der Gefahr der Anſteckung 
zu entziehen, wenn ſie 
ihre Berufspflicht nicht durch⸗ 
aus zu dieſer Aufopferung 
verbindet. Es ſind daher 
nur einige Aerzte zur Be— 
handlung der Peſtkranken an- 
zuſtellen, die waͤhrend dieſer 
Zeit durchaus keine andern 
Patienten beſuchen duͤr— 
fen, weil ſie in dieſem Falle 
die Anſteckung nur gefliſſent— 
lich verbreiten wuͤrden, wie 
es die Erfahrung genuͤgend 
erwieſen hat. Eine gleiche 
Vorſicht iſt auch für die Ap o⸗ 
theken ſehr empfehlens- 
werth, weil ſich hier das 
Gift aus allen Krankenhaͤu⸗ 
ſern gleichſam konzentrirt und 
ſehr leicht von dieſen Sam⸗ 
melplaͤtzen nach andern Haͤu⸗ 
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ſern und Theilen der Stadt 
verbreiten kann. 


Beſondere Eigenſchaften dieſer Peſten im Vergleich 
anderer endemiſchen und epidemiſchen 
Landſeuchen. 


Die Rinderpeſt entſte-] Auch die weſtindiſche 
het niemals in Europa durch Peſt erzeugt ſich niemals 
außerordentliche Einfluͤſſe und und unter keinen Umſtaͤn⸗ 
Beguͤnſtigungen, z. B. durch | den, wie andere epidemiſche 
eine ſchnell veränderte Wit⸗JTKrankheiten, urſpruͤnglich in 
terung, durch Hitze, Kälte, | Europa, ſondern fie erkennt, 
große Trockenheit, Feuchtig⸗] wie alle Peſten, ein eigen⸗ 
keit, Ueberſchwemmungen, thuͤmliches fremdes Vater: 
anhaltenden Regen, Nebel, land. Man ſieht hieraus, wie 
Thau; oder durch die Feh- unrecht neuere Schriftſteller 
ler der Fütterung und der handeln, wenn fie den bei 
Weide, z. B. durch ver | uns einheimiſchen Typhus, 
ſchlemmtes Gras oder dum- | während einem Kriege, mit 
pfiges Heu, ſchlechtes Waſ— | dem Namen der Kriegs: 
fer, Mangel an Wartung | peft belegen. 
und Pflege; eben ſo wenig 
durch uͤbertriebene Arbeit, 
durch Erhitzungen auf den 
Viehtransporten; ſondern 
einzig und allein, durch die 
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uͤberall klar und deutlich nach⸗ 
gewieſene Anſteckung, mit⸗ 
telſt des eigenthuͤmlichen, die 
Krankheit charakteriſirenden 
Kontagiums. 


2 Die Rinderpeſt ver: 
haͤlt ſich, zu allen Zeiten und 
in allen Laͤndern und Um⸗ 
ſtaͤnden, immer gleichartig 
und unveraͤndert; in niedri⸗ 
gen ſumpfigen Gegenden, z. B. 
in Holland, eben ſo wie auf 
den hohen Gebuͤrgen der 
Schweiz und in Tyrol; ſie 
wuͤthet in den kalten Gegen- 
den Rußlands und Finn⸗ 
lands eben ſo heftig wie in 
dem warmen Italien. Eben 
ſo wenig bindet ſie ſich an 
dem Wechſel der Jahres- 
zeiten, denn ſie dauert in 
einem Lande ſo lange un⸗ 
unterbrochen fort, als ſie in 
dem geſunden Viehe Nah⸗ 
rung und Gelegenheit zur 
weitern Propagation findet. 
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Auch die weſtindiſche 
Peſt behaͤlt zu allen Zei⸗ 
ten und in allen Laͤndern, 
wohin ſie verpflanzt wird, 
ihren ganz eigenthuͤmlichen 
Charakter regelmaͤßig und 
treu. Sie wuͤthet, mit glei⸗ 
cher Heftigkeit und unter glei⸗ 
chen Symptomen, eben ſo 
grauſam in Andaluſien, wie 
auf den Antillen oder in Nord; 
amerika; in Kamtſchatka, wie 
auf den afrikaniſchen Kuͤſten. 
Das iſolirte, felſige Gibral— 
tar liefert hierzu den ſpre⸗ 
chendſten Beweis. Auch ſie 
wuͤthet mehrere Monate un: 
unterbrochen fort, auf 
den Antillen ſogar Jahre 
lang, wie wir das von St. 
Domingo und aus der 
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Die Dauer dieſer Seuche . Zeit von Jamaika 


kann ſich an manchen Orten 
auf halbe, ja ſogar ganze 
Jahre ausdehnen. Ich kenne 
Doͤrfer in der preußiſchen Mo— 
narchie, die dieſe Peſt ſchon 
3, 6, auch 9 Monate lang 
hatten, ehe ich zu ihrer Til⸗ 
gung berufen wurde. In 
Daͤnemark und Holland 
herrſchte dieſes Uebel vor 
40 — 50 Jahren, mehrere 
Jahre ununterbrochen fort; 
in Holland namentlich uͤber 
10 Jahre ohne Aufhoͤren. 
Hier wuͤrgte ſie auf einem 
Erdſtriche von beilaͤufig 40 
Quadratmeilen über 300,000 
Stuͤck Rindvieh. 


3) Das Kontagium die— 
Seuche, erzeugt in den neu 
angeſteckten Subjecten immer 
wieder dieſelbe Krankheit, de— 
ren Verlauf in allen Perio— 
den ganz gleichartig mit de— 
nen der fruͤher Angeſteckten 


zuverläffig wiſſen. 


Obgleich die Krankheit 
ihrem charakteriſtiſchen 
Weſen nach, immer dieſelbe 
bleibt, fo modifizirt fie ſich 
doch zum Theil durch die 
Individualitaͤt der damit be— 
fallenen Subjecte, weil dieſe 
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iſt. Wenn in einzelnen In⸗ den Einwirkungen der Wit⸗ 
dividuen auffallende und ab: terungskonſtitution und als 
weichende Formen erſcheinen, ler andern Umſtaͤnde, ein 
fd tragen fie doch immer den | für alle Mal unterworfen 
Hauptcharacter der Peſt bleiben. Dieſer Umſtand 
in ſich, und beruhen bloß | wird die Diagnoſe fo lange 
auf der Indi vidualitaͤt erſchweren, bis die Aerzte in 
der Thiere. dem jetzt ganz unberuͤckſich⸗ 
tigten Kontagionsgange die⸗ 
fer Krankheit das charafte: 
riſtiſche Kennzeichen einer 
ſichern Diagnoſe anerkennen 
werden. 


Das Kontagium der 
weſtindiſchen Peſt iſt auch 
bloß auf das Menſchenge— 
ſchlecht beſchraͤnkt, befaͤllt das 
einzelne Individuum nur ein 
Mal waͤhrend ſeiner Lebens⸗ 
dauer und bindet ſich an keine 
Lebensverhaͤltniſſe, wenn die 
Anſteckung nicht ſchlechter⸗ 
dings durchaus vermieden 
wird. Anders verhaͤlt ſich 
dagegen der Typhus, das 
Scharlach, die Ruhr und 


* 


4) Die Rinderpeſt ver⸗ 
bre tet ſich niemals mittelſt 
des Kontagiums auf andere 
Thiergattungen, noch weni: 
ger auf das Menſchenge— 
ſchlecht, und ergreift bloß 
das Rindvieh, aber ohne alle 
Ausnahme. Die Stallfuͤt⸗ 
terung ſchuͤtzt eben ſo wenig, 
als der halb verwilderte Zu: 
ſtand deſſelben auf unuͤberſeh⸗ 
baren Steppen. 


00, 


5) Die Rinderpeſt be 
fißt auch die den echten Vieh: 
und Menſchenpocken eigen: 
thuͤmliche Eigenſchaft, daß tagiums auf verſchiedene Thie 
fie das einzelne Individuum re fabelte, bedarf einer naͤhern 
während feiner Lebensdauer Beſtaͤtigung. 
nur einmal befaͤllt. i 


uͤberhaupt jede einheimiſche 
Epidemie. Was man von 


Die oriental. Rinderpeſt. N Die oceldental. Menſchenpeſt. 
einer Uebertragung des Kon⸗ 


XXV. 
Kran kb eie „Verlauf. 
2 0 
Erſte oder Anſteckungsperiode. 


Vom erſten Tage, oder Den aͤußerſt wichtigen Zeit⸗ 
beſſer vom Moment der vor⸗ raum der In vaſion, d. h. 
gefallenen Anſteckung bis zum die Periode von dem Mo— 
Ausbruche der Krankheit, ver- mente der Anſteckung bis zu 
ſtreicht regelmaͤßig ein be⸗ dem ſichtbaren Ausbruche der 
ſtimmter Zeitraum ohne die | Krankheit, haben die Men: 
mindeſten Merkmale einer ſchenaͤrzte bisher fait gar 
im Anmarſch ſeyenden Krank- nicht beruͤckſichtiget. Viele 
heit, und dieſer Zeitraum uͤberſahen die Nothwendig⸗ 
dauert bis zum 7. und 8. keit dieſer Unterſuchung faſt 
Tage. Dann erſcheinen, nie | gänzlich; Andere, die zu ei— 
fruͤher, aber auch nie ſpaͤ⸗ | ner beſſern Anſicht der Dinge 
ter, bald ſchneller und hefz | fähig waren, wurden im er⸗ 


—— — jn— —— —— Degen en 


9 


. 5 


Die oriental. Rinderpeſt. 


tiger auf einander folgende of— 


in verſchiedenartigen Formen. 
Ein merklicher und oft hef— 
tiger Fieber⸗Anfall mit Schau⸗ 


der und Zittern der Glieder, 


iſt jedoch immer das erſte und 
wichtigſte Krankheitsſymptom 
beim Ausbruch der Peſt. 


Vor dem ſiebenten oder 
achten Tage, bemerkt man 
der Regel nach keine offen— 
bare Veraͤnderung an dem 
Geſundheits-Zuſtande; das 
Thier muͤßte denn bereits an 
einer andern Krankheit lei— 
den. Eben ſo ungewoͤhnlich 
iſt eine auffallende Muthlo⸗ 
ſigkeit und Traͤgheit, oder 
eine in ausgelaſſene Wild⸗ 
heit ausartende Munterkeit, 
wie ſie einige Beobachter in 
dieſem Zeitraume wahrge— 
nommen haben wollen. Mir 
hat wenigſtens die Entde— 
ckung auffallender Symptome 


fenbare Krankheitsſymptome 


Die occidental. Menſchenpeſt. 


— — 


ſten Tumulte, wenn Tod und 
Schrecken ſich zu verbreiten 
begannen, ſelbſt unſicher und 
behielten alsdann nur die 
Heilmittel im Auge, und 
doch iſt die Ermittelung des 
Anſteckungsmomentes, und 
der Zeit, die bis zu dem 
Ausbruche der Krankheit ver— 
ſtreicht, ein weſentliches 
und unerlaͤßliches Er⸗ 
forderniß, wenn man jemals 
mit der Diagnoſe dieſer Krank; 
heit ins Reine kommen will. 
Hat man aber dieſen Zeit— 
raum erſt beſtimmt nachge—⸗ 
wieſen, ſo kann man auch 
den Charakter der Krank- 
heit zuverlaͤſſig beſtimmen und 
das Aufhoͤren der Seuche, wie 
bei der Rinderpeſt, mit ma- 
thematiſcher Gewißheit auf ei⸗ 
nen beſtimmten Tag im Vor⸗ 
aus feſtſetzen. 
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vor dem ſiebenten Tage nie 
gelingen wollen, obgleich mir 
eine ſehr ausgebreitete und 
vielfältige Erfahrung zu Ge: 
bote ſtand. 


B. 


Die occidental. Menſchenpeſt. 


Zweite Periode. 


Ausbruch der Krankheit. 


Am 7. oder ſpaͤteſtens am 
8. Tage nach der Anſteckung 
brechen folgende Symptome 
nach und nach aus: 


1) Ein mehr oder minder 
heftiger ſtarker Fieber⸗ 
anfall mit abwechſeln⸗ 


dem Schaudern, Zittern, 


Froſt und Hitze, der nach 
den Individuen bald ei⸗ 
nen nachlaſſenden, 
bald einen anhalten: 
den Typus zeigt. 


2) Dann ſtellt ſich ein wie⸗ 
derholtes Kopfſchuͤt— 


hafte 


Nach einem bisjetzt noch 


ganz unbeſtimmten Zeitrau⸗ 


me, erfolgt der Ausbruch der 
Krankheit mit: 


Einem Fieberanfalle, 
der ſich durch abwechſelnden 
Froſt und Hitze bald ſtaͤrker 
bald ſchwaͤcher aͤußert. Die⸗ 
ſes Fieber hält 6 bis 8 Stun: 
den an, und dauert mit ab⸗ 
wechſelnder Ab- und Zunah⸗ 
me bis zur Wiedergeneſung 
oder bis zum Tode. 


Es finden ſich ſchmerz⸗ 
Empfindungen 


licher 
krampfartiger 
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teln, Zaͤhneknirſchen 


und ein ganz eigenthuͤm— 
trockner und 
H Ur 
ſten, mit Kopf- und Oh: 
renhaͤngen und auffallen: 
der Traurigkeit ein. 


3) Nun werden die Thiere 
auffallend matt, die Kraͤfte 


ſinken und die Kranken 


geben nur ſelten einen ſtoͤh⸗ 
nenden Laut von ſich. Milch— 
gebende Kuͤhe haben ſchon 
beim erſten Krankheitsan— 
falle eine merkbare Ab- 
nahme derſelben; jetzt ver⸗ 
ſchwindet ſie gaͤnzlich. 


4) Die Kranken bewe⸗ 
gen die Ohren und den 
Schwanz nicht mehr, ſind 
am ganzen Körper ſehr em: 


pfindlich, beſonders auf der 
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in der Magengegend ein, 
die bei jeder Berührung zu- 
nehmen, und mit Ekel und 
einer Neigung zum Bre- 
chen verbunden find. - Ein 
Verluſt der gewöhnlichen 
Munterkeit, und ploͤtzliche 
NiedergeſchlagenheitallerKoͤr— 
perkraͤfte, find dabei noch cha— 
rakteriſtiſche Kennzeichen. 


Bei vielen Kranken ſteigt 
die Mattigkeit bis zu einer 
außerordentlichen Sch waͤ— 
ch e, oft mit ſolcher Heftigkeit 
und Schnelle, daß ſie ploͤtz— 
lich das Bewußtſeyn verlie— 
ren und ohnmaͤchtig dahin 
ſinken. 


Es ſtellen ſich ferner ganz 
eigenthuͤmliche Schmerzen im 
Ruͤcken, in den Lenden 
und faſt in allen Theilen, 
beſonders in den Waden — 

M 2 
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Ruͤcken- und der Nieren- | ein häufiger Zufall in Leber: 
gegend, e fie ſich! krankheiten — ein, verbuns 
auch krummen, wenn den mit einem heftigen Kopf 
man ihnen mit der Hand ſchmerz, der ſich auch über 
ber den Ruͤcken faͤhrt. die Augenhoͤhlen aus 
Eine gleiche Empfind- dehnt, wobei dann die Aug— 
lichkeit zeigen fie auch, apfel vorzuͤglich ſchmer⸗ 
an den hintern Schen⸗ zen. 

keln. 


5) Die erkrankten Thiere Die Eßluſt verliert ſich, 
ſtehen nun groͤßtentheils es ſtellen ſich Uebelkeiten 
vom Futter ab; am ein, die Zunge wird gelb 
zweiten Tage nach dem belegt, und der Kranke hat 
Aus bruche der Krankheit bei einem bittern Geſchmacke 
verliert ſich die Freßluſt bei] einen unuͤberwindlichen Ekel 
Einigen oft ſchon gaͤnzlich, vor Fleiſchſpeiſen. Der 
bei Andern hält fie zwar [Urin iſt dunkel gefaͤrbt, oft 
laͤnger an, allein fie ift | fogar blutig, und verurſacht 
ſehr vermindert. Der Urin in der Harnroͤhre ein be: 
iſt dunkler als gewöhnlich, | ſchwerliches Brennen. 
und wird nur ſparſam und 
mit Beſchwerden ges 
laſſen. 


6) Die Kranken ſaufen] Die Kranken klagen uͤber 
nicht mehr gern, in der ][Durſt und trinken am lieb— 
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Folge noch weniger, man | ften Waſſer, welches ihnen 
kann es deutlich bemerken, auch am beſten zu bekommen 
daß ſie einen Schmerz ſcheint, obgleich ſie es nur 
beim Herunterſchlin- mit großen Beſchwerden 
gen haben, und daher die-⸗Thinunter ſchlucken koͤnnen. 
fen Akt nur mit Beſchwer- Wenn die Kranken durchaus 
keine Neigung zum Trinken 
= fo haͤllt man es für 

ein ſchlimmes Zeichen. 


den vollziehen koͤnnen. T 


2) Aus den Augen trieft] Die Augen ſind truͤbe, 
eine waͤſſerige Feuchtigkeit; aufgetrieben und feucht, wes— 
fie entzuͤnden ſich; das halb fie glänzend und ent— 
Weiße im Auge, das zuͤndet ſcheinen, obgleich 
Innere des Maules ihreigentlicher Schimmer ver— 
und die unbehaarten Theile mindert iſt. Bei näherer Be: 
der Haut, z. B. die Ger trachtung ſieht man, daß das 

ſchlechtstheile, das Ei-[ Weiße im Auge anfaͤngt 
ter der Kuͤhe werden gelb, gelb zu werden. Dieſe Farbe 
ja man bemerkt dieſe Farbe | nimmt nach und nach immer 
zur Zeit des Haarwechſels mehr zu, und verbreitet ſich 
ſogar auf der ganzen Haut. endlich auf den Nacken und 

den obern Theil der Bruſt. 


Es ſtellt ſich nun auch ein 
haͤufiges Erbrechen einer 
dunkelbraunen oder ſchwarzen 


8) Die Thiere ſondern ei— 
nen zaͤhen, ſpeichelartigen 
Schaum aus dem Maule 
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ab, und dieß veranlaßt 
ein ſtarkes Geifern. Die 
Entzuͤndung der Au— 
gen nimmt zu, und die 
waͤſſerige Throͤnenabſonde— 
rung verwandelt ſich in 
eine weiße ſchleimige ei— 
teraͤhnliche Feuchtigkeit. 


9) Nun ſtellt ſich eine hart⸗ 

naͤckige Verſtopfung des 
Leibes ein. Dieß geſchieht 
gewohnlich am 2., 3. und 
aten Tage nach dem Aus— 
bruche der erſten Krank— 
heitsſymptome, und bie: 
mit kann man das Ende 
der zweiten Periode feſt— 
ſtellen. 


NB. Es gibt indeſſen 
Faͤlle, wo die Peſtkranken 
ſchon waͤhrend des Ausbruchs 
d. h. in der zweiten Periode 
ſterben. Dieß geſchieht aber 
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Materie ein, die oft ſo ſcharf 

iſt, daß ſie den Schlund 
wund macht und Aphten 
im Munde erzeugt. Beilden 
Rindern vertritt das Gei— 
fern die Stelle des Bre— 
chens, da bekanntlich die 
Struktur ihrer Verdauungs- 
werkzeuge dieſen Akt nicht zur 

| läßt. 


Auch in der weſtindiſchen 
Peſt geht den nachherigen 
kolliquativen Durch— 
fällen immer eine mehr oder 
weniger hartnaͤckige Leibes— 
verſtopfung vorher. 


Auch in der weſtindiſchen 
Peſt erfolgeneinzelne Ster— 
befälle wider alles Vermu⸗ 
then ungewoͤhnlich fruͤh. 
Dann fühlen ſich die Kranz 
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nur ſelten und nur dann, ken ploͤtzlich frei und wohl, 
wenn die Individualitaͤt der die mehr oder weniger heftigen 
Thiere durch die Witterungs-] Symptome laſſen nach oder 
konſtitution für akute hoͤren wohl ganz auf; man 
Krankheiten geſtimmt | hofft Beſſerung — und 
wird; dann fallen einige fo- | der Kranke ſtirbt ploͤtzlich. 
gar ſchon am erſten Tage 
der ausgebrochenen Krank— 
heit, der groͤßte Theil wohl 
aber erſt am zweiten und 
dritten Tage. 


—— A nn en 


C. 


Dritte Peri od e. 
Die Kriſis der Krankheit. 


In dieſer Periode verwan— 
delt ſich: 


Leibesverſtopfung in einen einem häufigen Erbre— 
ruhrartigen Durch- | hen, der verſtopfte Leib öff- 
fall, weshalb man die net ſich und es erfolgen dun— 
Krankheit auch in einigen kelgefaͤrbte, gruͤne, braune 
Laͤndern die Ruhrſeuche und auch wohl ſchwarze ſtin⸗ 
nennt. 5 kende Ausleerungen. 


1) Die vorige be Dieſe Periode beginnt mit 
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2) Das Fieber wird an | Das Fieber wuͤthet mit 
haltender und heftiger, und gleicher Heftigkeit ohne deut— 
der Herzſchlag ſteigt in | liche Remiſſionen fort; merk— 
der Minute auf 70, 30 bare Nachlaͤſſe betrachtet man 
bis 90 Schläge. Das aͤngſt⸗ | als ein ſchlechtes Zeichen. 
liche Stoͤhnen und AechQ⸗- | 
zen der Thiere verkuͤndigt 
große Schmerzen im Lei— 
be, die heftigſten Entzuͤn⸗ 
dungen; dabei ſind die 
Kranken außer Stande ihre 
Lage oder Stellung zu ver— | 
andern. Der Schleimaus: | Das Weiße im Auge 
fluß aus den Augen wird iſt nun ganz gelb, die 
häufiger, das Geifern ver-[Geſichtszuͤge entſtellen 

mehrt ſich, und aus der ſich immer mehr und mehr. 

Naſe fließt eine weißlich- | Die Zunge iſt entweder roth 

gelbe rotzartige Feuchtig⸗ und hat in der Mitte einen 

keit. gelben Streif, oder ſie bedeckt 
ſich ganz mit einem gelblich— 
weißen Schleime, der ſich 
auch demZahnfleiſche und 
dem Innern des Maules 
anlegt. Der Geſchmack iſt 
bitter und fauligt-ſchleimig, 
der Geruch aus dem Munde 
dieſem gleich. 
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Tragende Kuͤhe wer- Schwangere erleiden der 
den weit heftiger von der Regel nach jedesmal Miß— 
Seuche ergriffen und zwar faͤlle und ſterben gewoͤhn— 
um fo mehr, je näher ſie lich im Verlaufe der Krank— 
dem Kalben ſind. Sie 
verkalben oder verwer— 
fen daher der Regel nach 
alle im Laufe der Krank⸗ 
heit, und gehen auch ge— 
woͤhnlich ganz darauf. 


einige Hautausſchlaͤge, | fer Krankheit in nicht gar ſel— 
vorzuͤglich in der Halsge- tenen Fallen exanthematiſche 
5 gend, ſie gleichen indeſſen Eruptionen, nicht ſelten 
mehr der Raͤude als dem | gar Petechien und Blut— 
Frieſel, fehlen aber auch [ſtriemen (Vibices), ja ei: 
in manchen Jahreszeiten nige wollen ſogar Karbun— 
gaͤnzlich. Man hält ihre keln und Bubonen beo— 
Gegenwart für ein gutes bachtet haben. Noch ſeltener 
Zeichen und hofft die Ge- bemerkt man unter der Haut 
neſung des Thieres. längs des Ruͤckens Flecken—⸗ 
ſtreifen, wie Peitſchenhiebe, 
hin und wieder auch kleinere 
oder groͤßere Brandblaſen, 
welche Quetſchungen gleichen, 
und das Anſehen wie im hoͤch⸗ 

ſten Skorbut haben. 


3) Es zeigen ſich bisweilen Es zeigen ſich auch in dies 
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Zahnfleiſch, Zunge 
und Lippen ſind mit ei⸗ 
nem Extravaſat im Zellge⸗ 
webe angefuͤllt, das faular— 
tiger Natur iſt und bei der 
geringſten Beruͤhrung, ja ſelbſt 
oft freiwillig, blutet und die 
Theile aufaͤzt. 


4) In dieſem Zeitraume zei⸗ 
gen ſich auch Geſch wuͤre 
im Maule, an der Zun: 
ge, beſonders am Zahn— 
fleiſche, ſie ſind indeſſen 
gewoͤhnlich ein ſchlimmes 
Zeichen. Die Geſchwuͤre 
am Zahnfleiſche hat in der 
neuern Zeit der Regie- 
rungsrath Kauſch als 
charakteriſtiſches Kennzei⸗ 
chen betrachtet, und darauf 
eine ſichere Diagnoſe 
zu ſtuͤtzen geglaubt. Den 
Werth dieſer Angabe wird 
man aus der nachſtehenden 
Anmerkung ) beurtheilen 
koͤnnen. 


. — — — —— — ———U—— K—U nennen. 


*) Die Geſchwuͤre, die ſich in der Rinderpeſt am Zahnflei⸗ 
ſche und im Innern des Maules zeigen, ſind ſchon in 
den fruͤhern Zeiten von mehrern Aerzten beobachtet worden, 
mithin nicht mehr neu. Da man aber aͤhnliche Geſchwuͤre 
auch bei andern Krankheiten, z. B. dem ſogenannten fliegen⸗ 
den Zungenkrebſe und auch bei der boͤsartigen Maulſeuche, die 
mit dem Klauenweh vergeſellſchaftet erſcheint, beobachtet hat, 
fo kann die Diagnoſe der Rinderpeſt nicht mit der Zuver⸗ 
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In dieſer Periode zeigt die 
Natur offenbar ein ſehr thaͤ— 
tiges Beſtreben zur Ent— 
ſcheidung der Krankheit, 
wir koͤnnen ſie daher mit 
Recht die Periode der Kri— 
ſis nennen. Wenn dieſe kri— 
tiſchen Bemuͤhungen nicht zu 
tumultuariſch erfolgen, oder 
die Krankheit ſelbſt ſchon an— 
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Eigentliche Kriſen hat 
man bei der weſtindiſchen 
Peſt nicht beobachtet, viel— 
leicht lag auch hier die Schuld 
an den Aerzten. Man ſahe 
aber gewoͤhnlich die Wieder— 
geneſung erfolgen, wenn ſich 
das ſchwarzgalligte Erbrechen 
verminderte, und ſich zugleich 
wohlthaͤtige Schweiße ein⸗ 


laͤſſigkeit, wie es Kauſch glaubt, darauf gegruͤndet werden. 
Das Haupthinderniß indeſſen beſteht noch darin, daß dieſe Exro— 
ſionen in der Rinderpeſt viel zu ſpät und oft gar 
nicht erfolgen, denn man beobachtet fie erſt im letzten Sta: 
dium, wenn die Krankheit ſich mehr zum Typhus hinneigt, 
und dann ſind ſie als eine Folge der allgemeinen Aufloͤſung 
und einer vorwaltenden Neigung zur Faͤulniß zu betrachten. 
Da es nun noch außerdem Faͤlle gibt, wo die Rinderpeſt bei 
einem hoͤchſt akuten Verlaufe, die Thiere ſchon am 1. 2. und 
Zten Tage nach dem offenbaren Krankheitsausbruche toͤdtet, wo 
nicht einmal die Durchfaͤlle, noch weniger alſo die Ero 
ſionen bemerkt werden, ſo ſteht es offenbar ſehr ſchlecht 
mit dieſem diagnoſtiſchen Kennzeichen, und die ſtinkenden und 
blutigen Durchfaͤlle allein werden deshalb ſchon weit charak— 
teriſtiſcher. Wir beduͤrfen indeſſen zum Gluͤck weder des Einen 
noch des Andern, da wir in dem leicht auszumittelnden Kon— 
tagionsgange dieſer Krankheit das beſte Diagnoſtikon 


gefunden haben. 
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faͤnglich einen bösartigen Cha: 
rakter angenommen hatte, fo 
kann man allerdings eine 
guͤnſtige Entſcheidung 
der Krankheit, am gewoͤhn— 
lichſten zwiſchen dem 12. und 
14. Tage hoffen. Der ge⸗ 
woͤhnlichere Ausgang if ins 
deſſen der Tod; denn von 
der Totalitaͤt aller ergriffe⸗ 
nen Thiere ſterben gewoͤhn⸗ 
lich 2 und + ſeucht durch. 
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ſtellten. Der gewoͤhnlich⸗ 
ſte Ausgang iſt indeſſen 
leider auch hier immer der 
Tod. Er erfolgt mit aller 
Wahrſchein lichkeit, wenn das 
Erbrechen und die kolliqua⸗ 
tiven Durchfaͤlle immer haͤu⸗ 
figer werden und eine im- 
mer mehr ins Schwarze fal⸗ 
lende Farbe annehmen. Kurz 
vor dem Tode ſtellt ſich mit 
der gaͤnzlichen Entſtellung der 
Zuge ein quaͤlendes Schluch⸗ 
zen ein; dann folgt Roͤcheln, 
Flockenleſen u. ſ. w. 


Die meiſten Kranken ſtar— 
ben zwiſchen dem 5. und 7. 
Tage nach dem Ausbruche der 
Krankheit; es gehen auch 
hier gewoͤhnlich 5, oft aber 
auch die Haͤlfte aller Erkrank— 
ten zu Grunde. Bisweilen 
kommen jedoch von 100 Kran⸗ 
ken kaum 10 — 15 davon. 
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D. 


Gutartige Krankheitsſymptome, die die Wieder⸗ 
geneſung hoffen laſſen. 
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Man kann die Wieder: 
geneſung oder das ſoge— 
nannte Durchſeuchen der 
Thiere mit aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit prognoſticiren, wenn: 


Fuͤr gute Zeichen im 
Anfange der Krankheit er⸗ 
klaͤrt man: 


a) Die Hörner und Ob: 
ren wieder anfangen eine 
natuͤrliche Wärme zu be: 
kommen. 


1 Gelinde und gleichfoͤr⸗ 
mige Schweiße; fie find 
in der ſpaͤtern Zeit ein 
ſicheres Kennzeichen der Ge⸗ 
neſung. 


b) Wenn die Thiere an Mu n⸗ 
terkeit zunehmen, und 
mit den Ohren, dem 
Schweife u. dergl. wieder 
einige Bewegung machen. 


20 Eine gleichmaͤßig über 
den ganzen Koͤrper ver⸗ 
theilte gelbe Farbe, | 
wenn die übrigen Symp⸗ 
tome dabei gemindert er⸗ 
ſcheinen. Ueberhaupt laͤßt 


e) Wenn das aͤngſtliche 

Athemholen und die 
Bruſtbeſchwerden ab⸗ 
nehmen. 


die geringere Heftig⸗ 


keit aller Symptome und 
eine gewiſſe Ordnung in 
ihrer Aufeinanderfolge eher 
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d) Wenn das Geifern aus 
dem Maule, und der Aus⸗ 
fluß aus der Naſe all⸗ 
maͤhlig aufhoͤrt, und auch 
der Huſten ſich vermin⸗ 
dert. 


e) Wenn ſich die Luſt zum 
Saufen und zum Freſ— 
fen nach und nach mie 
der einfindet, und ſich auch 

das Wiederkaͤuen ein⸗ 
ſtellt. Das letztere iſt vor: 
zuͤglich das ſicherſte Merk— 
mal einer baldigen Gene: 
ſung. 


f) Wenn der ruhrartige 
Durchfall wieder ver⸗ 
ſchwindet, und das Miſten 
natuͤrlich zu werden an: 
faͤngt. 


g) Wenn ſich in dieſem Zeit: 
raume Hautausſchlaͤ— 
ge einfinden, vorzuͤglich 
am Halſe. Man rechnet ſie 
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einen guͤnſtigen Ausgang 
erwarten, als wenn ſie 
unvermuthet und tumul⸗— 
tuariſch den Kranken be— 
fallen. Gut iſt es auch, 
wenn das Erbrechen nach— 
laͤßt und die Stuhlgaͤnge 
wieder natuͤrlich werden. 


Ob die Eruptionen 


jemals ein gutes Zeichen bei 
dieſer Peſt ſeyn duͤrften, iſt 
aus Mangel an Beobach⸗ 
tung noch nicht hinlaͤnglich 
ausgemittelt. 
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wenigſtens zu den ſicher⸗ 
ſten Vorboten einer baldi— 
gen Geneſung. 


E. 


Boͤsartige Krankheitszufaͤlle, die einen toͤdtlichen 
Ausgang verkuͤndigen. 


Man muß einen ſchlim⸗ 
men Ausgang fuͤrchten: 


a) Wenn die Kranken ſtark Brechen die Krankheits⸗ 
mit den Flanken ziehen, ſymptome unvermuthet 
die Thiere ſchwer Athem und mit einer beſondern 
holen, viel ſtehen und der H eftigkeit aus, ſo laͤßt 
Herzſchlag außerordentlich] fih zwar eine ſchnelle Ent⸗ 
heftig iſt. ſcheidung, aber auch gewoͤhn⸗ 

a lich ein toͤdtlicher Ausgang 

vorher ſehen. 


b) Wenn das kranke Vieh Jemehr die Kraͤfte gleich 
den Kopf tief herabſenkt, Anfangs ſinken, deſto groͤ— 
und im Ganzen ſehr un⸗ ßer iſt die Gefahr des na⸗ 
empfindlich wird. hen Todes. 


e) Wenn der Aus fluß Starke Blutergie⸗ 
aus der Naſe und dem ßungen aus der Naſe, dem 
Maule zaͤhe und eitrig iſt, Zahnfleiſche und den Ge 
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und dabei ſchaumig ab: 
geſondert wird. 


d) Wenn der Durchfall 
ſehr heftig, uͤbelriechend iſt, 
und einen kadaveroͤſen Ge: 
ſtank verbreitet, und der 
Urin eine dunkle Blut— 
farbe hat. 


er Wenn der Leib fehr 

aufgelaufen und fo aufge⸗ 
trieben iſt, daß man eine 
Trommelſucht be⸗ 
fuͤrchtet. 


1) Wenn bei dieſen uͤbeln 
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ſchlechtstheilen ſind ſehr ſchlim⸗ 
me Zeichen. 


Schwarze pechartige 
Stuͤhle, ein dunkelbrau— 
ner blutiger Urin, und das 
haͤufige ſchwarze Erbrechen 
geben noch weniger Hoff: 
nung. Gefaͤhrlich iſt es, 
wenn nur einzelne Stellen, 
am Halſe z. B. und an der 
Bruſt gelb werden; ſchwaͤrz⸗ 
liche blutige Flecke verkuͤndi⸗ 
gen aber immer einen bal⸗ 
digen Tod. 


Wenn die Peſtkranken auf 


Krankheitsſomptomen das einmal von den heftigſten 


Stoͤhnen und Aechzen 
ploͤtzlich aufhoͤrt; denn 
dann iſt der Tod ſehr nahe, 
und das Thier ſtirbt ge: 
woͤhnlich ohne alle Zu⸗ 
ckungen in einer Stellung, 
als ob es ſchliefe. 


Symptomen befreiet erſchei— 
nen und ſich ſtark und kraͤf⸗ 
tig fuͤhlen, fo folgt gewoͤhn⸗ 
lich auf dieſe taͤuſchende Beſ— 
ſerung ein eben ſo ſchneller 
und ploͤtzlicher Tod. Der 
tranfe verſcheidet in dieſem 
Falle ſanft und ruhig auf 
ſeinem Lager. 
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In den geöffneten Thie⸗ 


Die occidental. Menſchenpeſt. 


— — 


Ob ſich in den Leichen an 


ren läßt ſich durchaus keine der weſtindiſchen Peſt verſtor— 


ſtarke Faͤulniß nachweiſen, we- 
nigſtens nicht in dem Grade, 
wie fie ſich bei andern Vieh—⸗ 
ſeuchen, z. B. dem Milz⸗ 
brande vorfindet. Das Blut 
iſt ſehr dünn, aufgelöft, und 
zeigt durchaus keine Neigung 
zur Gerinnung, wie in an— 
dern Kadavern. Dieß iſt ein 
wirklich charakteriſtiſches 
Kennzeichen aller Peſt— 
krankheiten. Das Fleiſch 
ſieht vollkommen gut und roth 
aus, und gleicht dem gefchlachz 
teter Thiere, iſt durchaus nicht 
dunkelroth oder mißfarbig, wie 
bei krepirtem Viehe. Es wird 
daher nicht nur von den Zi— 
geunern in Ungarn, ſondern 
auch in Deutſchland ohne Ab— 
ſcheu und Nachtheil verſpeiſt, 
wie dieß beſonders im letz 
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bener Perſonen, auch durch— 
aus keine ſtarke Faͤulniß, oder 
doch wenigſtens nicht in dem 
Grade, als es bei manchen 
andern akuten Krankheiten der 
Fall iſt, nachweiſen laſſe, ge⸗ 
traue ich mir nicht zu be— 
haupten, da auch die beſten 
Schriftſteller dieſen an ſich 
ſehr wichtigen Umſtand mit 
einem unerklaͤrbaren Still— 
ſchweigen uͤbergangen haben. 
Erwarten laͤßt es ſich indeſ— 
ſen wohl, da beſonders in 
den Tropenlaͤndern die Be⸗ 
dingungen dazu binlanglich 
gegeben ſind; bezweifeln laͤßt 
es ſich hingegen auch wieder, 
da der Obduktionsbefund die: 
ſer Krankheit mit dem der 
Ninderpeſt fo ziemlich uͤber— 
einkommt. 
N 
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ten Kriege haͤufig der Fall 
war. 


Bei der Obduktion zei⸗ 
gen ſich außerdem noch fol— 
gende Erſcheinungen: 


1) Die Blutgefaͤße des Ge⸗ 
hirns ſind bald mehr 
oder weniger widernatuͤr— 
lich angefuͤllt, ſie ſind in⸗ 
deß nur ſelten wahrhaft 
entzuͤndet. 


Man will auch hier Blut- 
ergießungen im Gehirn 
wahrgenommen haben; dieſe 
Faͤlle gehoͤren indeſſen zu den 
ſeltneren und koͤnnen auch an⸗ 
dere Urſachen anerkennen. 


* 
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2) Das Innere des Mau: 
les, die Zunge und das 
Zahnfleiſch, findet man 
dagegen haͤufiger in einem 
entzuͤndeten Zuſtande, bis: 
weilen auch mit weißgelb⸗ 
lichten fauligten Geſchwuͤ— 
ren bedeckt, die jedoch nur 
im letzten Stadium der 
Krankheit vorgefunden wer— 
den. 


c —— ů ———ĩ——k 


3) Auch der Schlund, der i 
Kehlkopf und die Luft 
roͤhre, ſind bald mehr | 1 


— A—Ä—— 


— 
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brandig. 


195 


Die oriental. Rinderpeſt. 


oder weniger entzuͤndet, 
meiſtens mit vielem Schau- 
me angefuͤllt, und biswei⸗ 
len auch brandig. 


4) Die Lungen findet man 


in den meiſten Faͤllen ſtark 
ausgedehnt, daher auch groͤ⸗ 
ßer als im natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande. Die Luftgefaͤße 
ſind gewoͤhnlich mit vielen 
ſchaumigen Schleime anz 
gefuͤllt, bisweilen aber auch 
mehr oder weniger entzuͤn⸗ 
det und ſtellenweiſe bran- 
dig. Zuweilen findet man 
jedoch die Lungen heftig 
und allgemein entzuͤndet, 
und groͤßtentheils auch 
Dieſe Erſchei— 
nung, die nur in ſehr fel- 
tenen Faͤllen vorkommt, und 
dann eine Folge der herr— 
ſchenden Witterungskon— 
ſtitution iſt, gab zu dem 
Verkennen der Rinderpeſt 
die haͤufigſte Gelegenheit, 


Die occidental. Menſchenpeſt. 


Die Lungen waren Bis; 
weilen ſehr aufgetrieben, ent— 
hielten mitunter infiltrirtes 
Blut, entzuͤndete Stellen und 
ſelbſt Geſchwuͤre. In an⸗ 
dern Fällen waren fie offen⸗ 
bar faulig. Zur Zeit einer 
in Boſton graſſirenden Peſt— 
ſeuche waren die Eingeweide 
der Bruſthoͤhle ſo bedeutend 
desorganiſirt, und die Lun— 
gen ſo heftig entzuͤndet, daß 
die Krankheit auf die Ein— 
geweide des Unterleibes faſt 
gar keinen Einfluß zu haben 
ſchien. 
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indem man die Krankheit 
fuͤr eine heftige Lungen⸗ 
entzuͤndung hielt. 


5) Das Herz iſt ſelten ver⸗ 

aͤndert, nur zuweilen et— 
was welker als gewoͤhn⸗ 
lich, der Herzbeutel hinge⸗ 
gen ſehr oft entzuͤndet. 


6) In der Bruſthoͤhle fin⸗ 
det ſich faſt immer eine be⸗ 
traͤchtliche Menge gelbes 
Waſſer vor; bisweilen iſt 
es jedoch roͤthlich und ſtin⸗ 
kend, und dann auch in 
Hinſicht der Quantitaͤt be— 


deutender. | 


In der Bauchhoͤhle 
findet man dagegen 
ſehr auffallende und 
ungemein charakteri- 
ſtiſche Veraͤnderungen, 
und zwar: 


a) Das Netz mehr oder 
weniger entzuͤndet und nur 


197 


Die oriental. Rinderpeſt. 


ſelten frei von Blutanhaͤu⸗ 
fungen. 


b) Den erſten und groͤßten 
Magen, den Wanſt oder 
Panzen, Rumens. Aqua- 
ticulus, habe ich niemals 
entzuͤndet vorgefunden; jez 
doch wollen Einige auch 
hier entzuͤndete Stellen 
wahrgenommen haben. 
Sollte dieſe Erſcheinung 
in den angefuͤhrten Fällen 
nicht von der Wirkung 
ſcharfer und heftig reizender 
Arzneimittel herruͤhren? 


c) Der zweite Magen, die 


Haube, Keticulum, 
wird gewoͤhnlich unveraͤn— 
dert vorgefunden. 


d) Der dritte Magen, das 
Mannigfalt, der Pſal⸗ 
ter, das Buch, in Suͤd⸗ 
deutſchland der Loͤſer, 
(weil ſich das Futter darin 


zu einem feinen Brey auf⸗ 


Die occidental. Menſchenpeſt. 
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loͤſet) Omasus, iſt mei: 
ſtens ſo angefuͤllt und von 
ganz hartem Futter vollge⸗ 
pfropft, daß er ganz deut⸗ 
lich von außen gefuͤhlt wird. 
Die Entzuͤndung in dieſem 
Magen iſt gewoͤhnlich ſo 
heftig, daß die darin be— 
findliche Futtermaſſe, die 
im natuͤrlichen Zuſtande in 
einem duͤnnen Brey beſte⸗ 
het, jetzt vollkommen trok⸗ 
ken und ausgedoͤrrt iſt, und 
zu Pulver und Staub ge— 
rieben werden kann. Die 
Epidermis der vielen Blaͤt— 
ter, aus welchen das In⸗ 
nere des Magens beſtehet, 
loͤßt ſich dergeſtalt ab, daß 
ſie an den ganz ausgetrock— 
neten Futterreſten haͤngen 
bleibt. Daher entſtand der 
in der oͤſterreichiſchen Mo— 
narchie und in Suͤddeutſch—⸗ 
land übliche Name der Loͤ⸗ 
ſerduͤrre, mit dem man 
die Krankheit bezeichnete. 
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Da man dieſen auffallen⸗ 
den Zuſtand des dritten Ma— 
gens als ein unbezweiſeltes 
Kennzeichen der wahren Rin— 
derpeſt aufgeftellt hat, fo wird 
die Bemerkung hier am rech— 
ten Orte ſtehen, daß ich in 
meiner Praxis oft Faͤlle ge⸗ 
ſehen habe, wo dieſer Ma: 
gen und das darin befindli— 
che Futter in einem ganz na— 
tuͤrlichen Zuſtande waren, ob— 
gleich die krepirten Thiere wirk— 
lich peſtkrank geweſen ſind, und 
daß ich dagegen wiederpaͤlle be⸗ 
obachtete, wo das Futter trof- 
ken und der Magen vollkom— 
men entzuͤndet waren, ob— 
gleich die Thiere an ganz an⸗ 
dern Krankheiten ſtarben. 


e) Der vierte ſogenannte 
Kaͤſemagen, das Lab, 
die Roͤthe, Abo ma- 
sus, wird weit häufiger 
als der vorhergehende ent— 
zuͤndet, und groͤßtentheils 


Die occidental. Menſchenpeſt 


In der Bauchhoͤhle fand 
ſich: 


Eine widernatuͤrliche Roͤ— 
the, Zerfreſſung und Zerſtoͤ— 
rung der zottigen Haut des 

dagens und auch der duͤn— 
nen Gedaͤrme an mehrern 
Stellen; vorzuͤglich gilt dieß 
von dem Zwoͤlffingerdarm. 
Zu Newyork und Phi— 
ladelphia fand man bei 
Einigen den Anfang des 
Zwoͤlffingerdarms und den 
Magen eben ſo entzuͤndet, 
als wenn dieſe Eingeweide 
den Wirkungen des Arſeniks 
oder eines andern freſſenden 
Giftes ausgeſetzt geweſen waͤ— 
ren. Dieß waren wohl of 
fenbare Folgen einer vorher— 
gegangenen heftigen Entzuͤn— 
dung und ſelbſt des Bran— 
des. Die Haͤute des Ma⸗ 
gens fand man immer weit 
dicker als im Normalzuſtande. 
Bei Einigen traf man koggu⸗ 
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mit ganz eigenthuͤmli⸗ lirtes Blut und eine braune, 
chen violet -ſchwaͤrzlichen ſchwarze oder ſchwaͤrzliche Ma⸗ 
Brandflecken bedeckt terie im Magen; bei Andern 
vorgefunden, die ſich auch war ſie indeſſen ſchleimig gal— 
von hieraus gleichartig bis ligt. 
nach dem Zwoͤlffingerdarm, 
und wenn der Verlauf der 
Krankheitsſymptome ſehr 
heftig war, auch uber den, 
größten Theil der duͤnnen 
Gedaͤrme erſtrecken; ſie 
ſind jedoch in dieſem Falle 

in geringerer Anzahl vor: | 
handen, aber auch um 
deſto deutlicher ausgebil— 
det. Ihre Größe gleicht 
bisweilen der eines 5 


ſchenſtuͤckes, oͤfter nur der 
einer Erbſe oder Linſe, und 
oft der eines Hirſekornes. 


5) An den duͤnnen Daͤr⸗ 

men findet man die eben 

angefuͤhrte eigenthuͤmliche | 

Art von Brandflecken in] Merkwuͤrdig und charak— 
runder Geſtalt; fie gleichen | teriſtiſch bleiben immer die 
übrigens faſt ganz denen, | oben angeführten Entzuͤn— 


noch haͤufiger inden dünnen | len. 
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die man nach gewiſſen Ver- dungsſtellen und Brands 
giftungen, z. B. nach dem flecke der dünnen und di— 
Genuſſe der Kraͤhenaugen cken Daͤrme, die beide Peſten 
(Nux vomica) beobach- gemein haben, und auch bei 
tet. Da dieſe Brandflecke [beiden den Brandflecken nach 
in dem vierten Magen und [Vergiftungen gleichen ſol— 


Gedaͤrmen weit oͤfterer als 
das trockene Futter im drit⸗ 
ten Magen angetroffen wer⸗ 
den, ſo kann man ſie mit 
weit groͤßerm Rechte als ein 
beſtimmtes und charakteri— 
ſtiches Kennzeichen der Rin⸗ 
derpeſt anſehen. 


dagegen nur ſelten entzuͤndet, 
und gewoͤhnlich im natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande. 


g) Die Leber, wenn ſie 
ſonſt nicht durch vorherge— 
gangene Krankheiten muͤr⸗ 
be, faul oder verhaͤrtet iſt, 
findet man beſonders beim 
Jungviehe in einem hohen 


Die Leber fand man haͤu⸗ 
fig ſtark aufgetrieben und groß, 
fie war groͤßtentheils entzuͤn⸗ 
det und enthielt bisweilen 
auch eiternde Stellen. 


ass 
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Grade entzuͤndet, brandig, 
angeſchwollen, hart und 
im Umfange groͤßer als ge⸗ 
woͤhnlich. 


h) Auch die Gallenblaſe 
iſt faſt immer widernatuͤr— 
lich groß und mit einer 
Menge dünner Galle an: 
gefüllt. Bisweilen iſt fie 
entzuͤndet, öfter jedoch find 
es die Gallengaͤnge. In 
Baiern, Franken und 
Schwaben nannte man die 
Rinderpeſt, der großen aus: 
gedehnten Gallenblaſe we— 
gen, auch große Galle, 
Uebergalle. 


j) Die Milz findet man 
zuweilen ſehr groß und mit 
vielem Blute angefuͤllt; bei 
jungen vollſaftigen Thie- 
ren wohl auch entzuͤndet 
und brandig, häufiger inz 
deſſen aufgeloͤßt und faul, 


f 
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Die Gallenblaſe war 
dagegen bisweilen leer, in 
andern Faͤllen mit mehr oder 
weniger gewoͤhnlicher Galle 
angefuͤllt. Bisweilen enthielt 
ſie eine ſchwarze dicke Mate⸗ 
rie, die der weggebrochenen 
ſehr aͤhnlich war. Bei dem 
Rindvieh iſt die Gallenblaſe 
ſtrotzend voll, bei den Mens 
ſchen kann das weniger der 
Fall ſeyn, da dieſelbe durch 
das häufige Erbrechen zum 
Theil geleert wird. 


Die Milz ſah man bis— 
weilen hart, bisweilen braun 
und wie faul. 


Die oriental. Ninderpeft. 


als Folge alter Fehler, die 
vor dem Anfalle der Peſt— 
krankheit ſchon exiſtirten. 


k) Die Nieren und die 
Harnblaſe ſind nur in 
den ſeltenſten Faͤllen ent 
zuͤndet und brandig, und 
dann auch nur wahrſchein— 
lich vom Mißbrauche hef— 
tig wirkender Arzneimittel, 
gewoͤhnlich ſind ſie indeſ— 
ſen unveraͤndert und im 
natuͤrlichen Zuſtande. 


paͤiſchen Peſtſeuchen 


1) Charakteriſtiſch iſt die 
Wanderung der Rin- 
derpeſt und ihr geogra⸗ 
phiſcher Kontagions— 
zug aus dem weſtlichen 
Aſien nach dem oͤſtlichen 
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An den Nieren bemerkte 
man gewoͤhnlich nichts wie 
dernatuͤrliches. Die Urin- 
bla ſe war dagegen nicht ſel⸗ 
ten entzuͤndet und brandig; 
der Urin braun und blutig, 
was man aber nach Gone 
zalez für ein gutes Zei— 
chen anſehen kann. 


XXVII. 


Uebereinſtimmende Eigenſchaften der Rinder- und 
weſtindiſchen Peſt mit den noch uͤbrigen drei euro— 


fremden Urſprungs. 


Einen gleichen charakteri— 
ſtiſchen Kontagionszug 
kann man auch bei der weſt— 
indiſchen und bei der orien- 
taliſchen Peſt nachweiſen. 
Noch deutlicher iſt es indeſ⸗ 
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Europa. Er iſt klar er⸗ 
wieſen und dauerte oft meh⸗ 
rere Jahre, ehe ſich das Uebel 
von den aſiatiſchen Grenz— 
gegenden bis nach den Py⸗ 
renaͤen verbreitete; letztere 
hat er aber nie uͤberſchrit— 
ten. 


2) Wenn der erſte Keim des 
Kontagiums auf dem geo— 
graphiſchen Zuge feſten Fuß 
gefaßt hat, ſo verbreitet ſich 
das Uebel anfaͤnglich ſehr 
unmerklich, ſteigt aber dann 
in einem beſtimmten und 
regelmäßigen Verhaͤltniſſe 
mit einer faſt unglaubli— 
chen Rapiditaͤt, was wir 
bei andern Krankheiten und 
ſelbſt dem Typhus gar nicht 
beobachtet haben. 


3) Die Ninderpeſt durch— 
läuft gewiſſe Zeitraͤu— 
me vom Ausbruche der 
Krankheit bis zu ihrer Ent: 


— — — äD—rkü—ä — ———— HEERES gene en 
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ſen bei den Schaf- und Men⸗ 
ſchenpockeu der Fall, die faſt 
denſelben Kontagionszug ge— 
macht haben, wie die Rin— 
derpeſt. 


Die gleiche Erfahrung laͤßt 
ſich auch bei den uͤbrigen Pe⸗ 
ſten hinlaͤnglich nachweiſen. 
Am auflfallendſten iſt dieß in 
deſſen bei den Menſchenpocken. 
Sie kamen zu Ende des 11ten 
Jahrhunderts aus dem Orient 
uͤber Spanien nach Europa; 
durch die Daͤnen 1735 zuerſt 
nachſroͤnland, und 1268 nach 
Kamtſchatka. 


Dieſe Perioden laſſen 
ſich auch in allen andern Pe— 
ſten nachweiſen, obgleich man 
dieſelben bisher ruͤckſichtlich 
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ſcheidung; ſie ſind um ſo 
wichtiger, da das Til— 
gungsgeſchaͤft groͤßtentheils 
auf ihrer richtigen Erkennt⸗ 
niß beruht. 


4) Charakteriſtiſch find fer⸗ 
ner bei der Rinderpeſt die 
kritiſchen Eruptionen, ob— 
gleich ſie bei derſelben nur 
ſelten beobachtet werden. 


5) Bei der Rinderpeſt blei⸗ 
ben bisweilen und faſt im: 
mer einzelne Indi— 
viduen aus Mangel an 
Empfaͤnglichkeit von den 
Anfaͤllen der Seuche be— 
freiet, werden jedoch zu 
einer andern Zeit wieder 
davon ergriffen. 


6) Ruͤckſichtlich der Sterb⸗ 
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des darauf zu fußenden Til: 
gungsgeſchaͤftes noch 
nicht gehoͤrig gewuͤrdiget hat. 


Eben ſo ſelten kommen ſie 
bei der weſtindiſchen Peſt vor, 
gleichen ſich aber ganz. Sie 
gehoͤren dagegen weſent— 
lich zu den Pocken und der 

rientaliſchen Peſt. 


Dieſelbe Erfahrung hat 
man auch bei der weſtin⸗ 
diſchen Peſt gemacht, und 
namentlich 1804 zu Mallaga. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit 
den Pocken und der orien⸗ 
taliſchen Peſt. Man kann 
im Durchſchnitte annehmen, 
daß der 25. Menſch bei Peſt⸗ 
ſeuchen verſchont bleibt, waͤh⸗ 
rend es bei der Rinderpeſt 
kaum das 50. Thier iſt. 


Bei der occidentali⸗ 


lichkeit hat man die Er⸗ ſchen Menſchenpeſt iſt daſ⸗ 
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fahrung gemacht, daß bei 
der Rinderpeſt im unge: 
ſtoͤrten Verlaufe der Krank— 
heit regelmaͤßig 3 aller Kran⸗ 
ken darauf gehen, und nur 
3 durchſeucht. Unguͤnſtiger 
iſt das Verhaͤltniß hinge— 
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ſelbe Verhaͤltniß beobachtet 
worden. Bei der orienta⸗ 
liſchen Peſt ſcheint dieß 
Verhaͤltniß indeſſen guͤnſtiger 
auszufallen. Bei den Pok— 
ken in der Regel auch, man 
kennt indeſſen Perioden, wo 


gen, wenn ſich die Heil- die Sterblichkeit eben fo groß, 


kuͤnſtler dabei ſehr thaͤtig 
erwieſen haben. 


und faſt noch bedeutender war, 
als bei der orientaliſchen Peſt. 


XXVIII. 


Scheinbare Abweichungen durch Komplikationen 
bedungen. 


a) Durch die Individualitaͤt der Thiere und die herr: 
ſchende Konſtitution. 


Es iſt eine ausgemachte 


Wahrheit, daß ſich die Rin— 
derpeſt ſehr oft mit andern 
Krankheiten complicirt, und 
dann die Diagnoſe ſehr er— 
ſchwert. Den eigenthuͤmli— 
chen Charakter der Seuche 
koͤnnen indeß dieſe Kompli— 
kationen nicht verloͤſchen, denn 


Dieſelbe Erfahrung wurde 
auch bei der occidentaliſchen 
und den uͤbrigen Menſchen— 
peſten gemacht. Die Mei— 
nungen uͤber die Natur der 
Krankheiten wechſelten nach 
der Anſicht der Dinge, und 
beſtimmten im gleichen Ver— 
haͤltniſſe die Wahl der Arz⸗ 


* * 
* 


dingt. 


Schroͤckh, 
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fie find, wie ich ſchon früher er⸗ 
innerte, groͤßtentheils durch die 
Individualitaͤt der befallenen 
Subjecte, und die mehr oder 


weniger heftigen Einwirkun⸗ 


gen der Witterung und Jahres⸗ 
konſtitution, ſo wie anderer 
zufaͤlliger Nebenumſtaͤnde be⸗ 
Aus dieſen Urſachen 
wurde die Krankheit oft ſelbſt 
von den größten Aerzten ver: 
kannt, und unrichtig be— 
nannt. So betrachteten z. B. 


Skopoli und Gleditſch 


die Rinderpeſt als eine Bruſt⸗ 
entzuͤndung; v. Haller 
hielt ſie fuͤr eine Lungenſe u⸗ 
che; Ramazzini, Drouin 
hielten fie für ein exanthema⸗ 
tiſches oder Pocken fieber: 
Sau vages, 
Salch ow für eine Dy ſen⸗ 
terie oder rothe Ruhr, Lan⸗ 
ziſi, Vinck, Paulet, 
Vieg d' Azyr, Camper 


fuͤr ein peſtartiges und boͤs⸗ 


artiges Faulfieber, Du⸗ 


—— ne 
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neimittel, wie ich es ſchon 
früher ſpeziell erwieſen habe. 
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fort, Erxleben, für Ma⸗ 
gen⸗ und Darmentzuͤn⸗ 
dung; Andere fuͤr eine boͤs— 
artige Bräune; Deho und 
Moskati fuͤr wahre Aſt he—⸗ 
nie und Typhus; Huzard 
für ein gallichtes Saul: 
fieber u. ſ. w. | | 


Aus dieſer verſchiedenen 
Diagnoſe kann man ſich auch 
am beſten die Mißgriffe bei 
der Wahl der Arzneimittel er⸗ 
klaͤren. 


b) Komplikationen der Peſten mit andern gleichzei⸗ 
tig herrſchenden epidemiſchen und endemiſchen 


Seuchen. 
Endemien und Epide-] In Weſtindien und an 


mien, die zufällig zur Zeit | mehrern Orten in Amerika 
der Rinderpeſt herrſchten, ga- wird die Dia gnoſe der occi⸗ 
ben ſehr häufig Gelegenheit] dentaliſchen Menſchenpeſt um 
zu diagnoſtiſchen Mißgriffen. fo mehr erſchwert, da in je: 
Mir find in meiner Praxis | nen Gegenden oft gleichzeitig 


häufig ſolche Faͤlle vorgekom- mit dieſer Krankheit auch an⸗ 


men; es war indeſſen immer dere Arten endemiſcher 
beſſer, wenn die Aerzte eine ! und epidemiſcher Fie— 
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gewoͤhnliche Epidemie für 

die Peſt, als wie dieſe fuͤr 

eine einheimiſche Epidemie 

nahmen. Ich habe dagegen 

auch Fälle beobachtet, wo mit 

der Rinderpeſt auch gleichzeiz 
— 9 andere Seuchen, z. B. 
| die Lungenfaͤule, der 
Milzbrand, der Zun— 
genkrebs, und in einem 
ſehr ſeltenen Falle auch die 
Hundswuth, allgemein 
verbreitet waren. Hier war 
es um ſo ſchwieriger nach der 
gewoͤhnlichen Landesherrli⸗ 
chen Inſtruktion die wahre 
Peſt mit Sicherheit auszu— 
mitteln, wenn nicht dem 
dazu beauftragten Arzte an— 
dere und ſichere Haltungs— 
punkte zu Gebote ſtanden, 
die ich nach langen frucht— 
loſen Bemuͤhungen endlich ſo 
gluͤcklich war in der Natur 
der Kontagien ſelbſt aufzu— 
finden. Ich beſtimmte nach 
dieſen Geſetzen nicht nur die 
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ber herrſchen, die in meh— 
rern ſymptomatiſchen Merk— 
malen eine uͤberaus große 
Aehnlichkeit mit dem gelben 
Fieber haben und oft auch 
= anftecfend find. Wie 
leicht hier eine Irrung ſtatt 
finden kann, ſieht man am 
beſten aus einem Vergleiche 
dieſer Krankheit mit der orien— 
taliſchen Peſt. Denn auch 
| hier iſt die Diagnoſe eben fo 
ſchwierig, wenn in demſelben 
Zeitraume gleichzeitig Faul⸗— 
und Nervenfieber herrſchen. 
Die eu ropaͤiſchen Aerzte 
ſind in dieſer Hinſicht nicht 
weiter, als ihre amerikani— 
ſchen und weſtindiſchen Amts⸗ 
bruͤder. 


ä — — 
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Natur der Krankheit mit der 
groͤßten Unfehlbarkeit, fon: 
dern bezeichnete auch jedes— 
mal das Aufhoͤren der Seu— 
che mit zuverlaͤſſiger Gewiß— 
heit, wenn ich die dazu er— 
forderlichen Maaßregeln ſelbſt 
beſtimmen und leiten konnte. 
Ich habe in der preußiſchen 

eonarchie die Wahrheit die— 
ſer Behauptung durch die That 
ſehr oft erwieſen, und auch 
meine Schuͤler haben dieß 
Verfahren mitgleichem Gluͤcke 
in verſchiedenen Orten nach— 
geahmt. Da dieſe Prozedu⸗ 
ren immer unter den Augen 
der Regierungsbehoͤrde vor ſich 
gingen, fo kann ich bei die: 
ſem Geſtaͤndniſſe wohl um ſo 
weniger in den Verdacht ei— 
ner eitlen Prahlerei kommen, 
obgleich man mir im Anfange 
nicht glauben wollte, weil ich 
weder das kranke Vieh ſelbſt 
ſehen, noch zu den abſicht— 
lich angeſtellten Obduktionen 
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gehen wollte. Der Erfolg 
rechtfertigte indeſſen meine Be⸗ 
hauptungen und die Wahr: 
heit derſelben iſt aktenmaͤßig 
beurkundet. 


Die Grundprinzipien, wor: 
auf meine Anſichten beruhen, 
werde ich zu ſeiner Zeit im 
erſten Bande meines Ori— 
ginalwerks uͤber die Peſten 
naͤher entwickeln, fuͤr den 
Augenblick begnuͤge ich mich 
darauf hingedeutet zu haben. 


— — men ho mund an 


XXIX. 
I Diatetır 


Es gibt bisjetzt noch keine] Aus einem faſt aͤhnlichen 
rationelle Heilmethode [Geſichtspunkte muß man die 
zur Bekämpfung der Rinder: Heilungsverſuche zur Befeiz 
peſt, und man wird wohl | figung der oeciventalifchenPeft 
auch ſchwerlich jemals eine beurtheilen; denn man ſuchte 
aufſtellen koͤnnen. Rama⸗ auch hier die Heilung durch 
zini, Adami und Vicg, die verſchiedenartigſten Mittel 
d' Azyr haben ſich ſchon vor zu erzwecken, und verſchwen— 


50 und 100 Jahren hinlaͤng⸗ J dete mineraliſche- und vege> 
2 
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lich daruͤber erklaͤrt, und ſo 
ſtehet dieſe Angelegenheit auch 
heute noch. Selbſt die groͤß⸗ 
ten Preiſe und Beloh-⸗ 
nungen vermochten kein an⸗ 
deres Reſultat herbeizufuͤhren 
und alle Heilverſuche waren 
fruchtlos, die man ſeit un: 
denklicher Zeit verſchwendete; 
die Arzneimittel mochten aus 
den erſten Offizinen oder aus 
dem Gluͤckstopfe eines Quack⸗ 
ſalbers genommen worden 
ſeyn. Weder Peſſina's 
eiſenhaltige Salzſaͤure, noch 
die nicht minder beruͤchtigte 
Waſchlauge, ein unſchul⸗ 
diges Hausmittelchen, dem die 
unverdiente Ehre wiederfuhr, 
von den größten lerzten in viel⸗ 
geleſenen Journalen zu wei— 
tern Verſuchen oͤffentlich ange— 
prieſen zu werden, konnten die— 
ſer fuͤrchterlichen Peſt ſteuern. 


Ohne mich hier bei der 
Aufzaͤhlung der uͤbrigen 
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tabiliſche Säuren, Brech-⸗ 
und Purgiermittel und Ader— 
laͤſſe gleich fruchtlos. 


Nach derAnſicht der Brow⸗ 
niſchen Erregungstheo— 
rie iſt das gelbe Fieber ein 
bösartiger Typhus, mithin 
geſchieht die Heilung ganz al⸗ 
lein durch die Vermehrung der 
abſoluten Gewalt des Inci— 
taments. Moſchus, Opi⸗ 
um, Campher, Vitriol⸗ 
Naphta und die Alfas 
lien ſchienen daher ange— 
zeigt, und wurden in großen 
und kleinen Gaben verſucht, 
wie es die Theorie wollte. 
Anders lauteten freilich die 
Bemerkungen Currir's über 
die Heilart des gelben Fie— 
bers. Er empfiehlt ein an: 
tiphlogiſtiſches Verhal- 
ten, häufige Abfuͤhrun⸗ 
gen von Glauberſalz mit 
Brechweinſtein, Ader— 
läffe, die indeſſen auf die 
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verſuchten Heilmittel zu ver— 
weilen, will ich nur noch an— 
merken, daß es wirklich un— 
erfahrne Heilkuͤnſtler gab, die 
es ſich in allem Ernſte ein: 
bildeten, mit ihren Arkanen 
etwas Weſentliches aus— 
gerichtet zu haben. Dieſer 
Irthum laͤßt ſich indeſſen ent⸗ 
ſchuldigen, weil es oft Fälle 
gibt, in denen die Rinder⸗ 
peſt durch zufällige Neben— 
umſtaͤnde eine ſehr guͤnſtige 
Richtung erhalten kann, wie 
dieß z. B. in den Jahren 
1813 und 1814 in der Pro: 
vinz Brandenburg zu Bu— 
kow⸗Karpzow im Have— 
laͤndiſchen Kreiſe der Fall 
war, wo ohne alles Zuthun 
faſt 2 aller Ergriffenen ge: 
naſen. Ich kann dagegen 
aus dem Schatze meiner Beo— 
bachtungen wieder Faͤlle an- 
führen, wo trotz aller ange: 
wandten Sorgfalt, und bei 
einer offenbaren Verſchwen⸗ 
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erſten drei Tage beſchraͤnkt, 
doch auch da ſo oft wiederholt 
werden muͤſſen, bis die ent— 
zuͤndliche Diatheſe nach— 
gelaſſen hat. 


Nach der Meinung Ande— 
rer hingegen, wie z. B. des 
D. Hofad, fol man die 
Peſtkranken durch Arzneimit— 
tel in Schweiß bringen, 
und wenigſtens drei Tage 
lang darin erhalten. 


Die meiſten amerikaniſchen 
Aerzte ſtimmen nach Wright's 
Verſicherungen fuͤr den Ge— 
brauch des Queckſilbers 
in großen Gaben, und wol— 
len, wie Charles Erd⸗ 
mann, die meiſten Kranken 
damit gerettet haben. Mit 
welchen fuͤrchterlichen Nach: 
wehen indeſſen dieſe ſo hoch 
geruͤhmte Heilart verbunden 
iſt, habe ich ſchon an einem 
andern Orte gezeigt. Es gilt 
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dung der kraͤftigſten Arznei- daher bei der Unzuverlaͤſſig⸗ 
mittel, kaum 5 aller Peftz keit dieſer Heilmethoden auch 
kranken gerettet wurden. von der occidentaliſchen Peſt 
im Weſentlichen alles das, was 
ich früher von der Rinder- 
peſt angefuͤhrt habe. Die 
Bemühungen der Sanitaͤts— 
behoͤrden ſind daher auch hier 
vorzugsweiſe auf die Un- 
terdruͤckung der erſten 


Daß man bei den frucht— 
loſen Heilverſuchen außer dem 
bedeutenden Verluſte an Geld 
und Zeit auch noch beſtaͤndig 
Gefahr laͤuft die Krankheit 
auf die noch geſunden Thiere 
zu uͤbertragen, und alſo die 
Propagation des Peſtkonta— | ſchraͤnken! — 
giums abſichtlich zu unter- 
ſtuͤtzen, haben die Aerzte groͤß⸗ 
tentheils uͤberſehen. Es waͤre 
indeſſen ſchon viel gewonnen, 
wenn nur erſt die Regierungen 
die Richtigkeit des alten Sat— 
zes, daß ſich Krankhei— 
ten uͤberhaupt eher ab— 
wenden als heilen laſ— 
ſen, anerkennen wollten; denn 
dann wurden fie die Peſt— 
ausbruͤche in der Geburt er— 
ſticken, der zweifelhaften Kunſt 
aber nie mehr das Recht ein— 
raͤumen, die Pi opagation der⸗ 


Peſtaus bruͤche zu be⸗ 
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felben gefliſſentlich zu befür- 
dern. 


Dagegen hat ſich ein an— 
gemeſſenes und gutgewaͤhltes 
diaͤtetiſches Verhalten nicht 
nur bei allen peſtkranken, 
ſondern auch ſelbſt bei ver— 
daͤchtigen Thieren von dem 
auffallendſten Nutzen erwie— 
fen, und ungleich groͤßere Bor: 
theile gewaͤhrt, als alle fruͤ— 
hern Heilverſuche. Es be— 
ſteht hier: 


1) in einer leicht ver— 
daulichen gleichartig 
fortzugebrauchendenſchluͤpf— 
rigen und nicht zu trock— 
nen Nahrung und Füf- 
terung, die fortwaͤhrend 


den Darm⸗Kanal Tumbriz | 


cirt und ſtets einen mil⸗ 
den weichen offenen Leib 


erhaͤlt, z. B. Kartoffeln, 


Ruͤben u. ſ. w. 
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Auch bei der occidentali— 
ſchen Menſchenpeſt, ſo wie 
in allen andern Peſten, hat 
ſich ein zweckmaͤßiges, 
indifferentes diaͤteti— 
ſches Verhalten im 
mer am vortheilhaſteſten fur 
die Kranken und ſelbſt fuͤr 
die Aerzte gezeigt, obgleich 
die letztern die Wahrheit die⸗ 
fer wichtigen Erfahrung nie 
anerkennen wollten und je— 
derzeit das kraͤftige Handeln 

der kontemplativen Heilme— 

thode vorzogen. Indeſſen em: 
pfahlen ſchon in den fruͤhe— 
ſten Zeiten die erfahrenſten 
Peſtaͤrzte ein zweckmaͤßiges 
diaͤtetiſches Verhalten weit 
kraͤftiger bei der orientaliſchen 
Peſt, als den zu haͤufigen 
Gebrauch angezeigter Arznei⸗ 
mittel. Unter ihnen zeichnet 
ſich vorzuͤglich der ruͤhmlich 
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In vielen verſchlage- bekannte Danziger Peſtarzt 
nen oder lauwarmen] D. Kanold aus, indem er 
Getraͤnken mit etwas feinem damals in Breslau 
Kleye, groben Mehle, Oel- lebenden Bruder, in einer 
kuchen und etwas Salz fuͤr umſtaͤndlichen Korreſpondenz 
ſichzum Saufen dargereicht, | über die Behandlung der Peſt, 
oder zum Gemiſche mit kur- ganz offenherzig geſteht, daß 
zem Futter. Ganz vorzuͤglich ihm, das bei den Pocken 
iſt ein Trank von Brannt- | übliche indifferente diaͤteti⸗ 
weinſpuͤlicht anzurathen. ſche Verfahren, auch bei der 

| 3) In einer fleifigen Rei— Per am meiſten geleiſtet 
nigung der Haut, z. B. habe. 
dem Abreiben mit Stroh— 
wiſchen bei kalter Witte— 
rung. Gut iſt es, wenn 
man die Thiere dann mit 
wollenen Decken belegt, und 
die Hautaus duͤnſtung 
fo viel wie möglich zu be: 
foͤrdern ſucht. 


— 


4) In dem Genuſſe rei- 
ner, und wo möglich ef: 
was erwaͤrmter Luft. Kälte 
und Zugluft muß daher, ſo 
gut es geht, vermieden wer⸗ 
den. 


—— —— —Aj4ä—ñ ͤ——— 
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6) In guten trockenen 
und mit hinlaͤnglichem 
Lichte verſehenen Vieh- 
ſtaͤllen, in denen man 
die Streue oͤfters erneuern 
und mit friſchem Strohe 
vertauſchen muß. 


Huͤlfsmittel, die jeder ein⸗ 
ſichts volle Landwirth ohne gro⸗ 
ße Koſten nach der Andeu— 
tung eines Technikers ſehr 
leicht verwirklichen kann. 


Wr a m I ————ñ— —— — — — 


XXX. 


Staats und Landespolizeiliche Huͤlfsmittel zur Ab: 
wendung der Peſtkrankheiten. 


A) Allgemeine Grenzſicherungs-Anſtalten. 


Gegen die Rinderpeſt hat] Ueber die Unzulaͤnglichkeit 
man ſchon ſeit geraumer Zeit der europaͤiſchen Seequa— 
längs den oͤſtlichen Landes: |rantaineanftalfen, die 
grenzen unſerer deutſchen | ihre Wachſamkeit auch auf 
Staaten Kontumazvor-⸗ die Invaſionen der weſtin— 
kehrungen getroffen, oder diſchen Peſt erſtrecken ſollen, 
ſo zu ſagen Viehquarantai⸗ habe ich mich ſchon an einem 
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neanſtalten errichtet. Dieſe 
Maaßregeln waren indeß zur 
Abwendung des Uebels nicht 
hinreichend, wie es uns die 
Erfahrung, beſonders der letz⸗ 
ten 15 Jahre, hinlaͤnglich er: 
wieſen hat. Es bleibt daher 
auch heute noch unerlaͤßliche 
Pflicht jeder Staatsbehoͤrde 
zur Bekaͤmpfung dieſer ver⸗ 
heerenden Laͤnderplage ſo thaͤ— 
tig als moͤglich zu wirken und 
alles zu verſuchen, um ſie 
gaͤnzlich, aus dem deutſchen 
Gebiete wenigſtens, zu ver— 
bannen. Dieß wuͤrde um 
fo leichter ſeyn, wenn Deutſch⸗ 
lands nordoͤſtliche uud ſuͤd— 
oͤſtliche Grenzen durch zweck— 
maͤßige Anſtalten, wie ich 
ſie ſchon mehrmals vorgeſchla⸗ 
gen habe, ſicher geftellt wuͤr— 
den. Auch Daͤnemark, 
die Niederlande, Frank— 


reich, England, die 
Schweiz und Italien 


wuͤrden dann fuͤr immer ge— 
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andern Orte ausgeſprochen; 
bei welcher Gelegenheit ich 
zugleich auch die Bedingun- 
gen gezeigt habe, unter des 
nen ſie nur etwas leiſten, 
und Europa ſichern koͤnnen. 
In welchem Zuſtande ſich 
die hin und wieder in Ame 
rika errichteten Seequaran⸗ 
taineanſtalten befinden moͤ— 
gen, kann ich aus Man: 
gel zuverlaͤſſiger und ſpezieller 
Nachrichten nicht angeben. 
Da man ſich indeſſen daſelbſt 
hinlaͤnglich von dem frem— 
den Urſprunge der occiden— 
taliſchen Peſt uͤberzeugt haͤlt, 
ſo duͤrften auch dort zweck— 
mäßig angeordnete Grenz— 
ſperranſtalten gegen be— 
nachbarte Staaten zur Zeit 
der Gefahr die ſicherſten und 
kraͤftigſtenMaaßregelnzur Ab⸗ 
wendungdieſer Seuchebleiben, 
nur dürfen fie durchaus nicht 
von langer Dauer ſeyn oder gar 
Jahrelang fortgeſetzt werden. 
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gen die Anfaͤlle dieſer Seuche 


| geſchuͤtzt bleiben. 
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B) Peſttilgungs⸗Maaßregeln beim Ausbruche oder 
laͤngern Herrſchen einer Peſt. 


In die ſpezielle Eroͤrte— 


Seit dem Jahre 1800 und 


rung über das angeführte beſonders ſeit dem Jahre 1804, 
Thema kann ich mich hier als das gelbe Fieber in Anda— 


durchaus des beſchraͤnkten 
Raumes wegen nicht ein— 
laſſen, zugleich muß ich auch 
mein Urtheil daruͤber bis zu 
einer gelegenern Zeit ſuspen— 
diren, weil daſſelbe ohne aus— 
fuͤhrliche Beweisgruͤnde, die 
ich hier nicht anfuͤhren kann, 
auch nicht befriedigend aus— 
fallen duͤrfte. Ich begnuͤge 
mich daher bloß anzufuͤhren, 
daß ſeit dem erſten Erſchei— 
nen der Rinderpeſt in Eu- 
ropa im Jahre 1712, eine 
Menge eigener Inſtruktionen 
und geſetzlicher Verordnun— 
gen in allen europäifchen 
Staaten bekannt gemacht 
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luſien und inLivornoherrſchte, 
ſind auch im uͤbrigen Europa 
Maaßregeln über Maaßregeln 
zum Empfange und zur Til— 
gung dieſer neuen Peſt bes 
kannt gemacht worden, die 
faſt mit den aͤltern, gegen 
die orientaliſche Peſt, gleich— 
lautend ſind. Die Verhee— 
rungen, welche das gelbe Fie— 
ber zu verſchiedenen Zeiten 
und in verſchiedenen Laͤn— 
dern deſſen ungeachtet an⸗ 
richtete, bewieſen indeſſen 
die Unzweckmaͤßigkeit derſel⸗ 
ben am beſten. 


Meine Anſicht und mein 
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und nachtraͤglich durch neue Urtheil uͤber dieſen ſchon fo 
Mandate zu Dutzenden ver- | off verhandelten Gegenſtand 
beſſert und geſchaͤrft worden werde ich auch hier zu feiner 
ſind, ohne daß ſich dadurch Zeit nachtragen. 

die Invaſionen der Rinder: | 

peſt auch nur im Geringſten 

perringert haͤtten. 


C) Prophylaxis durch ſogenaunte Praͤſervativmittel. 


Man wandte zum Schutz] Diegleiche Anſicht, die man 
gegen die Rinderpeſt ſchon von den uͤbrigen Peſten auch 
ſeit den fruͤheſten Zeiten eine auf das gelbe Fieber uͤber— 
Menge Mittel an, die jedoch tragen hatte, ſchuf auch für 
immer fruchtlos blieben, und | diefes ſeit einem Jahrhun— 
ſelbſt ſchaͤdlich wurden, weil [derte eine Menge Praͤſer— 
fie zu unbedingtes Vertrauen vativmittel. Keins der— 
genoſſen. ſelben erwies ſich zuverlaͤſſig, 

was auch gar nicht zu er— 
warten war, da fie auf em⸗ 
piriſchem Wege geſucht und ges 
funden wurden. Hierher gehoͤ—⸗ 
ren die Deleinreibungen, 
welche fo vieles Aufſehen ge: 
macht, aber endlich ihre Lob— 
redner im Stiche gelaſſen ha⸗ 
ben. Auch in Fontanel⸗ 


Da ſich das Kontagium 
nicht durch die Luft, ſon— 
dern durch die unmittelbare 
Beruͤhrung mittheilt und 
verbreitet, ſo kann das ſicherſte 
Schutzmittel auch nur offen— 
bar in der Vermeidung al— 
ler Gelegenheit gefunden wer⸗ 
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den, durch welche eine Be: 
ruͤhrung mit dem Konta— 
gium möglich wird, was ge: 
wiß Jedermann bei einiger 
Aufmerkſamkeit ſehr leicht iſt. 


Das ſicherſte Schutzmittel 
gegen die Ninderpeſt glaubte 
man indeſſen in einer frei- 
willigen und kunſtgerechten 
Inokulation gefunden zu 
haben; gluͤcklicherweiſe iſt 
man aber in der neuern Zeit 
wieder davon zuruͤck gefom: 
men, weil ſie ſich bei der 
Rinderpeſt eben fo wenig heil 
ſam als wie bei der orienta— 
liſchen Peſt erwieſen hat. 
Haͤtte ſie ſich indeſſen eben 
fo wohlthaͤtig wie die Ino⸗ 
kulation der Schafpocken 
gezeigt, ſo waͤre dieſe Er⸗ 
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Die occidental. Menſchenpeſt. 


len, im Tabackrauchen, 
in Raͤucherungen aller 
Art, fo wie in den beruͤch— 
tigten ſalz ſauren Daͤm⸗ 
pfen glaubte man den Stein 
der Weiſen entdeckt zu haben. 


Man mißbrauchte ſogar 
das Anſehen des ehrwuͤrdigen 
Hippokrates und ahmte 
zu verſchiedenen Zeiten ſein 
Verfahren in der Peſt zu 
Athen nach, indem man auf 
öffentlichen Plaͤtzen und Stra— 
ßen zur Zeit eines Peſtaus—⸗ 
bruches große Feuer un⸗ 
terhielt und dadurch das Pet: 
kontagium unmittelbar zu 
vernichten gedachte. In Lon⸗ 
don wurde dieſer ſolenne Akt, 
mehrmal, wiewohl immer oh: 
ne Erfolg, verſucht “). 


a —— — — ——— —-— 


*) Merkwuͤrdig iſt es, daß man die ſchuͤtzende Kraft des Feu⸗ 
ers auch bei der Rinderpeſt in manchen Provinzen ſtark 
in Anſpruch genommen hat. Die dabei uͤbliche Prozedur iſt 
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ſcheinung gewiß das groͤßte 
Ungluͤck für Europa ger 
worden, denn wir haͤtten 
dann dieſe fremde Krankheit 
zu einer einheimiſchen Seu— 
che geſtempelt, die ſich eben 
ſo wie die Menſchenpocken 
fortwaͤhrend im Innern von 
Europa erhalten haͤtte. 
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Die occidental. Menſchenpeſt. 


Ob man das Feuer auch 
in Amerika gegen die weſt⸗ 
indiſche Peſt verſucht habe, 
kann ich aus Mangel zu: 
verlaͤſſiger Nachrichten nicht 
beſtimmen; wahrſcheinlich iſt 
es indeſſen, da man Nichts 
unerprobt gelaſſen hat. 


nach meiner Erfahrung folgende: Einzelne Landwirthe oder 
auch ganze Kommunen ſchichten, wenn ſich die Rinderpeſt in 
der Nachbarſchaft zeigt, eine Menge Reisholz in einer Ian: 
gen fortlaufenden Linie von 5o bis 60 Fuß zwiſchen Gräben 
oder Zaͤunen auf, ſtecken es dann in Brand und jagen ihr 
Vieh mit Gewalt einige Mal durch das hochauflodernde Feuer. 
Der Altenweiberſage zu Folge wird dadurch das Vieh nicht 
nur gegen die Invaſionen der Peſt, ſondern auch gegen jede 
nur erdenkliche Hexerei fuͤr eine lange Zeit geſichert. — 
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Am Schluſſe dieſer Parallele kann ich unmoͤglich 
den Wunſch unterdruͤcken, daß man ſie blos als eine 
Skizze betrachten moͤge; denn die Schwierigkeit der 
Sache ſelbſt uͤberzeugt mich vollkommen, daß ihr noch 
ſehr viel fehlt, um allen Forderungen entſprechen zu 
koͤnnen; was ich aber auch gar nicht beabſichtigte, da 
dieſes Werk nur der Vorlaͤufer eines Groͤßeren ſeyn 
ſoll. Ich habe die Charakteriſtik der Rinderpeſt hier mit 
vorzuͤglicher Beruͤckſichtigung bearbeitet, weil ſie erſtens, 
der Haltungspunkt des Ganzen ſeyn ſollte, und zwei— 
tens, weil ich dadurch auch den Dilettanten und Min⸗ 
derkunſtverſtaͤndigen eine gedraͤngte Ueberſicht der Sache 
ſelbſt in allen ihren Zweigen geben wollte. 


Dieſe einflußreiche Klaſſe von Geſchaͤftsmaͤnnern 
mußte ich bei meinem Vorhaben um ſo mehr beruͤckſich⸗ 
tigen, da ich nur durch ſie eine Aenderung der Dinge 
hoffen, und eine hochherzige Unterſtuͤtzung, ohne alle 
Nebenabſichten, zu den von mir beabſichtigten Verſu— 
chen erwarten kann. | 


Fünfter Abthnite 


Ss. ba . 


Einleitung. — Geſchichtliche Darſtellung der orientali⸗ 
ſchen Peſt zu Noja im Koͤnigreiche Neapel in den Jah⸗ 
ren 1815 — 16, und des dabei beobachteten Peſttilgung⸗ 
verfahrens. — Kritiſche Wuͤrdigung deſſelben. — Ge— 

ſchichtliche Unterſuchung und Würdigung der occidenta⸗ 

liſchen Peſt in Kadir in den Jahren 1819 — 20, und 
der zur gleichen Zeit in Newyork herrſchenden oceiden⸗ 
taliſchen Def vom Jahre 1819. — Unpartheiiſche Aner—⸗ 
kennung und Würdigung des muſter haften Peſttil⸗ 
gung verfahrens in Newyork. — Gedraͤngte Ueber⸗ 
ſicht des neueſten Ausbruches der orientaliſchen Peſt 
auf Majorka im Jahre 1820. — Ungluͤckliche Reſultate 
deſſelben. — Hinweiſung auf meine Grundlinien zu 
einem rationellen Peſttilgung verfahren. — 
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Ich verſprach in einem der vorhergehenden Abſchnitte 
das gewoͤhnliche Peſttilgungverfahren ſelbſt naͤ— 
her zu wuͤrdigen und kritiſch zu beleuchten. Da ich in— 
deſſen bei dieſem Unternehmen unmoͤglich jede einzelne 
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Peſt beruͤckſichtigen kann, was ich auch gar nicht beab— 
ſichtige, ſo muß ich nothwendig einzelne inſtruktive Faͤlle 


aus dem geſchichtlichen Wuſte aller Peſten herausheben, 


die mir vorzuͤglich einer ſpeziellern Pruͤfung wuͤrdig 
ſcheinen. Dieß wird um ſo leichter, da die Peſtereig— 
niſſe der juͤngſtverfloſſenen 5 Jahre einen ſehr ergiebigen 
Stoff darzu darbieten. Daß ich bei der Unter ſu— 
chung und Wuͤrdigung des ſpeziellen Peſttilgung⸗ 
verfahrens in den verſchiedenen Peſten von meinen ei⸗ 
genen Grundſaͤtzen ausgehe, und darnach die Hand— 
lungsweiſe Anderer ohne alle Partheilichkeit beurtheile, 
darf ich wohl nicht erſt entſchuldigen, da ſich mir dieſe 
Grundſaͤtze ſeit 30 Jahren immer gleich untruͤglich zeig— 
ten, und ich auch nach denſelben alle Rinderpeſten, zu 
deren Tilgung ich von der Regierung berufen wurde, 
ſelbſt unter den unguͤnſtigſten Verhaͤltniſſen, ſicher und 
ſchnell aufhoͤren machte. 


Ich haͤtte dabei, meines eigenen Vortheils wegen, 
vielleicht ſchonender zu Werke gehen und manche Sch waͤ— 
chen und Mißgriffe der Sanitaͤtsbehoͤrden und Aerzte 
mitleidig bemaͤnteln ſollen, allein es ſchien mir heilige 
Pflicht, offen und ruͤckſichtslos vor dem großen Publi— 
kum zu ſprechen, wenn es das hoͤchſte Gut des Men⸗ 
ſchen, das Wohl der Staaten, und das ſtille Gluͤck an— 
ſpruchsloſer Familien gilt. Daß ich dem gewoͤhnlichen 
Schickſale, hier und da abſichtlich mißverſtanden und 
falſch beurtheilt zu werden, durch dieſes freiwillige Ger 
ſtaͤndniß nicht entgehen kann, weiß ich ſehr gut; ich bin 
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indeſſen vollkommen gefaßt darauf, und werde mich 
auch, fuͤr Angriffe dieſer Art, hinlaͤnglich entſchaͤdigt 
fuͤhlen, wenn ich mich auch nur des unpartheiiſchen 
Beifalls eines einzigen rechtlichen Mannes, deſſen Herz 
bei dem Anblicke der leidenden Menſchheit aus edlen 
und ungeheuchelten Gefühlen blutet, erfreuen koͤnnte! — 


Das wichtigſte und neueſte Peſtereigniß, mit 
deſſen Wuͤrdigung ich meine Kritik zu beginnen gedenke, 
iſt unſtreitig das der Stadt Noja, im Koͤnigreiche 
Neapel. Ohne hier dem geſchichtlichen Gange vorzu— 
greifen, muß ich nur anfuͤhren, daß uns daſſelbe durch 
das Werk eines Deutſchen ), des D. J. J. A. 
Schoͤnberg, dirigirenden erſten Arztes des Hoſpitals 
S. Sagramento in Neapel, nach offiziellen Akten⸗ 
ſtuͤcken ziemlich genau bekannt if. Der geheime Hof— 
rath Profeſſor Harleß hat daſſelbe mit Anmerkungen 
und einer Vorrede begleitet, und in derſelben (64 Sei⸗ 
ten) ſo viel Schoͤnes zum Lobe der neapolitaniſchen 
Sanitaͤtsbehoͤrden, und der dabei angeſtellten Aerzte ge⸗ 
ſagt, daß es ſich ſchon der Muͤhe lohnt, dieſe glaͤnzende 
Begebenheit etwas naͤher zu beleuchten. 


Ich laſſe, des allgemeinen Verſtaͤndniſſes wegen, 
eine gedraͤngte geſchichtliche Ueberſicht des Peſtausbruches 


) J. J. A. Schönberg uͤber die Peſt von Noja. Heraus⸗ 
gegeben von dem geheimen Hofrath D. Harleß. Nuͤrnberg 
bei Riegel und Wießner 1818. 
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ſelbſt und des Peſttilgungverfahrens uͤberhaupt vorherge⸗ 


hen, die buchſtaͤblich treu der genannten Schrift ent— 
nommen iſt, um das ſpezielle Verfahren dann deſto beſ⸗ 
ſer wuͤrdigen zu koͤnnen. 


Die Stadt Noja, in der Provinz von Bari, 


liegt in einer faſt ganz flachen Ebene unter dem 41° 


nördlicher Breite, ungefähr 4 bis 5 kleine Miglien vom 
adriatiſchen Meere, und 9 Miglien von der Stadt Bari 
entfernt, in einer ſehr fruchtbaren Gegend, die einen 


lebhaften Handel an Oel, Fruͤchten und Salz, mit Ve⸗ 


nedig, Trieſt und den dalmatiſchen Inſeln unterhaͤlt. 
Man ſchaͤtzte vor dem Peſtausbruche die Einwohnerzahl 
derſelben auf 5415 Seelen. 


Die erſten Ausbruͤche der orientaliſchen Peſt er— 
folgten ſchon in der Mitte des Oktobers 1815, es 
ereigneten ſich auch einige Sterbefaͤlle, die Krankheit 
wurde indeſſen wie gewoͤhnlich verkannt. In den er— 
ſten Tagen des Novembers erkannten mehrere Aerzte 
die Natur der Krankheit, ſuchten dieſelbe indeſſen zu 
verheimlichen und gruben alle in der Peſtkrankheit Ver- 
ſtorbenen in eine kleine Kirche ein, welche 6 bis 300 
Schritte von der Stadt, hart an der Kommerzialſtraße, 
die nach Bari fuͤhrt, liegt. Der allgemeinen Sage nach 
wurde die Peſt aus der Levante mit Kontrebande⸗Le⸗ 
der hierher gebracht. Dieſe Angabe wird um fo wahre 
ſcheinlicher, da in den Haͤuſern, wo dieſe Ledervorraͤthe 
lagen, auch die erſten Perſonen an der Peſt erkrank⸗ 
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ten und ſtarben, durch welche erweislich wieder fol: 
che angeſteckt wurden, die mit ihnen, Verhaͤltniſſe we⸗ 
gen, in einer unmittelbaren Beruͤhrung geſtanden hatten. 


Am 27. Dezember 1815 kam die erſte Nachricht 
von einer in Noja herrſchenden anſteckenden Seuche 
nach Neapel. Die fruͤher von dem Intendanten 
der Provinz nach Noja zur Unterſuchung geſchickten 
Aerzte hatten ſich, nach dem alten Herkommen, in der 
Diagnoſe getaͤuſcht, und die Krankheit „für ein er: 
anthematiſches Faulfieber, anſteckend durch 
unmittelbare Beruͤhrung fuͤr diejenigen, 
welche vorher dazu geneigt wären,“ erklaͤrt. 
Die Nojaner und das Gouvernement der Provinz Bari 
ſcheinen indeſſen dieſem Gutachten doch nicht getraut 
zu haben, denn ſie unterließen durchaus keine Vorſicht, 
ehe die Sache ſelbſt ausgemittelt war. Sie nahmen 
die Krankheit fuͤr die Peſt, um ſich aller Vorwuͤrfe zu 
uͤberheben, und festen in aller Eile eine Kommiſſion nie— 
der, welche die noͤthigen Verhaltungs-, Praͤſervations⸗ 
und Heilungsregeln entwarf. Einige aufgezaͤhlte Sy m p— 
tome in den Berichten der Aerzte hatten indeſſen auch 
bei der Regierung in Neapel den Verdacht einer 
wirklichen Peſt erregt, und der Intendant erhielt des⸗ 
halb ſtrenge darauf Bezug habende Inſtruktionen. Am 
1. Januar 1816 erhielt man aber auch in Neapel 
die beſtimmte Erklaͤrung des Krankheitscharakters, 
ſie wurde indeſſen, immer noch unbeſtimmt genug, als 
ein peſtilentialiſches Miasma bezeichnet, das 
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nach 3, 5 oder hoͤchſtens ? Tagen des Lebens beraube. 
Man fuͤgte dieſer Erklaͤrung zugleich noch die muthmaß— 
liche Angabe bei, daß die Krankheit hoͤchſt wahrſchein— 
lich bei einem Gaͤrtner Namens Liborio di Donne 
angefangen habe, der ſchon am 23. November ges 
ſtorben ſey. Nach einer ſpaͤter angeſtellten Unterſuchung 
hatte dieſer Gaͤrtner ein Bett von einem Verwandten 
entlehnt, der ſchon fruͤher ohne allen Verdacht einer 
Peſt geſtorben, und mit den angeſteckten Haͤuten ſelbſt 
in Beruͤhrung gekommen war. 


Schon fruͤher, ehe die Natur der Seuche ermittelt 
war, hatte man in Noja eine Art von Sperre ver: 
ordnet; wenn und wie dies aber geſchehen iſt, kann 
nicht beſtimmt werden, da der D. Schoͤnberg nichts 
genaues daruͤber anfuͤhrt. Nachdem man aber in der 
Hauptſtadt uͤber die Natur der fraglichen Krankheit im 
Reinen war, wurde vorlaͤufig verfuͤgt, die Stadt Noja 
aufs engſte einzuſchließen und eine Anzahl Truppen da⸗ 
hin zu ſchicken. Nach Schoͤn berg (S. 13) war Noja 
ſchon am 29. Dezember mit einem Kordon umzogen 
worden; allein es find in der angeführten Schrift fo 
viele geſchichtliche Unrichtigkeiten, daß man nicht weiß, 
wem man glauben ſoll, wenn man, in dem beigefuͤgten 
Berichte eines oͤſterreichiſchen Stabsoffiziers, S. 101, 
lief, daß der Oberlieutenant Diaz ſchon am ar. No⸗ 
vember mit so Mann den erſten Kordon um Noja 
gezogen habe. Die erſtere Angabe ſcheint indeſſen 
hier wenigſtens die richtigere zu ſeyn. Es wurden nun, 
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gleichviel wenn, in einer Entfernung von 60 Klaftern 
von der Stadt, und von 30 Klaftern unter ſich, zwei 
ſechs neapolitaniſche Palmi tiefe und breite Graben 
um die Stadt gezogen, und durch den dahinter aufges 
ſtellten Truppenkordon den Einwohnern alle Ausſichten 
zur Flucht genommen. Das Militär hatte Befehl je⸗ 
den zu toͤdten, der ſich erkuͤhnen wuͤrde den Kordon zu 
durchbrechen. Die nothwendige Paſſage nach der Stadt 
uͤber eine Art von Zugbruͤcke war mit Schanzen und 
einem Bruͤckenkopfe verſehen. Zu aller Sicherheit 
wurde noch ein zweiter Truppenkordon in einer 
Entfernung von 10 italieniſchen Meilen im Umkreis 
von dem erſten gezogen, den Niemand vom Innern des 
Kordorns her uͤberſchreiten durfte. Ein dritter Kor 
don ſollte endlich um die ganze Provinz von Bari ge— 
zogen werden; hier waren gewiſſe Hauptſtraßen beſtimmt, 
außer welchen Niemand der Ein- oder Austritt, jedoch 
auch hier nur unter gewiſſen Bedingungen und Vor⸗— 
ſichtsmaaßregeln erlaubt ſeyn ſollte. 


In der Stadt ſelbſt wurden Peſtſpitaͤler ange⸗ 


legt, die Hausthiere getoͤdtet; die Haͤuſer, worin ſich 


die Seuche geoffenbart, evakuirt, d. h. die Einwohner 
derſelben in Lazarethe geſperrt; die Hausthuͤren ſolcher 
Haͤuſer dann zugemauert und mit einem rothen Kreuze 
bezeichnet. Die Stadt ſelbſt war unter ſich geſchloſſen; 
jede Gaſſe bei den Ein- und Ausgaͤngen verbarrikadirt, 
wodurch die Einwohner nur auf ihre Gaſſe beſchraͤnkt wur⸗ 
den. An den Ein- und Ausgaͤngen ſtanden Schildwachen 
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die Befehl hatten, jeden niederzuſchießen, der heraus 


wollte. Die Häufer, worin Bürger mit der kleinſten un— 
bedeutenden Krankheit gewöhnlicher Art lagen, waren ges 
ſchloſſen, in Obſervation genommen, und auf dem Dache 
mit einer weißen Fahne bezeichnet, um anzuzeigen, daß 
bei Todesſtrafe Niemand weder hinein noch heraus dürfe, 
mit Ausnahme der Sanitaͤtsdeputirten und Aerzte. 


Im Innern der Stadt wurde eine Militaͤrmacht 
zuſammengezogen, um die oͤffentliche Ordnung und die 
Operationen der Kommiſſion zu ſichern. Die Kranken- 
waͤrter, Aerzte und Inſpektoren trugen Lanzen, um 
Kranke, die im Delirio die Aerzte, oder wen immer an⸗ 
greifen wollten, ſogleich zu durchbohren. 


Unterdeſſen wuͤthete die Peſt in Noja mit abwech— 
ſelnder Heftigkeit bis zum 25. Maͤrz 1816 fort; um 
dieſe Zeit wurde fie wieder hartnaͤckiger als ſonſt. Die. 
letzten Peſtfaͤllle hatten am 7. Juni ſtatt. Am 
12. Juni war das Peſtſpital bis auf 6 Kranke redu— 
zirt, wovon die meiſten außer Gefahr waren. Der 15. 
Juni war der erſte Tag, an dem die Peſt gänzlich aufs 
hoͤrte. Am 17. Juli war die Stadt in vollſtaͤndiger 
Geſundheit. 


Als man die Gewißheit erlangt hatte, daß die 
Seuche unter den Einwohnern von Noja vertilgt ſey, 
wurden z verſchiedene Kontumazperioden feſtgeſetzt, waͤh⸗ 
rend denen die Reinigung der verpeſteten Sachen mit 
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allem Ernſt betrieben wurde. Am Schluſſe wurden 150 
Kanonenſchuͤſſe in und um die Stadt abgefeuert um 
die Luft zu erſchuͤttern; am 1. November 1816 riß 
man die Barrieren nieder, loͤßte die Kordons auf und 
ſtellte die freie Kommunikation mit dem Koͤnigreiche 
her. Ein in der Hauptkirche gefeiertes religioͤſes Feſt 
druͤckte der Weihe dieſes Tages das Siegel auf. Daß 
man während der Peſt es auch nicht an Heil verſu— 
chen aller Art habe fehlen laſſen, darf ich wohl nicht 
erſt anfuͤhren. | 


Nachdem ich die Geſchichte der Nojaner Peſt treu 
nach dem Schoͤnbergſchen Werke in einem gedraͤngten 
Auszuge mitgetheilt habe, ſchreite ich nun zu der Wuͤr⸗ 
digung der einzelnen Punkte. 


Die neapolitaniſche Regierung hatte ſchon ſeit dem 
letzten pariſer Frieden Peſtausbruͤche in dem Koͤnigreiche 
befuͤrchtet, da dieſe Hyder in dem ottomanniſchen Reiche 
hin und her wuͤthete und ſogar Epirus und Dalmatien 
ergriffen hatte. Sie erließ daher die noͤthigen Verhal— 
tungsbefehle; ſtellte laͤngs den joniſchen und adriatiſchen 
Kuͤſtenlaͤndern des Koͤnigreichs einen Sicherheitskordon 
auf und ſetzte alle Sanitaͤtsanſtalten, die ſie zur Zeit der 
Peſt von Malta 1813 getroffen hatte, wieder in Kraft. 
Es fehlte alſo den Sanitaͤtsbehoͤrden der Provinzen 
und den einzelnen Aerzten keinesweges an guten In— 
ſtruktionen. Wundern muß man ſich daher in der That, 
wie es zuging, daß ſich die Behoͤrden und Aerzte der 
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Stadt Noja fo wenig auf den Sinn dieſer Inſtruktionen 
verſtanden, die man nach ©. der Schoͤnbergſchen Schrift 
doch deſſen ungeachtet mit der groͤßten Gewiſſen- 
haftigkeit befolgt haben ſoll. Daß dieſe Ge— 
wiſſenhaftigkeit indeſſen nicht weit her war, ſieht man 
ſchon daraus, weil ſich die Aerzte einfallen ließen, die 
Peſt, die ſchon in der Mitte des Oktobers 1815 aus⸗ 
brach, 10 volle Wochen zu verheimlichen, ehe 
fie die erſte Nachricht davon nah Neapel kom⸗ 
men ließen, was erſt am 27. Dezember und vielleicht 
auch da noch bloß zufaͤllig geſchah. Denn daß ſich die 
Aerzte bis dahin in der Diagnoſe geirrt haben ſollten, 
macht ihnen keine Ehre und entſchuldigt ſie durchaus 
gar nicht, da noch uͤberdieß das Gegentheil erwieſen iſt. 
Die von dem Intendanten der Provinz nach Noja ges 
ſchickten Aerzte verkannten allerdings die Krankheit, 
indem fie dieſelbe für ein exranthematiſches Saul: 
fieber hielten, und mußten erſt ihre Diagnoſe durch 
das Sanitaͤtskollegium der Regierung von Neapel zu 
ihrer Schande berichtigen laſſen; allein die nojaner 
Aerzte wußten recht gut, in der ſpaͤtern Zeit wenig⸗ 
ſtens, daß ſie es mit der Peſt zu thun hatten, ſie ſuch⸗ 
ten indeſſen dieſelbe zu verheimlichen, trafen aber 
doch zugleich ernſthafte Anſtalten, um die Stadt und 
das Land, wo moͤglich, gegen eine weiter um ſich grei⸗ 
fende Verbreitung derſelben zu ſchuͤtzen. Denn was 
ſollte ſie ſonſt bewogen haben ihre Todten in der Stille 
in die 6 bis 300 Schritt entfernte kleine Kirche zu bes 
graben? Die Aerzte verſchwiegen dieſe Thatſache nicht 
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nur hartnaͤckig, ſondern ließen auch die Regierung uͤber⸗ 
haupt in einer unverzeihlichen Ungewißheit uͤber die eis 
gentliche Natur der Krankheit, wodurch ſie im hoͤchſten 
Grade ſtraffaͤllig wurden. Denn ich weiß in der That 
nicht, womit ſie ſich entſchuldigen wollten, da ſie nicht 
einmal das Wohl ihres Vaterlandes beruͤckſichtigten und 
ſelbſt noch am 25. November mehrere Kolonialwaa— 
ren und auch Wolle aus Noja nach Neapel abgehen 
ließen. Wie viele heimliche Opfer ihrer Verblendung 
in der oben erwähnten Kirche, und auf den gewoͤhnli⸗ 
chen Kirchhoͤfen, einem beſſern Tage entgegenſchlummern, 
haben ſie weißlich verſchwiegen. Denn daß binnen 10 
Wochen nur vier Perſonen nach Seite 8 an der 
Krankheit geſtorben ſeyn ſollten, werden ſie nicht ein⸗ 
mal einem Laien uͤberreden koͤnnen. Unter dieſen 
vier Perſonen war nach dem Berichte eine Frau mit 
einem Kinde an der Bruſt, das geſund blieb, un⸗ 
geachtet es die Milch der Mutter bis zum letzten Aus 
genblicke ihres Lebens getrunken hatte. Dieſes Geſchicht— 
chen, das recht eigentlich gemacht zu ſeyn ſcheint, die 
Aufmerkſamkeit der Behörden von der Hauptſache ab⸗ 
zulenken und eine erſtaunende Bewunderung zu erregen, 
haͤtten ſie, wenn ſie die Krankheit wirklich ſchon erkannt 
hatten, weislich fuͤr ſich behalten ſollen; denn es ſpricht 
nur zu offenbar ihre eigene Unwiſſenheit aus, weil man 
von ihnen wohl die Kenntniß des Erfahrungsſatzes erwar— 
ten durfte, daß Saͤuglinge die Peſt gewoͤhnlich aͤußerſt ge— 
linde und bei einem kaum bemerkbaren Fieberanfalle uͤber⸗ 
ſtehen, wenn auch die Muͤtter daran ſterben. Wenn in 
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dem angezogenen Berichte noch von vier andern In⸗ 


dividuen die Rede ſeyn ſollte, die damals ſchon angeſteckt 


waren, ſo mußten ſie dieſelben auch ſchon als wirkliche 


Peſtkranke auffuͤhren, da der Begriff der bloßen 


Anſteckung noch manchen Zweifel uͤbrig laͤßt, und der 
wirklich Angeſteckte nicht eher mit Gewißheit zu ermit— 
teln iſt, als bis ſich der offenbare Ausbruch der 
Krankheit an ihm zeigt. 


Die Unwahrſcheinlichkeit dieſer Angaben faͤllt dem 
Sachkundigen indeſſen von ſelbſt in die Augen, und es 
bedarf in der That wenig Scharfſinn, um die Urſache 
derſelben in einer unverzeihlichen Verkehrtheit der Maxi⸗ 


men der nojaner Aerzte zu finden. Denn wenn es auch 


Thatſache iſt, daß ſich die Peſten uͤberhaupt anfaͤnglich 
nur ſehr langſam von einer Perſon zur andern verbrei— 
ten, und alſo auch nur in der erſten Zeit eine geringe 
und nicht beſonders auffallende Toͤdtlichkeit verurſachen, 
ſo ſieht man doch ſchon von ſelbſt ein, daß vier Todte 
binnen 10 Wochen und vier Peſtkranke viel zu 
wenig und alſo eine maͤhrchenhafte Angabe ſind. In 
der Mitte des Januars 1816 erhielt die Regierung 
in Neapel einen neuen Bericht, worin die Zahl der 
Todten auf 154 Perſonen angegeben und zugleich ge— 
ſtanden wurde, daß bis dahin keiner der Angeſteckten 
gerettet werden konnte. Vom 27. Dezember bis in 
die Mitte des Januars, konnte die Sterblichkeit nach 
der Erfahrung aller Zeiten aber unmoͤglich in einem ſo 
unverhaͤltnißmaͤßigen Grade ſteigen; man ſieht daher ſchon 
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allein aus dieſer einzigen Angabe, wie es um die Be⸗ 
richte der nojaner Aerzte ſteht. Daß ſie jetzt aufrichti— 
ger wurden, lag in der Natur der Sache, denn Noth 
bricht Eiſen; und daß ſie zu keinem Geſtaͤndniſſe ohne 
die aͤußerſte Nothwendigkeit zu bringen waren, beweißt 
der Seite 105 angefuͤhrte Umſtand, daß ſie erſt dem 
Lieutenant Diaz eingeſtanden, die erwaͤhnte verpeſtete 
Kirche liege im Ruͤcken des erſten Kordons, als derſelbe 
ſchon gezogen war, wodurch der zweite Kordon jetzt noth⸗ 
wendig gemacht wurde. 


Nach dem Berichte vom 28. Februar befanden 
ſich in Noja: 
a) an wirklichen Peſtkranken 30 Perſonen 
b) in Obſervation ſtanden 3412 — — 
c) an Rekonvalescenten 42 — — 


d) Verſtorben waren im Laufe 
der letzten 22 Tage. 116 — — 


Nach den Berichten vom Ende Maͤrz waren: 


a) geſtorben 209 Perſonen 
b) peſt krank 335 — 
c) in Obſervation . 564 — — 


Man wird dieſe Angaben indeſſen nur als Bruch⸗ 
ſtuͤcke anſehen koͤnnen, die den ungefaͤhren Kontagions⸗ 
gang der Peſt nachweiſen, da ſie zwar aktenmaͤßig in 
die Schoͤnbergſche Schrift übertragen, aber ohne alle 
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Sachkenntniß uns mitgetheilt worden find. Man kann 
daher den eigentlichen Stand der Peſt im Mai und 
Juni nicht zuverlaͤſſig beſtimmen, und muß ſich begnuͤ⸗ 
gen, den 15. Juni als den erſten Tag anzugeben, an 
dem die Peſt gaͤnzlich aufgehoͤrt habe. Unbegreiflich iſt 
es indeſſen, wie man bei dieſer Angabe erſt nach einem 
mehr als vierwoͤchentlichen Zeitraume die voͤllige Ge— 
ſundheit der Stadt am 17. Ju li erklaͤren konnte, da 
die Peſt doch ſchon am 15. Juni aufgehört hatte; denn 
wenn das nach dem Sprachgebrauche und nach einer 
rationellen Anſicht wirklich der Fall war, ſo bedurfte es 
auch keiner Beobachtungszeit mehr, oder jene Angabe 
war unrichtig. 


Dieſe mangelhaften und verworrenen Angaben, das 
ungewiſſe und heimliche Benehmen der Aerzte, das aͤngſt⸗ 
liche Verſchweigen der einzelnen Vorgaͤnge ſelbſt und 
der Todten uͤberhaupt, werfen ein ſehr nachtheiliges 
Licht auf die nojaner Sanitaͤtsbehoͤrde im Allgemeinen; 
denn es gehet daraus nur zu klar hervor, daß ſich kein 
Kunſtverſtaͤndiger in Noja auf die Beſeitigung der Peſt 
und auf die Unterſuchung ihres geſchichtlichen Ganges 
verſtand. Dieß wird aus dem Folgenden noch deutli⸗ 
cher hervorgehen. 


Die Bevoͤlkerung von Noja betrug beim Ausbruche 
der Peſt 5415 Seelen. Davon wurden im Laufe der 
herrſchenden Peſt, binnen 9 Monaten, nach und nach 
von derſelben: 


238 


a) ergriffen „„ „„ „921 Derfönen: 
b) es ſtarben davon 226 — — 
c) und genaſen alſo „ 198 — — 


Dieſe Zählung iſt mit dem Verzeichniſſe gleichlau⸗ 
tend, welches von der Sanitaͤts-Oberintendenz ausge⸗ 
fertigt worden iſt, ſtimmt aber ruͤckſichtlich der darin be⸗ 
merkten Toͤdtlichkeit nicht mit den uͤbrigen Erfahrungen 
ſachkundiger Peſtaͤrzte uͤberein. Denn nach dieſen allge— 
meinen Regeln hätten von der Sn aller peſt⸗ 
ergriffenen Perſonen nur % ſterben und 4 geneſen ſollen. 
Es wuͤrden alſo von den Erkrankten 921 Perſonen 

nur 
geſtorben ſen nn 614 — — 
und | 
die Krankheit uͤberſtanden haben 30. — — 


Da dieſe Angabe, die ſich ſonſt bei allen Peſtereig⸗ | 
niſſen fo ziemlich bewaͤhrt, mit der vorangehenden in 
einem ſehr ungleichen Verhaͤltniſſe ſteht, ſo muß man 
die Mehrzahl der Verſtorbenen im erſten Falle auf Rech⸗ 
nung zufaͤlliger Umſtaͤnde ſetzen, die den natuͤrlichen 
Kontagionsgang der Peſt abaͤnderten und ihr eine auf⸗ 
fallende Unregelmaͤßigkeit gaben. Ich rechne dieſe Un⸗ 
regelmaͤßigkeit nur allein dem zweckwidrigen Gebrauche 
der vielen Arzneimittel bei, welche man nach den all— 
gemeinen Inſtruktionen und nach den ſpeziell eingelei- 
teten Heilplaͤnen von Seite 54 bis Seite 100 in der 
Schoͤnbergſchen Schrift angegeben findet. Das, was 
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ich hierüber zu ſagen gedenke, werde ich noch fpäfer 
anfuͤhren. x 


XXXII. 


Da das Koͤnigreich Neapel bei feiner unguͤnſtigen 
geographiſchen Lage den Anfaͤllen der orientaliſchen Peſt 
oͤfterer als jedes andere Land ausgeſetzt iſt, und dieſe 
Geißel auch ſchon drei Mal, namentlich im Jahre 1656 
zu Neapel, 1666 zu Converſano und 1744 zu Reggio 
und Meſſina auf eine ſehr empfindliche Weiſe gefuͤhlt 
hatte, ſo traf die Regierung auch im Anfange alle Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln, um die Peſt wo moͤglich auf Noja zu 
beſchraͤnken, und machte die Behoͤrden bei der groͤßten 
Verantwortlichkeit zur genauen Befolgung der erlaſſenen 
Inſtruktionen verbindlich. Wenn die Letztern auch wirk— 
lich fo abgefaßt waren, daß fie die ausgebrochene Peſt 
im Anfange ſogleich erkennen ließen, und auch die Mit⸗ 
tel zur baldigen Beſeitigung dieſes Uebels nachwieſen, 
die Schuld der ſpaͤtern Mißgriffe alſo groͤßtentheils auf 
die einzelnen Aerzte ſelbſt und auf die Sanitaͤtsbehoͤrde 
der Provinz faͤllt; ſo muß man doch dabei bedauern, 
daß ſich in dem Sanitaͤtskollegium der Regierung zu 
Neapel kein ſachverſtaͤndiger Arzt befand, der in das 
Weſen der Peſt eingeweiht, als un umſchraͤnkter Di⸗ 
rigent die Beſeitigung der Peſt zu Noja ungeſaͤumt 
uͤbernehmen, und ſo das tauſendfache Elend der un⸗ 
gluͤcklichen Einwohner mildern konnte. Denn wenn 
man die Schoͤnbergſche Schrift mit Aufmerkſamkeit und 
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Sachkenntniß durchlieſt, fo kann man unmoͤglich die 
harten und grauſamen Verfuͤgungen der neapolitani⸗ 
ſchen Regierung billigen, die bei aller Strenge doch 
das Uebel uͤber ein halbes Jahr wuͤthen ließen, und 
gewiß auch nie bezwungen haͤtten, wenn die Peſt 
nicht aus einem ſehr natuͤrlichen und allgemein ans 
erkannten Grunde ihre Boͤsartigkeit abgelegt und ei— 
nen mildern Charakter angenommen haͤtte, der ihr bal— 
diges Ende nothwendig herbeifuͤhren mußte. In der 
Levante, wo man keine polizeilichen Anſtalten kennt und 
die Peſt unbeſorgt ihrem eigenen Laufe überläßt, weiß 
man ſehr gut, daß ſie, wenn ſie auch noch ſo verhee— 
rend iſt, und den ganzen Winter und das Fruͤhjahr 
hindurch geherrſcht hat, doch gewiß um Johanni herum 
aufhoͤrt; man uͤberlaͤßt ſich daher dort keiner beſondern 
Furcht, und miſcht ſich um dieſe Zeit unbeſorgt in das 
allgemeine Volksgewuͤhle, wenn man auch weiß, daß 
man noch ſehr leicht mit einzelnen Peſtkranken in Be⸗ 
ruͤhrung kommen kann. Selbſt die Franken verlaſſen 
um dieſe Zeit ihre ſonſt fo forgfältig verſchloſſenen Haͤu⸗ 
ſer, weil die Peſt nach der allgemeinen Erfahrung nun 
nichts Schreckliches mehr fuͤr ſie hat. — 


Die neapolitaniſche Regierung hatte ſich bei der 
Anordnung ihrer Maaßregeln einen dreifachen Zweck ges 
ſetzt. Sie wollte naͤmlich: 


1) Die Krankheit in die Mauern von Noja einengen 
und daſelbſt bekaͤmpfen. 
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2) Die nöthigen Maaßregeln veranſtalten, um die 
Krankheit in Noja ſelbſt und in jedem andern Win⸗ 
kel des Koͤnigreichs, wo ſie etwa noch ausgebro⸗ 
chen ſeyn moͤchte, mit der moͤglichſten Schnelligkeit 
zu tilgen. 


3) Unter genauer Beobachtung der ſtrengſten Sani⸗ 
taͤtsbefehle den Umſatz der erſten Lebensbeduͤrfniſſe 
nicht hindern, und namentlich wieder die Stadt 
Noja durch zweckmaͤßige Anſtalten vor jedem moͤg⸗ 
lichen Mangel dieſer Art ſchuͤtzen. 


Die Loͤſung der erſten Aufgabe iſt der Regierung 
ganz nach Wunſche gelungen, wiewohl ihre getroffenen 
Anordnungen durchaus nicht nachahmungswuͤrdig ſind; 
woruͤber ich mich noch ſpeziell auslaſſen werde, doch muß 
ich vorher die Loͤſung der zweiten Aufgabe erſt noch naͤ— 
her wuͤrdigen. 


Nach Seite 11 der angezogenen Schrift verſprach 
ſich die Regierung keineswegs die Tilgung der nojaner 
Peſt ganz allein von der genauen Befolgung ihrer früs . 
her erlaſſenen Inſtruktionen; denn man rief die Aerzte 
der Provinz mit denen von Bari, unter dem Vor⸗ 
ſitze des Intendanten, in eine Kommitee zuſam— 
men, die die noͤthigen Aufſchluͤſſe uͤber die Behandlung 
der Krankheit und uͤber die Maaßregeln geben ſollte, 
welche die Umſtaͤnde erheiſchten. Wenn dieſe Anord⸗ 
nung ohne eine beſondere Beſtimmung des Medizinal⸗ 
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kollegiums in Neapel, bloß durch die eiſerne Noth⸗ 
wendigkeit herbeigefuͤhrt wurde, ſo beweißt ſie hinlaͤng⸗ 
lich, daß die vorhergegangenen Inſtruktionen nicht den 
Forderungen des Augenblicks entſprachen; war ſie in⸗ 
deſſen von der Regierung in Neapel ſelbſt eingeleitet, ſo 
zeigt ſie offenbar, daß man erſt ein gemeinſchaftli— 
ches Gutachten uͤber das zu ergreifende Verfahren 
wuͤnſchte, weil es der Behoͤrde an den noͤthigen Er⸗ 
fahrungsſfaͤtzen mangelte, und fie ihren Inſtruktio⸗ 
nen daher ſelbſt nicht traute. Auf jeden Fall erſchei— 
nen hier die oberſten Sanitaͤts- und Medizinal-Behoͤr⸗ 
den in einem ſehr zweideutigen Lichte, und die nachfol— 
genden Anordnungen beweiſen hinlaͤnglich, daß ſie ſelbſt 
keine genuͤgende Anſicht von der Natur der Krankheit 
hatten, und daher auch kein Verfahren anordnen konn— 
ten, um das Uebel augenblicklich zu beſchraͤnken. Die 
Maaßregeln dazu wurden erſt im Augenblicke der drin— 
gendſten Noth geſchaffen, und konnten deshalb ſchon 
allein den Forderungen der Kunſt nicht genuͤgen. 


Die zuverlaͤſſige und ſichere Tilgung einer ausge- 
brochenen Peſt kann nur dann gelingen, wenn ſie 
nach einer rationellen Peſttilgungsmethode eingeleitet, 
und von einem ſachkundigen und erfahrnen Tech- 
niker ausgefuͤhrt wird. Die Wahrheit dieſes allgemein 
anerkannten Grundſatzes ſcheint indeſſen die neapolita⸗ 
niſche Regierung gaͤnzlich verkannt zu haben; denn ſie 
übertrug die Beſeitigung der Peſt zu Noja keinem Sach— 
und Kunſtverſtaͤndigen, ſondern einem Militaͤr, deſ— 
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fen Kennkniſſe dazu keineswegs hinreichten, wenn er auch 
einige Erfahrungen uͤber die Peſten bei ſeinem Aufent— 
halte in der Tuͤrkei und in Malta geſammelt hatte. 
Es iſt in der That eine hoͤchſt traurige Erſchei— 
nung, daß der Koͤnig von Neapel im Augenblicke der 
dringendſten Noth einem Offizier die Oberleitung der 
Sanitaͤtsanſtalten anvertrauen mußte, und daß die Re— 
gierung und das Medizinalkollegium dem menſchen— 
freundlichen Monarchen kein Glied aus ihrer Mitte 
vorſchlagen konnte, das bei gleichen Erfahrungen auch 
allen uͤbrigen Forderungen entſprach. 


Der koͤnigl. Gensd'armerie-Oberlieutenant Diaz, 
erſt kuͤrzlich aus oͤſterreichiſchen Dienſten heruͤbergetreten, 
wurde mit so Mann nach Noßja geſchickt, um den 
erſten Kordon um die ungluͤckliche Stadt zu ziehen. 
In der ſpaͤtern Zeit, als mehrere Truppen noͤthig wur— 
den, kamen gegen 2000 Mann unter dem Kommando 
mehrerer Stabsoffiziere und Generale in die Naͤhe von 
Noja, um die uͤbrigen Kordons bilden, und die noͤthigen 
Maaßregeln mit der erforderlichen Puͤnktlichkeit ausfuͤh— 
ren zu helfen. Sie blieben indeß ſaͤmmtlich, die Gene— 
ralitaͤt nicht ausgenommen, in Bezug auf die Sani— 
tät den Verfuͤgungen des Lieutenant Diaz un— 
tergeordnet, der in dieſer Hinſicht, wie ich ſchon 
oben erwaͤhnte, ein Mal das unumſchraͤnkte Vertrauen 
ſeines Monarchen und ſeiner Obern beſaß. Nach der 
einſtimmigen Ausſage der Geneſenen, — wie Schoͤn— 
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der Stadt Noja geweſen ſeyn. Seine Verdienſte ſchei⸗ 
nen indeſſen durch die ganz eigene Lage der Dinge nicht 
ſo außerordentlich geweſen zu ſeyn, weil ſich ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit nur auf die Anordnung des Heilplanes und 
auf die Behandlung der Kranken beſchraͤnken konnte, 
da der Lieutenant Diaz alleiniger Dirigent der ge⸗ 
ſammten vom Staate angeordneten Sicherungs- und 
Sanitaͤtsanſtalten war. 


Ohne mich hier auf die Eroͤrterung der Frage ein⸗ 
zulaſſen, ob nicht das fruͤhere unverzeihliche Benehmen 
der Aerzte in Noja ſelbſt die getroffene Wahl der Res 
gierung einigermaßen rechtfertigen koͤnnte, bemerke ich 
bloß, daß dieſelbe uͤberall einen ſehr maͤchtigen Ein⸗ 
fluß zeigte, und in allen Anordnungen genau das 
Standes⸗-Verhaͤltniß des Dirigenten ausſprach. 
Denn wenn derſelbe eine richtige und kunſtgerechte An⸗ 
ſicht von der Natur der Peſt gehabt haͤtte, mit einem 
Worte wiſſenſchaſtlicher Peſtarzt geweſen wäre, fo würde 
man die getroffenen koſtſpieligen und barbariſchen An⸗ 
ſtalten in und außerhalb der Stadt keineswegs noͤthig 
gehabt, ſondern auf eine viel leichtere und menſchen⸗ 
freundlichere Art ein ſchnelleres und auch erfreu— 
licheres Reſultat erreicht haben. Daß man bei al- 
len Anordnungen mit einer an Grauſamkeit gren⸗ 
zenden Haͤrte verfuhr, glaube ich ſchon in dem ge⸗ 
ſchichtlichen Ueberblicke hie und da gezeigt zu haben; 
auffallen wird es aber, wenn ich behaupte, daß dieſe 
ganzen Anſtalten außerhalb der Stadt, zur Tilgung der 
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Peſt ſelbſt nichts beitrugen, obgleich fie die Verſchlep⸗ 
pung des Kontagiums hinderten, was indeſſen eben ſo 
gut auf eine weit leichtere Art erreicht werden konnte, 
und hier durch kaum zu berechnende Nachtheile auch 
bei weitem uͤberwogen wurde. Die ſtrenge Sperre 
der Stadt war indeſſen unerlaͤßlich und wirklich Seegen 
bringend, da man ein rationelles Peſttilgungsverfahren 
nicht kannte; und wenn man deshalb auch dem kom⸗ 
mandirenden Generale und namentlich dem Lieutenant 
Diaz, der ſeine Pflicht mit vieler Aufopferung und 
Entſchloſſenheit erfüllte, alle Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen muß, ſo bleiben doch die getroffenen Anſtalten 
hoͤchſt tadelnswuͤrdig und bei der hohen Kultur 
der Voͤlker un verantwortlich. Denn die militaͤri⸗ 
ſchen Sperranſtalten mußten nothwendig die Angſt und 
Noth der armen Nojaner bis ins Unglaubliche ſteigern, 
und ſelbſt den anerkannten Werth des geſunden Lebens 
aufs hoͤchſte verbittern, dabei wurde der Stadt und ih⸗ 
ren Bewohnern durch den faſt ein ganzes Jahr lang 
gehemmten Handelsverkehr ein unerſetzlicher Schade zu- 
gefuͤgt, den keineswegs die getraͤumte Wohlthat 
der Sperre verguͤtigen konnte; denn der Kordon hatte 
keinen Einfluß auf die Tilgung der Peſt ſelbſt; 
er erhoͤhte im Gegentheil durch die Depremirung 
der Affecte die Empfaͤnglichkeit für das Peſt⸗ 
kontagium, und haͤtte die Stadt bis auf den letz⸗ 
ten Mann ausſterben laſſen, wenn die Peſt nicht 
ſelbſt mitleidiger geweſen wäre und ſchon früher aufge⸗ 
hört hätte, | 


246 


Eine gleiche Rüge verdient das Peſttilgungs— 
verfahren in der Stadt ſelbſt; denn ganz davon ab— 
geſehen, daß es auch hier mit einer barbariſchen und 
echt militaͤriſchen Härte exekutirt wurde, wobei ich 
bloß an das Todtſchießen ), und an die Lanzen 
der Aerzte und Waͤrter erinnern will, entſprach es auch 
keineswegs den Forderungen der Kunſt. Wenn die nos 
janer Aerzte gleich anfaͤnglich die Peſt erkannt oder rich— 
tig behandelt haͤtten, ſo mußte dieſelbe auch beſtimmt 


) Einen uͤberzeugenden Beweis von dieſer fuͤrchterlichen Härte 
und echt militaͤriſchen Grauſamkeit geben folgende Thatſa⸗ 


chen. 


Ein Einwohner von Noja hatte ein Spiel Karten ei⸗ 
nem Feldwebel vom Regiment Principe von der Stadtmauer 
herab zugeworfen. Ein Soldat nahm ſie auf. Sogleich 
wurden nicht nur der Soldat und Feldwebel, ſondern auch 
das ganze Piket von 11 Mann, das zunaͤchſt an der Mauer 
ſtand, in das Beobachtungsſpital geſchickt. Dies gab Anlaß 
zu einem ungegruͤndeten Geruͤchte, als waͤre der Kordon 
durchbrochen worden. Der Nojaner und der Soldat wurden 
von einem Kriegsgericht zum Tode verurtheilt und — er⸗ 
ſchoſſen! — 


In der Nacht vom 26. Februar war ein Kranker, 
Namens Michel Sacco in einem Anfall von Wahn⸗ 
ſinn aus dem Peſtſpital zu Noja entwichen, und hatte 
verſucht die verſchanzte Linie zu paſſiren. Zwei Flinten⸗ 
ſchuͤſſe ſtreckten ihn zu Boden. 
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getilgt werden, ehe der erſte Kordon gezogen wurde ). 
Bei dem langſamen Gange und dem großen Spiel— 
raume, den ſie in den erſten zehn Wochen darbot, mußte 
ſie ſchlechterdings ohne Kordon und ohne Graben bei 
einem hoͤchſt unbedeutenden Verluſte und mit einer 
Sperre von hoͤchſtens 8 Tagen getilgt ſeyn, wenn man 


die Art und Weiſe meiner Tilgungsmethode gekannt 


hätte. Aber unverantwortlich iſt es, daß der D. Gars 
ron und der Lieutenant Diaz auch dann noch nicht 
die Peſt tilgen konnten, als die Stadt durch zwei Kor- 
dons aufs engſte eingeſchloſſen und jede Maaßregel 
unumſchraͤnkt in ihren Händen lag. Die Peſt müs 
thete deſſen ungeachtet vom Dezember bis Mitte 
Juni durch 6 volle Monate bis ſie von ſelbſt auf: 
hoͤrte, weil man ſie heilen wollte, und die Art und 
Weiſe ſie durch die Beſchraͤnkung des Konta— 


Ich habe in mehrern Staͤdten, wo das Kontagium der Rin⸗ 
derpeſt fhon mehrere Wochen vor meiner Ankunft fes 
ſten Fuß gefaßt hatte und mitunter auf 10, 15, 20 und 
mehrern Punkten zerſtreut und verbreitet war, deſſen un⸗ 
geachtet die Rinderpeſt binnen zo Tagen radikaliter 
getilgt, ohne eine Sperre oder Kordons noͤthig zu haben; 
obgleich die puͤnktliche Befolgung meiner Maaßregeln in ei⸗ 
nigen derſelben durch die zufaͤlligen franzoͤſiſchen Truppen⸗ 
Durchmaͤrſche und Einguartirungen ſehr erſchwert wurden. 
Dieß war der Fall z. B. zu Stargard in Pommern, zu 
Landsberg an der Warthe, und zu Brandenburg in 
der Provinz gleichen Namens; Staͤdte die faſt noch ein Mal 
ſo groß als Noja ſind. 
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giums zu tilgen nicht verſtand. Daß dieſe Forde⸗ 
rung keineswegs unbillig iſt, oder von mir bloß allein 
ausgeſprochen wird, weil ich meine gluͤcklichen Er⸗ 
fahrungen uͤber die moͤgliche ſchnelle Tilgung der 
Rinderpeſt auch unbedingt auf die orientali⸗ 
ſche Peſt uͤbertrage, will ich durch ein Citat eines un⸗ 
ſerer neueſten Peſtaͤrzte, des wackern D. Grohmann, 
beweiſen. 


„Wenn wir,“ ſagt er ) ganz in meinem Geiſte, 
„in andern Krankheiten mit einer ſpaͤtern Erkenntniß 
uns begnuͤgen wollten, ſo duͤrfte dies wenigſtens hier 
in der Peſt nicht der Fall ſeyn, wo es, wenn wir die 
Peſt in ihrem erſten Beginnen erkennten, ſo leicht waͤre, 
durch ſchnell ergriffene Vorſichtsmaaßregeln den erſten 
Peſtzunder zu tilgen. Ich kann dieſes mit der gleichzei⸗ 
tigen, aus der Wallachey nach Kronſtadt in Gier 
benbuͤrgen eingefuͤhrten Peſt beweiſen, die, wenn 
auch nicht bei dem erſten, zweiten Peſtfalle, doch 
noch zeitig genug erkannt, durch ſchnell und 
zweckmäßig ergriffene Maaßregeln fo ſchnell 
gedaͤmpft wurde, daß nur gegen 100 Perſo⸗ 
nen von der Peſt ergriffen wurden. Die 
große Wichtigkeit die Peſt ſo ſchnell, wie moͤglich zu er⸗ 
kennen, liegt deutlich am Tage! Hat die Peſt ſchon an 


) Beobachtungen über die im Jahr 1813 herrſchende Peſt zu 
Buchareſt von Reinhold Grohmann, der Medicin und Philoſ. 
Doktor. Wien, bei Schaumburg 1816. S. 82. 
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mehrern Punkten Wurzel gefaßt, fo werden zu ſpaͤt an⸗ 
gelegte Quarantaͤnen⸗Anſtalten immer nur erſt dann 
anfangen wirkſam zu werden, wenn ſchon Tauſende 
geopfert ſind; denn es iſt unmoͤglich in den Tagen, wo 
jene in Ausuͤbung geſetzt werden, den Peſtſtoff, der nicht 
blos erſt auf die Wohnungen, wo die Peſt Individuen 
ergriffen hat, ſondern durch geſellſchaftlichen ſchwer zu 
loͤſenden Conner ſchon auf andere Wohnungen, wenn 
auch noch verſteckt, und noch ohne Wirkung bleibend, 
uͤbergetragen iſt, auf das baldigſte und ſchnellſte zu 
tilgen.“ Run 


Daß der D. Grohmann bei dem letzten Satze 
die Wallachey oder uͤberhaupt die ottomanniſchen 
Staaten im Auge hatte, glaubte ich hier anführen 
zu muͤſſen, weil die Vertheidiger des nojaner Peſttil⸗ 
gungverfahrens dieſe Stelle ſonſt ſehr leicht zu ihren 
Gunſten auslegen dürften. Die Tilgung der Peſt iſt 
freilich ungleich ſchwieriger, wenn fie ſich ſchon über 
die Mehrzahl der Einwohner oder doch wenigſtens 
auf einen bedeutenden Theil derſelben verbreitet 
hat, allein man muß fie auch ſelbſt unter un guͤnſti⸗ 
gern Verhaͤltniſſen erwarten und fogar vorher: 
ſagen koͤnnen, wenn man dieſelbe in einem zivili⸗ 
firten Staate zu beſeitigen hat, und mit un um⸗ 
ſchraͤnkter Gewalt dazu verſehen iſt. Nach mei: 
nen Erfahrungen und nach meiner Anſicht iſt daher 
das Peſttilgungsverfahren in Noja durchaus ſchlecht 
und keinesweges vorwurfsfrei geweſen, wie der 
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Prof. Harleß, ein eifriger Vertheidiger des no⸗ 
janer Peſttilgungverfahrens, und Herausgeber der 
Schoͤnbergſchen Schrift in ſeiner Vorrede S. LXIII. 
meint, wenn er ſagt: 


„Dieſe Einſchließung- und Abſperrungsanſtalten 
waren es auch, welche in der Peſt von Noja ſo uͤber— 
aus große Dienſte und eine ſolch ausgezeichnete Wirk⸗ 
ſamkeit zur Abhaltung dieſer Peſt von den naͤchſten Um- 
gegenden leiſteten, wie ſie kaum noch in einer andern 
Peſtſeuche wahrgenommen worden ſind. Es war aber 
nicht die Maaßregel der Iſolirung und Einſchlie- 
ßung der Stadt an ſich, es war die muſterhafte 
Strenge und Trefflichkeit ihrer Ausfuͤhrung, 
durch welche es den vereinigt und in der ſchoͤnſten Harz 
monie zuſammenwirkenden buͤrgerlichen und militaͤ— 
riſchen Behoͤrden moͤglich wurde, die Peſt in dieſen 
fo engen Grenzen feft zu bannen *) und das ganze 
Reich zu retten.“ 


Ich halte mich uͤberhaupt fuͤr verpflichtet die 
unbedingten Lobeserhebungen des Prof. Harleß 
hier etwas näher zu würdigen, da er in feiner 64 
Seiten langen Vorrede der Schoͤnbergſchen Abhandlung, 
dem ſaͤmmtlichen militaͤriſchen und aͤrztlichen Perſonale 
ein fo glänzendes Verdienſt zuerkennt, wodurch 


) Das Bannen verſtanden fie gut, aber das Tilgen deſto 
ſchlechter! — | S. 
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mancher junge Arzt und vielleicht auch manche Regie⸗ 
rung bei der anerkannten Celebritaͤt dieſes geiſtvollen 
Schriftſtellers irre gefuͤhrt, dieſe Anſtalten wohl ſelbſt 
vorzuͤglich und ſogar nachahmungswerth finden 
dürften. Wenn ich mich der guten Sache wegen hin 
und her wiederholen ſollte, fo rechne ich ſchoͤn deshalb 
auf eine guͤtige Nachſicht der Leſer, weil die zu eroͤr— 
ternde Sache an ſich ſelbſt von der aͤußerſten Wichtig— 
keit iſt. 


Man wird, wenn man die nojaner Peſt auch noch 
ſo unpartheiiſch einer ernſtlichen Unterſuchung 
wuͤrdigt, doch gewiß nichts lobenswerthes darin 
finden wollen, daß: 


1) die nojaner Aerzte die Natur der Peſt 
anfaͤnglich verkannten, und dann dies 
ſelbe zehn Wochen lang verheimlichten; 


2) daß die Regierung, in der Ermangelung 
eines erfahrnen und ſachkundigen Peſt— 
arztes, eine Militärperfon ihres unum— 
ſchraͤnkten Vertrauens wuͤrdigte, ihr 
die ſpezielle Leitung der Sanitaͤtsan— 
ſtalten uͤberließ, und ſogar Aerzte von 

anerkanntem Verdienſt, wie doch der D. 
Garron geweſen ſeyn ſoll, ſubordinirte. 


3) Daß der D. Garron und die uͤbrigen 
Aerzte in der Stadt Noja die Peſt unge- 
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hindert ſechs Monate lang fortwuͤthen 
ließen bis ſie ſelbſt aufhoͤrte, waͤhrend 
fie ſich bemuͤhten, die einzelnen Er: 
krankten zu heilen, worauf es hier gar 
nicht ankommen kann ). Denn es wird 


*) Daß man die pPeſt durch die Heilverſuche der ein: 
zelnen Erkrankten nie tilgen koͤnne, beweiſen außer 
den allgemeinen Erfahrungen auch neuerdings die 
Bemühungen der nojaner Aerzte, denn 
fie ließen durchaus nichts unverſucht, um ihren chimaͤ⸗ 
riſchen Zweck zu erreichen. Ich ſtimme keinesweges gegen 

alle Heilverſuche, ich gebe ſogar zu, daß in einzelnen Faͤl⸗ 
len mancher Kranke durch die Kunſt gerettet werden 
konne, bin aber feſt überzeugt, daß fie bei der Peſttilgung 
ſelbſt eine kaum zu beruͤckſichtigende Nebenſache ſind, und 
durchaus ſchaͤdlich werden muͤſſen, wenn fie, wie es der 

Fall in Noja war, unverantwortlich zur Hauptſache ge⸗ 
macht werden. Denn daß die Sterblichkeit in der Totali⸗ 

taͤt bei einem paſſiven Heilverfahren immer weit 

geringer iſt, iſt eine bekannte Thatſache, und wird auch in 
der nojaner Peſt durch das offenherzige Geſtaͤndniß des 
wahrheitliebenden D. Romani, ſo ſehr man ihn auch an⸗ 
feinden mag, S. 93 der Schönbergſchen Schrift beurkundet: 

„Ruͤckſichtlich der Praͤſervativ⸗Kur glaubt Romani mit 

Crato, daß das wahre Alexipharmacon der peſt nur 

bei Gott ſich finde, und geſteht mit Fur nio, daß in der 

Peſt es nichts Peſtilenzialiſchers gebe, als den 

Wuſt von Medicamenten. Daher begnuͤgt er ſich zu 

unterſuchen, ob ſolche Mittel vorhanden ſeyen, die ge⸗ 

ſchickt waren, die krankhafte Stimmung zu verhuͤ⸗ 
ten ober zu vermindern, welche das Schreckliche der 

Peſtanfaͤlle zu verſchlimmern pflegen. 
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wohl jedermann einleuchten, daß die Peſt ſchon 
fruͤher unbedingt aufhören mußte, wenn dieſe 
Herren das Kontagium zu beſchraͤnken verſtan⸗ 
den haͤtten, da fie die unumſchraͤnkteſte Ge> 
walt mit einer beiſpielloſen Haͤrte vereinig⸗ 
ten. Wer ſtatt eines Raͤſonnements Thatſa⸗ 
ſachen haben will, der wiſſe, daß wir ſchon ſeit 
60 Jahren beſſere Peſttilgungs verfahren 
aufzuweiſen haben. Chenot, einer unſrer beſten 
Peſtaͤrzte, tilgte die Peſt in den Jahren 1755 und 
1756 in 13 Ortſchaften Siebenbuͤrgens in 
kurzer Zeit mit ungleich gluͤcklicherm Erfolge 
ohne eine Sperre noͤthig zu haben. Es ſtarben 
ihm von 6767 Peſtkranken nur 4305 und 2374 
überftanden unter feiner Leitung die Krankheit gluͤck⸗ 
lich. Auf aͤhnliche Weiſe und nicht minder gluͤck⸗ 
lich handelte von Schraud in der Peſt von 
Sirmien im Jahre 1796. Die Reſultate der 
nojaner Peſt fielen dagegen, trotz der vielen ange— 
wandten Arzneimittel, weit ungluͤcklicher aus; 
denn hier ſtarben gegen die allgemeinen Erfahrun⸗ 
gen mehr als 3 aller Peſtkranken und namentlich 
114 Perſonen zu viel, die nach den erwaͤhnten 
allgemeinen Erfahrungen bloß durch die zwecklo— 
fen Heilverſuche muthwillig aufgeopfert wur⸗ 
den. In Wien, Danzig und Hamburg, wo 
man ſich im Ganzen leiden der verhielt, waren die 
Reſultate auch ungleich erfreulicher, und in Ko n⸗ 
ſtantinopel, Kairo und Aleppo ſo wie uͤber⸗ 
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haupt in der ganzen Levante, wo man faft gar 
nichts thut, uͤberſteht der dritte Theil aller Peſt⸗ 
kranken faft immer die Seuche ). 


4) Daß man in Noja die ſaͤmmtlichen Haus⸗ 
thiere, mit Einſchluß der Hunde und 
Katzen, toͤdtete. Eine an ſich barbariſche 
Handlung, die den ſprechendſten Beweis von der 
großen Unwiſſenheit und der groben Em- 
pirie der dirigirenden Behoͤrde fuͤhrt; denn 
daß ſich das Kontagium der orientaliſchen 


) Der Hofrath Harleß ſagt in der Vorrede zu der Schoͤn⸗ 
bergſchen Schrift S. CX: „Die ausfuͤhrlichere Mitthei⸗ 
lung deſſen, was mir meine verſtorbene Gattin uͤber die 
Geſchichte jener — bisher noch von keinem Arzte beſchriebe⸗ 
nen — furchtbar verheerend geweſenen Peſt von Aleppo im 
Jahr 1786 (in welcher von einer Bevoͤlkerung von etwa 
160,000 Menſchen über 50,000 weggerafft wurden, in der 
Höhe der Peſt taͤglich zwiſchen 1 — 200) behalte ich mir für 
einen andern Ort vor u. ſ. w.“ Ich zweifle indeſſen, daß 
der Herr Verf. beim beſten Willen, aus Mangel aktenmaͤßi⸗ 
ger Beweiſe, die man wohl vergebens von Aleppo erwar⸗ 
ten dürfte, uns eine lehrreiche Darſtellung jener Peſt vor 
35 Jahren liefern, und dadurch ſein gegebenes Verſprechen 
erfuͤllen wird. Uebrigens verlieren wir dabei gerade nicht 
fo viel, da dieſe Peſt ruͤckſichtlich der Mortalität nichts auf: 
fallendes hat; denn in der letzten Peſt zu Bukareſt 
im Jahre 1815 wurden von 80, 0 Einwohnern 30,000, folg⸗ 
lich z von der geſammten Bevoͤlkerung, ein Opfer dieſer 
Seuche; da hingegen in der von Aleppo nur 23/8 ſtarben. 
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Peſt nicht auf Thiere verpflanzt, und dann wie: 
der auf den Menſchen uͤbergeht, haͤtten doch die 
Sanitaͤtsbehoͤrden wiſſen ſollen. Wenn dieſer an 
ſich bedeutende Verluſt durch die Regierung nicht 
erſetzt wurde, ſo war dieſe grauſame Handlung um 
ſo unverzeihlicher. 


5) Daß man in der Stadt, am Eingange 
von Bari her rechts, 192 Haͤuſer nieder 
brannte, zerſtoͤrte und zuſammenriß, weil 
die Peſt in ihnen am meiſten wuͤthete 
und auch von ihnen ausgegangen war. 
Dieſe einzige Handlung beweißt hinlaͤnglich, wie 
weit die nojaner Aerzte in ihren Begriffen und 
Anſichten uͤber die Peſtkontagien gegen das maͤch— 
tig vorgeſchrittene Jahrhundert zu ruͤckſtehe n. Ganz 
unkultivirten Voͤlkern kann man eine ſolche unſin— 
nige Prozedur wohl verzeihen, denn ſie wiſſen nicht 
was ſie thun, und der dadurch entſtandene Scha— 
de iſt auch im Ganzen nicht fo beträchtlich, da 
ihre Haͤuſer, groͤßtentheils ſchlechte Huͤtten, faſt gar 
keinen Werth haben, aber in einem civiliſirten 
Staate, in einer bluͤhenden Stadt wie 
Noja, iſt ein ſolches Verfahren geradezu un— 

verantwortlich und unter aller Kritik. 
Denn daß die nojaner Aerzte muthwillig und 
ohne jeden vernünftigen Grund ein Drit— 
tel, oder doch wenigſtens ein Viertel der Stadt 
zerſtoͤrten, wird wohl ſelbſt der Laie nicht als ei⸗ 
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nen Beweis ihrer muſterhaften Sanitaͤtsanſtalten 
anſehen wollen. Man ſcheint uͤberhaupt bei dem 
Peſttilgungs verfahren zu Noja ein ſchlechtes Vor: 
bild im Auge gehabt, und ſich bemuͤht zu haben, 
daſſelbe, wo moͤglich, noch in allen Extremen 
zu uͤbertreffen! ). 


*) In Rußland iſt das Verbrennen der Meublen in Peſt⸗ 
zeiten noch uͤblich, und man hat dieſe Maaßregel noch bei 
der letztern Peſt im Kaiſerlich⸗Ruſſiſchen Volhynien ſogar 
auch auf die Haͤuſer der ungluͤcklichen Peſtkranken ansge⸗ 
dehnt. Ueberhaupt ſind die Anſtalten der Ruſſen bei der⸗ 
gleichen Ungluͤcksfaͤllen unerhoͤrt ſtrenge. So wie mehrere 
Menſchen in einer Stadt oder einem Dorfe an der Peſt 
ſterben, werden ſogleich ſaͤmmtliche Einwohner ohne Anſehn 
der Perſon, ſo wie auch ſaͤmmtliches Vieh auf das freie 
Feld oder in die Waͤlder getrieben. Was ſich nachher noch 
Lebendiges zeigt, Hunde, Katzen, Federvieh, wird ſogleich 
niedergeſchoſſen, die Haͤuſer, wo Kranke geweſen oder ge⸗ 
ſtorben ſind, werden abgebrannt. Auf dem Felde werden 
vier Abtheilungen gemacht. In die erſte kommen noch 
ganz geſunde Menſchen, in die zweite die Ver⸗ 
daͤchtigen, in die dritte die Kranken, und in die 
vierte die Recon valescenten. Alle dieſe Abthei⸗ 
lungen, ſo wie auch die Oerter, aus welchen die Ungluͤckli⸗ 

chen herausgetrieben worden find, werden genau bewacht 
und mit einem Kordon umgeben, welchen die Kontumaz⸗ 
Kommandeurs täglich bereiſen. Wenn ſich ein Menſch oder 
Thier außerhalb ſeiner Linie zeigt, wird Feuer darauf ge⸗ 
geben, und das Elend und die Hungers noth ſoll in 
den geſperrten Plaͤtzen wirklich ſo groß geworden ſeyn, daß 
mehrere auf die Grenzpoſten gegangen ſind, um ſich — er⸗ 
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6) Daß die ſaͤmmtlichen getroffenen Peſt— 


tilgungs- und Sicherungsmaaßregeln eis 
nen ganz unnoͤthigen Koſtenbetrag von 
wenigſtens einer Million Thaler dem 
Staate verurſachten. Denn geringer kann 
man in der That die Entſchaͤdigungsſumme wohl 
nicht annehmen, da die Regierung mit einer bei— 
ſpielloſen und echt großmuͤthigen Aufopfe— 
rung die Verguͤtigung des unuͤberſehbaren Uns 


gluͤcks übernahm, das ihre Offtzianten aus offen⸗ 


barer Ignoranz uͤber die arme Stadt und ihre un— 
gluͤcklichen Einwohner herbeigefuͤhrt hatten. Hierbei 
kommt ganz natuͤrlich die unentgeldliche Darrei— 
chung aller noͤthigen Lebens beduͤrfniſſe mit 


ſchießen zu laſſen. (Man leſe den Bericht des Kreis⸗ 


Phyſikus Herrn D. Caſtner uber die im Kaiſerl. Ruf. 


Volhynien ausgebrochene Peſt im erſten Bande und zwei— 
ten Hefte von Formeys Ephemeriden Seite 28). „Wie 
zweckmaͤßig auch dieſe Anſtalten zur ſchnellen Tilgung die: 
ſer Krankheit ſeyn moͤgen,“ ſagt Borges in einer An⸗ 5 
merkung der Abhandlung über das gelbe Fieber von Gon— 
zalez; „ſo ſind ſie doch meinem Gefuͤhle nach haͤrter, 
als die Peſt ſelbſt, und dergeſtalt empoͤrend, daß ſie bei 
civiliſirten Voͤlkern im Ganzen gewiß nicht anwend— 
bar ſeyn werden.“ Was wuͤrde er aber erſt geſagt haben, 
wenn er es ſich haͤtte traͤumen laſſen koͤnnen, daß einſt in 
einer Stadt des bluͤhenden Italiens ein ſolches echt ruſſi⸗ 
ſches Peſtverfahren mit militaͤriſcher Strenge in Ausuͤbung 
gebracht werden duͤrfte!! — 
R 
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in Anſchlag, und wenn man will auch die großen 
Nachtheile, die die Einwohner ſelbſt und zum 
Theil auch die Provinz durch den faſt ein ganzes 

Jahr lang geſperrten Land- und Seehandels— 
verkehr erlitten, und gewiß noch recht lange leb⸗ 
haft fuͤhlten. 


Wenn man nun erwaͤgt, daß die ſaͤmmtlichen 
erforderlichen Maaßregeln bei einem rationellen und 
echt wiſſenſchaftlichen Peſttilgungsverfahren weit 
menſchlicher, und gewiß auch mit einem ungleich 
gluͤcklichern Erfolge, bei einem weniger ſchmerzlichen 
Koſtenbetrage von einigen tauſend Thalern ausge— 
fuͤhrt werden konnten, ohne daß man eine ſo druͤckende 
Sper re der Stadt, und alle die aͤngſtlichen Militaͤran— 
ſtalten noͤthig hatte, uͤber die ich hier weiter kein Wort 
mehr verlieren will, da ſie der Regierung von ſelbſt fuͤr 
immer zum Vorwurf gereichen werden; ſo muß man ſich 
in der That wundern, wie ſich der gelehrte und ſonſt 
fo einſichts volle Hofrath Harleß am Schluſſe ſei⸗ 
ner Vorrede zu einer fo enthuſiaſtiſchen Lobrede 
des Dirigenten und des aͤrztlichen Perſona— 
les hinreißen laſſen konnte, wenn man ſie nicht etwa 
für eine feine Ironie halten fol! Der Lieutenant Diaz 
und die Aerzte der Stadt thaten bei ihren Anſich— 
ten allerdings ihre Pflicht, da jene aber durchaus ſchlecht 
und nichts weniger als nachahmungswuͤrdig waren, ſo 
ſind die enthuſiaſtiſchen Worte des Hofrath Harleß gera— 
dezu unverzeihlich verſchwendet, wenn er S. LXIV fagt: 


259 


„Die Namen aller Derer, welche die Leitung je: 
ner Sicherungs- und Einſchließungs-Anſtalten uͤber ſich 
hatten, und ſie ſo trefflich durchfuͤhrten, eines Mara: 
belli, Garofalo und anderer neapolitaniſcher und 
oͤſterreichiſcher Beamten, verdienen neben den Namen Des 
rer, welche als Aerzte und Sanitaͤtspfleger in der ver⸗ 
peſteten Stadt ſelbſt ſich un vergaͤngliches Vers 
dienſt und eine unverwelkliche Ehrenkrone er⸗ 
warben, und unter dieſen vor Allen der Name des ehr⸗ 
wuͤrdigen Garron in den Gedaͤchtnißtafeln der 
Geſchichte mit den Flammenzuͤgen des Ruhms 
und der Dankbarkeit eingegraben, dann neben die⸗ 
ſen auch die Namen der uͤbrigen in den Spitaͤlern zu 
Noja waͤhrend der Peſt thaͤtig geweſenen (in dieſer 
Schrift nicht genannten) Aerzte, Doleo, Rubino, 
Montanaro, De Nicolo, Perrone u. ſ. w. vers 
zeichnet zu werden. Ihr Beiſpiel moͤge in aͤhnlichen 
Gefahren zum Muſter dienen.“ 


Gott bewahre alle civiliſirten Voͤlker 
und ihre Regierungen fuͤr immer vor einem 
aͤhnlichen Peſttilgungs verfahren, deſſen | 
bloße Erzählung ſchon Grauen und Entſet⸗ 
zen erregt!! — 
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Eben ſo merkwuͤrdig als die Peſt zu Noja iſt der 
Ausbruch und das Tilgungs verfahren der occis 
dentaliſchen Peſt oder des ſogenannten gelben Fie- 
bers in Kadix in den Jahren 1819 und 1820; ein 
Mal ſchon deshalb, weil Kadix, der Hauptſtapelplatz 
aller weſtindiſchen und amerikaniſchen Kolo⸗ 
nialwaaren, zugleich als ein ſehr gefaͤhrliches Depot 
zu betrachten iſt, von wo aus das uͤbrige Europa der 
vielen Handels verbindungen wegen faſt taͤglich mit dem 
Kontagium dieſer gefaͤhrlichen Seuche bedroht wird; 
und dann, weil das gelbe Fieber in dieſer Zeit nicht 
ohne Einfluß auf die politiſchen Angelegenheiten Spa⸗ 
niens blieb, da ſich die Lage der Dinge daſelbſt gewiß 
ganz anders geſtaltet haben wuͤrde, wenn die nach Suͤd— 
amerika beſtimmte Mannſchaft nicht durch den unerwar— 
teten Ausbruch der gedachten Peſt von der fo ſehr gefuͤrch— 
teten Einſchiffung abgehalten worden waͤre. 


Ich erlaube mir auch hier wieder das Geſchicht— 
liche dieſes Vorfalls der ſpeziellen Wuͤrdigung deſſelben 
vorhergehen zu laſſen, da beſonders die offiziellen Nachrich⸗ 
ten des eigentlichen Tilgungverfahrens der obwaltenden 
Umſtaͤnde wegen nur hoͤchſt duͤrftig und einſeitig aus⸗ 
gefallen ſind. 


Als im Jahre 1819 die erſten Nachrichten von ei— 
nem ganz unerwarteten Ausbruche des gelben Fiebers 
in Kadix nach den übrigen europaͤiſchen Staaten kamen, 
erfuhr man auch zugleich, daß dieſe gefaͤhrliche Krank— 


ü * 
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heit zu Havannah, Jamaika, Martinique, 


Philadelphia, Newyork, Baltimor, Neu— 
Orleans und an andern Orten Weſtindiens und 


Amerikas mit gleicher Heftigkeit wuͤthe. Merkwuͤrdig 


war die Nachricht, daß das gelbe Fieber ſich auch dieß— 
mal und wahrſcheinlich zum erſten Male auf den eng⸗ 
liſchen Bermudsinſeln gezeigt habe. Man konnte 
jedoch bei allen dieſen Thatſachen nicht mit Gewißheit 
ermitteln, in welcher Gegend es wohl urſpruͤnglich 
entſtanden ſey, und wie es ſich von einem Orte nach 
dem Andern uͤbertragen habe; denn daß es ſich nicht 
an allen dieſen Orten zugleich und von ſelbſt ers 
zeugt haben konnte, glaube ich in den vorhergehen— 
den Abſchnitten ſchon hinlaͤnglich erwieſen zu haben. 
Nach offiziellen Angaben ſoll das gelbe Fieber im 


gedachten Jahre unmittelbar durch kranke Perſonen von 


Havannah nach Kadir durch das Linienſchiff Afia, 
welches eine ſehr reiche Geldladung an Bord hatte, 
überfragen worden ſeyn. Man unterließ nämlich bei 
der Ausſchiffung des Geldes, die durch die damaligen 
Umſtaͤnde für den Augenblick noͤthig wurde, die ſonſt 
vorgeſchriebenen und jetzt um ſo nothwendigern Maaß— 
regeln im Verkehr mit der dabei angeſtellten Beſatzung. 
Es ſcheint hier, als haͤtte man deshalb doch die allge: 
meine Ausbreitung der Krankheit hemmen, und dieſelbe 
in der Geburt erſticken koͤnnen, was auch zuverlaͤſſig 
geſchehen mußte, wenn man nicht die Krankheit, als 
ſie ſchon erkannt war, offenbar verheimlicht haͤtte. Ueber⸗ 
haupt ſcheint dieſe Angabe nicht ganz richtig zu ſeyn, 
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da es mehr als wahrſcheinlich wird, daß man das 
gedachte Linienſchiff nur zu einer gluͤcklichen Aushuͤlfe 
benutzt habe, um dadurch die ſchon früher ſtatt ge— 
fundene Uebertragung des Kontagiums nach 
Kadir zu bemaͤnteln. Denn wenn auch wirklich mit der 
Aſia Peſtkranke in den gedachten Hafen gekommen ſeyn 
ſollten, ſo iſt es doch auch wieder faſt gewiß erwieſen, 
daß ſchon weit fruͤher, und wenigſtens 4 bis 6 Wochen 
vor der Ankunft dieſes Schiffes, eine Uebertragung des 
Kontagiums auf andern Wegen von Havannah aus 
ſtatt gefunden hatte, und daß die Krankheit ſchon da— 
mals ſo bedeutend fortgeſchritten war, daß man ſie nicht 
mehr gut verheimlichen konnte. Dieß wird um fo wahr- 
ſcheinlicher, da die Aſia erſt den 31. Juli nach Ka⸗ 
dix kam, und man in London ſchon von Gibraltar 
unter dem 5. Auguſt die Nachricht hatte, daß das 
gelbe Fieber bereits unter den Einwohnern von Ka— 
dix und unter den nach Amerika beſtimmten Trups 
pen ſchon bedeutende Verheerungen angerichtet habe. 
Dazu war aber, nach den von mir genau berechneten 
Propagationsgeſetzen der Peſten uͤberhaupt, un— 
bedingt ein groͤßerer Zeitraum noͤthig, als der angegebene. 
Man ſieht indeſſen ſchon hieraus hinlaͤnglich, wie mangels 
haft zur Zeit die Medizinalpolizei des Hafens und der 
Stadt Kadır ſeyn mußte, da die erſten Propagationen der 
Peſten ſo leicht zu beſchraͤnken ſind. Es war daher ganz 
natuͤrlich, daß ſich die Krankheit auch hier in dem ge— 
woͤhnlichen Verhaͤltniſſe immer mehr verbreitete, und 
mit jedem Tage auch immer verheerender wurde. 
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Unterm 20. Auguſt meldete man aus St. Sera 
nando, einem Fort von Kadix, daß die vielen Armen 
daſelbſt, denen es an Heil- und Lebensmitteln faſt gaͤnz⸗ 
lich fehle, der wuͤthenden Seuche einen leicht fangenden 
Zunder darboͤten. Man zählte an dieſem Tage in dem 
Arſenal de la Carraca ſchon 2000 Arbeiter, die am gels 
ben Fieber darnieder lagen. 


In den erſten drei Tagen des Septembers ſtar⸗ 
ben auf der Inſel Leon, wohin die Krankheit aus der 
Stadt oder unmittelbar aus dem Hafen uͤbertragen wor⸗ 
den war, 292 Perſonen. 


Am 29. September lagen in Kadix und deſſen 
Umgebungen ſchon 4000 Kranke an dieſer Seuche dar⸗ 
nieder. 6 


Anfang Oktobers belief ſich die Anzahl der Kran⸗ 
ken ſchon auf 9200. Im Monat September waren 
bereits 1112 Perſonen begraben worden. 


Nach den Berichten vom 12. Oktober war die 
Seuche boͤsartiger geworden, und ein großer Theil der 
Rekonvalescenten ſtarb an Ruͤckfaͤllen. Die Zahl der 
Kranken belief ſich jetzt auf 10,837. Davon kamen auf 
die Stadt 9794, und 1043 auf die Hofpitäler. 


Am 18. Oktober zählte man in Kadir allein 
12,386 Peſtkranke. Jetzt hatte die Peſt ihre groͤßte 
Hoͤhe erreicht. 
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Am 26. Oktober zählte man nur noch 9000 
Kranke, und 8 


Am 9. November belief ſich die ſaͤmmtliche Zahl 
der Kranken in Kadix nur noch zwiſchen 6 bis 700. 
Dieſe ploͤtzliche Abnahme darf indeſſen keineswegs einer 
guͤnſtigern Witterungskonſtitution oder einer beſondern 
Gutartigkeit der Krankheit ſelbſt zugeſchrieben werden, 
ſie muß vielmehr einzig und allein in dem Umſtande 
geſucht werden, daß es jetzt im Ganzen weniger anſtek⸗ 
kungsfaͤhige Individuen gab. 


Am 19. No vember betrug die Zahl der Kranken 
in Kadix nur noch 112 Perſonen. Am 18. waren 
nur 15 Perſonen geſtorben. 


Nach offiziellen Nachrichten aus Madrid vom 6. 
Dezember ſah man die Peſt in Kad ix um dieſe Zeit 
ſchon als vollkommen erloſchen an, dabei gab man zugleich 
die Zahl der Kranken vom 25. November auf 815, 
und die der taͤglich Verſtorbenen auf 14 bis 16 Perſo⸗ 
nen an. In Puerto St. Maria waren an dieſem 
Tage nur noch 129 Kranke; die übrigen Umge— 
bungen von Kadir uͤberging man mit Stillſchweigen. 


Die Sanitaͤtsbehoͤrden der Hauptſtadt zeigten 
ſich, nach meinem Dafuͤrhalten, bei dieſer an ſich hoͤchſt 
laͤcherlichen Angabe in einem ſehr unvortheilhaftem Lichte, 
ja man kann ſie ſogar nur einigermaßen rechtfertigen, 
wenn man bedenkt, daß ſie als Werkzeuge der Regierung 
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ihre Anſichten vielleicht hoͤhern Zwecken unterordnen 
mußten. Dieß wird um ſo wahrſcheinlicher, weil ſchon am 
2. Dezember das gewöhnliche feierliche Te Deum ab⸗ 
gehalten wurde, mit welchem, wie es ſich erwarten laͤßt, 
auch alle Sicherheitsmaaßregeln aufhoͤrten. Dieſe Eil- 
fertigkeit der Regierung läßt ſich indeſſen ſehr wohl aus 
dem Drange der damaligen Umſtaͤnde erklaͤren, da der 
Regierung alles daran gelegen ſeyn mußte, daß die große 
nach Amerika beſtimmte Expedition, die ſchon lange zum 
Abſegeln bereit ſtand, ſo ſchnell als moͤglich auslaufen ' 
konnte, weil fie den revolutionären Geiſt dieſer Truppen 
mehr als die Peſt zu fuͤrchten hatte, und deshalb auch 
nicht die Gefahr beruͤckſichtigen konnte, die aus dieſem 
vorſchnellen Aufheben aller Sicherheitsmaaßregeln ſo— 
wohl fuͤr Spanien, als auch fuͤr das ne Europa 
erwachſen mußten. 


Die traurigen Folgen dieſer Uebereilung haͤtten ins 
deſſen ſehr leicht noch weit verderblicher werden koͤnnen, 
wenn die gegen das Ende des Dezembers von Was 


drid aus an den Gouverneur von Kadirx erlaffene 


Ordre buchſtaͤblich und augenblicklich vollzogen worden 
waͤre. Nachrichten aus London vom 14. Januar 
1820 meldeten daruͤber folgendes: 


„Briefe aus Kadix beſtaͤtigen, daß von Madrid 
aus ploͤtzlich eine Ordre daſelbſt angekommen ſey, nach 
welcher alle Schiffe, bisher unter ſtrenger Quarantaine 
ſtehend, ſogleich den Hafen verlaſſen oder nach Verlauf 
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von 6 Tagen im Nichtfalle von dem Kommandanten 
dazu gezwungen werden ſollten.“ 


Der Gouverneur wuͤnſchte indeſſen die Geneh⸗ 
migung der Admiralitaͤt nachſuchen zu dürfen, und 
vermied ſo viel wie moͤglich die Vollziehung der Ordre, 
wodurch die fremden Konſuls Zeit erhielten dem ho⸗ 
hen Medizinalrathe der Hauptſtadt, von dem 
dieſer Befehl hoͤchſt wahrſcheinlich ausgegangen war, zu 
erkennen zu geben, wie gefaͤhrlich eine ſolche Forde⸗ 
rung fuͤr alle Nationen werden duͤrfte. Es iſt uͤbri⸗ 
gens ſehr ſchwer ein richtiges Urtheil über das Bes 
tragen der ſpaniſchen Medizinalbehoͤrden waͤhrend dieſes 
Peſtausbruches zu faͤllen, da man ſie, ohne eine naͤhere 
Beruͤckſichtigung der Umſtaͤnde, geradezu der groͤßten 
Ignoranz beſchuldigen muß, weil es ohne dieſe Annah⸗ 
me durchaus unerklaͤrlich bleibt, wie ſie die Peſt ſchon 
für erloſchen erflären konnten, da doch noch 12 Tage 
vorher an einem Orte 818 Kranke ſich befanden, von 
denen taͤglich 14 bis 16 Perſonen ſtarben. 


Waͤhrend dieſes Peſtereigniſſes waren in Ka dix 
und deſſen Umgebungen 15,000 Individuen als trau⸗ 
rige Opfer dieſer Seuche gefallen, wobei man als eine 

gerkwuͤrdigkeit anfuͤhrt, daß unter 25 Todten nur eine 
Perſon weiblichen Geſchlechts in der Totalitaͤt geweſen 
fey. Man wollte aus dieſem Umſtande ſogleich die vor⸗ 
ſchnelle Folgerung ziehen, daß das Kontagium dieſes 
Mal die Maͤnner mit vorzuͤglicher Heftigkeit ergriffen 
habe. Dieſe Annahme iſt indeſſen ganz falſch; denn 
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man wird nichts Beſonderes mehr darin finden, wenn 


man bedenkt, daß unter den damaligen Umſtaͤnden die 
Zahl der Maͤnner unverhaͤltnißmaͤßig groͤßer war, und 
dieſe der Anſteckung uͤberhaupt auch mehr ausgeſetzt wur⸗ 
den; dahin gehoͤren z. B. alle maͤnnlichen Arbeiter in 


den Arſenalen, auf den Sciffswerften, die Matroſen 


und endlich die Truppen, die zur Expedition nach Ame⸗ 
rika beſtimmt, und der Anſteckung am meiſten ausgeſetzt 


waren. So ſtarben z. B. binnen 2 Tagen 12 Capitaͤne, 


die zu der Expedition gehoͤrten, waͤhrend ihres Aufent- 
haltes in Kadir. 


Da es mir bei der Würdigung diefes höchft trauri⸗ 
gen Peſtereigniſſes durchaus an den noͤthigen offiziellen 
und aktenmaͤßigen Nachrichten uͤber die urſpruͤngliche 
Verpflanzung und Entwickelung des Kontagiums, und 
uͤber das eigentliche Tilgungsverfahren der Sanitaͤts— 
behoͤrden in Kadir ſelbſt, faſt durchaus fehlt und die anz 
gezogenen Data im Ganzen zu unbefriedigend ſind, ſo 
muß ich mein Urtheil in ſpezieller Hinſicht nothgedrun⸗ 
gen bis zu einer andern Zeit verſchieben. Im Allge⸗ 
meinen glaube ich jedoch den Sanitaͤtsbehoͤrden den ge⸗ 
rechten Vorwurf machen zu duͤrfen, daß ſie keineswegs 
das Intereſſe der Stadt und ihrer ungluͤcklichen Ein⸗ 
wohner bei dieſem neuen Peſtereigniſſe beruͤckſichtigt ha⸗ 
ben. Denn da die occidentaliſche Peſt ſeit den letzten 
20 Jahren jetzt ſchon zum dritten Male nach Kadix 
uͤbertragen wurde, ſo durften die Einwohner doch wohl 
erwarten, daß ihre Sanitaͤtsbehoͤrden mit der Natur 
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dieſer Seuche und ihrer zuverlaͤſſigſten Tilgungsmethode a 
vollkommen bekannt ſeyn wuͤrden; allein man ſcheint 
ſich auch hier, wie uͤberall, einer falſchen Anſicht hinge⸗ 
geben und vorzuͤglich auf die Heilung der Erkrankten, 
in der Hoffnung die Peſt ſelbſt dadurch zu vernichten, 
beſchraͤnkt zu haben. Gegen das Ende des Auguſts ka— 
men zwei Aerzte aus Madrid nach Kadir, wie es hieß 
zur Aushuͤlfe, hoͤchſt wahrſcheinlich in dem eben gedach— 
ten Sinne; man hoͤrte indeſſen in der Folge nichts 
mehr von ihnen, auch zeigte ihre Gegenwart keinen 
Segen bringenden Einfluß auf die Tilgung der Peſt 
ſelbſt. 


Daß die Ausbarkirung der Aſia oder vielmehr der dar 

auf befindlichen Geldſendung nur unter den groͤßten Vor: 
ſichtsmaaßregeln geſchehen durfte, da fie ein Mal durch die 
dringenden Umſtaͤnde augenblicklich nothwendig gemacht 
wurde, werden ſich die Sanitaͤtsbehoͤrden wohl auch nach— 
traͤglich ſelbſt geſagt haben, als ſie unfreiwillige Augenzeu— 
gen von dem großen Ungluͤcke wurden, das durch Dies 
ſen unverzeihlichen Leichtſinn einzig und allein bewirkt 
ſeyn ſollte, wenn dieſe Angabe, die ich indeſſen bezweifle, 
die richtigere iſt. Allein es ſcheint nur zu gewiß zu 
ſeyn, daß die Aſia den Aerzten ſehr gelegen kam, und 
die Peſt ſchon geraume Zeit unerkannt, oder was noch 
ſchlimmer iſt, abſichtlich verheimlicht in Kadix geherrſcht 
habe, wie ich ſchon fruͤher erinnerte. Dieſer Umſtand 
wirft allerdings ein ſehr nachtheiliges Licht auf dieſe 
Herren, die hier wie überall bei ähnlichen Gelegenheiz 
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ten ihren Amtsbruͤdern gleichen, und ſich in dieſer Hinz 
ſicht dreiſt mit den Nojanern meſſen koͤnnen. Sie hät: 
ten indeſſen dieſe un verantwortliche Schuld einiger— 
maßen wieder gut machen koͤnnen, wenn ſie die Til— 
gung der Peſt binnen den erſten 5 bis 6 Wochen durch 
kluge Maaßregeln herbeigeführt, und durch ein unab— 
wendbares Opfer von 1000 Perſonen, die uͤbrigen 14000 
gerettet haͤtten, die in der ſpaͤtern Zeit durch ihre Schuld 
ſtarben. 


Daß dieſe Forderung keineswegs unter die Unmoͤg— 
lichkeiten gehoͤrt, oder bloß mit einer kluͤgelnden Miene 
am Schreibpulte ausgeſprochen worden ſey, will ich 
nachher durch das Beiſpiel von Newport beweiſen; 
zuvor erlaube ich mir indeſſen dieſe geſchichtliche Dar— 
ſtellung zu beendigen. | 


XXXIV. 


Bei den folgere ichen Begebenheiten die ſich 
waͤhrend und nach der angeblichen Beendigung der Ka— 
direr Peſtſeuche im Jahre 1819 — 20 auf der Inſel 
Leon immer mehr und mehr entwickelten, und die Auf— 
merkſamkeit von ganz Europa ſpannten, iſt es wohl 
ſehr natuͤrlich, daß man das gelbe Fieber als ein Uebel 
von geringerer Bedeutung faſt gaͤnzlich vergaß, oder 
vielleicht auch in dem gewaltigen Sturme der Zeit un 
willkuͤhrlich vergeſen mußte. Man darf ſich daher nicht 
wundern, daß man auch nichts zuverlaͤſſiges daruͤber 
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anzugeben weiß, ob die Peſt wirklich nach dem Te Deum 
erloſchen ſey, oder ob ſie, wie das bisweilen bei der 
orientaliſchen Peſt der Fall iſt, nur auf einzelne Sub— 
jekte beſchraͤnkt, ſich als ein ſchleichendes Uebel zu er— 
halten wußte, bis ihr die Umſtaͤnde wieder einen groͤßern 
Wirkungskreis erlaubten. In dieſem Betrachte iſt die 
Frage ſehr ſchwer zu beantworten, ob die im Jahre 
1820 zu Kadir neuerdings ausgebrochene Peſt bloß 
als eine ununterbrochene Fortſetzung der Vorjaͤhrigen, oder 
als eine neue Verpflanzung des Peſtſtoffes von Weſtin— 
dien aus, zu betrachten ſey. Genug das gelbe Fieber 
brach im Jahre 1820 neuerdings in Kadix aus, und 
herrſchte hier ſo wie in Peres gleich verderblich. 


Die Nachrichten uͤber dieſes neue Peſtereigniß ſind 
indeſſen noch weniger genuͤgend, als die vom vorigen 
Jahre. In Hinſicht der Dauer kam es dem Letztern 
gleich, denn es erhielt ſich bis in den ſpaͤten Winter; 
die Mortalitaͤt war indeſſen aus leicht zu begreifenden 
Gruͤnden jetzt bedeutend geringer. Ein großer Theil 
der Einwohner hatte gleich anfaͤnglich die Flucht 
ergriffen, uͤberhaupt war auch die Volkszahl der 
Stadt durch den anſehnlichen Verluſt vom vorigen 
Jahre auffallend verringert worden, und dann 
fehlte auch jetzt die große Truppenmaffe, die ſich 
damals der Expedition wegen auf der Inſel Leon kon⸗ 
zentrirt hatte. Hierzu kommt noch, daß ſich wenigſtens 
8000 Menſchen in Kadix befinden mußten, die die 
Peſt ſchon im vergangenen Jahre uͤberſtanden hatten, 
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ohne diejenigen hier in Anſchlag zu bringen, die aus 
gleichem Grunde aus den Jahren 1800 und 1804 
noch uͤbrig waren. Da das gelbe Fieber den Menſchen 
während feiner Lebensdauer nur ein Mal be— 
faͤllt, ſo iſt dieſe bedeutende Anzahl mit vollem Rechte 
als ein ſehr wirkſames Ableitungs- und Hin de- 
rungsmittel einer neuen Anſteckung zu betrachten, und 
die Sterblichkeit konnte daher ſchon deshalb, und aus den 
fruͤher angefuͤhrten Gruͤnden nicht mehr ſo groß ſeyn, 
als ſie es in dem vergangenen Jahre und in den Gab: 
ren 1800 und 1804 war. Deſſen ungeachtet waren 
die Sanitaͤtsbehoͤrden eben ſo wenig im Stande der 
immer fortſchreitenden Propagation zu ſteuern, als im 
vorigen Jahre; an eine radikale Tilgung der Seuche 
war gar nicht zu denken. Ein hoͤchſt trauriger Beweis, 
daß die Sanitaͤtsbehoͤrden ihre Begriffe und Anſichten 
uͤber die Natur dieſer verheerenden Seuche immer noch 
nicht geaͤndert oder berichtigt hatten, was man ihnen 
doch wohl jetzt mit vollem Rechte zu einem unverzeihlichen 
Vorwurfe machen kann. Es verſteht ſich übrigens von 
ſelbſt, daß ich hier einige wenige Aerzte ausnehme, die 
uns ſehr ruhmvoll bekannt geworden find, wie z. B. 
einen Gonzalez u. a. die indeſſen faſt gar keinen 
Einfluß auf die Anordnung der zu ergreifenden Maaß⸗ 
regeln zu haben ſchienen. 


Frankreich brach waͤhrend dieſer ungluͤcklichen Pe⸗ 
riode allen Verkehr mit Spanien ab, und ſchaͤrfte laͤngs 
den Oſtpyrenaͤen die Grenzpolizeianſtalten, um dadurch 


a 


wo möglich jede Verschleppung des ee nach 
dieſem Reiche zu verhindern. „ 


XXXV. 


Wenn man die Peſtereigniſſe zu Noja und Ka⸗ 
dix und ihre Tilgungsmethoden nur mit einem edlen 
Unwillen uͤberblicken und würdigen konnte, fo ges 
währt dagegen die Unterſuchung des muſterhaften Til 
gung verfahrens der weſtindiſchen Peſt zu New-⸗ 
york das innigſte Vergnuͤgen; denn ſchon der 
Gedanke, daß mit der Zeit auch die andern Staa— 
ten Amerikas und die verſchiedenen Gouverne—⸗ 
ments der weſtindiſchen Inſelgruppen dieſes 
Beiſpiel nachahmen duͤrften, berechtigt zu der Hoffnung, 
die verheerende weſtindiſche Peſt einſt vielleicht auf ihr 
urſpruͤngliches Mutterland beſchraͤnkt zu fe 
hen, wenn es nicht moͤglich ſeyn ſollte, auch dort 
dieſelbe in der Urentwicklung zu erſticken. Das 
gleiche erfreuliche Reſultat ließe ſich daͤnn mit eben fo 
gluͤcklichem Erfolge auch auf die übrigen Peſten übers 
tragen, wenn man nur erſt überall ven in Newyork 
aufgeſtellten und in der Natur aller Peſten bedingten 
Grundſatz mit gleicher Zuverſicht und gleichem Vertrauen 
wuͤrdigen wird. N 


Nachrichten von London unterm 2. September 
1819 zu Folge, brach in dieſem Jahre auch in News 
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york “ die occidentaliſche Peſt aus, und faſt zu der⸗ 
ſelben Zeit als ſie in Kadix herrſchte. Daß die 


*) Newyork, die Hauptſtadt einer Provinz gleichen Namens, 
iſt eine der wichtigſten Staͤdte der nordamerikaniſchen ver⸗ 
einigten Staaten. Sie liegt auf einer Inſel an der Muͤn⸗ 
dung des Hundſonsfluſſes und zahlt in 9o00 Haͤuſern 100600 
Einwohner, worunter 7000 Fremde. Sie iſt groͤßtentheils 
gut und regelmaͤßig gebauet, und zeichnet ſich durch viele 
ſchoͤne Gebaͤude ſehr vortheilhaft aus. Sie iſt der Sitz 
mehrerer hohen Gerichtshoͤfe, vieler wiffenſchaftlichen An⸗ 
ſtalten, und zaͤhlt ſehr bedeutende Fabriken. Wichtiger 
als die Induſtrie iſt jedoch der Handel, den ſie nach allen 
Gegenden und ſelbſt nach China mit vielem Gluͤcke treibt. 
Das Klima der Provinz, die 2100 Quadr. Meilen groß iſt, 
und im Jahre 1817 1,486109 Einwohner zählte, iſt in Sud: 
oſten veraͤnderlich, zwiſchen den Gebirgen rauh und ſtreng, 
im Weſten aber gemaͤßigter und angenehm. Man kann die 
klimatiſche Lage derſelben mit der von Deutſchland und na⸗ 
mentlich mit der von Boͤhmen vergleichen. Ich fuͤhre dieſe 
Parallele hier deshalb an, weil einige fade Theoretiker noch 

jetzt behaupten, daß ſich das gelbe Fieber nur bei einem 
großen Grade von Hitze, in Spanien, Italien und andern 
heißen Laͤndern z. B. fortpflanze und herrſchend erhalte. 
Dieſe Behauptung ſoll, nach ihrer Meinung, wenigſtens & 
Theile Europas vor aller Furcht befreien; wie ſchlecht es 
aber mit dergleichen Raͤſonnements ſtehet, beweißt hier un⸗ 
ter andern Newyork am beſten, das ſeit einem Jahrhun⸗ 
derte ſchon ſo vielfaͤltige Anfaͤlle des gelben Fiebers erdul⸗ 
den mußte, obgleich es keineswegs unter jene ſuͤdlichen Laͤn⸗ 
der zu zaͤhlen iſt. Unſere Furcht in Deutſchland moͤchte alſo 
wohl doch nicht fo ganz ungegruͤndet ſeyn! — 

© 
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Sanitaͤtsbehoͤrden in Newport im Vergleich mit 
den von Ka dix auf einer weit hoͤhern wiſſenſchaftlichen 
Stufe ſtanden, beurkundeten ſie durch ihr meiſter⸗ 
haftes Benehmen, und durch die muſterhaften und 
nicht genug zu lobenden Anſtalten, die ſie augen⸗ 
blicklich zur ſchnellen Tilgung der ausgebrochenen Peſt 
trafen. Die uns daruͤber zugekommene Nachricht lau⸗ 
tet im Allgemeinen ungefaͤhr wie folgt: 


„Es hat die Regierung zu Newyork, nachdem 
ſich das gelbe Fieber in der Stadt bereits ſehr bedeu⸗ 
tend auszubreiten anfing, ſogleich den Entſchluß gefaßt, 
den Stadttheil (Old Shield) worin die Krankheit 
herrſchte, und namentlich die 150 armen Bewohner deſ— 
ſelben, wovon ein großer Theil daran erkrankt war, 
nach einer kleinen benachbarten Inſel verſet⸗— 
zen zu laſſen, die zwei Quadratmeilen groß, und 
unter dem Namen der Staateninſel oder Richmond, 
mit dem Hauptorte Richmondtown, bekannt iſt. Von 
den 150 Armen, die aus Newyork nach dieſer Inſel 
evakuirt wurden, wurden 67 Individuen von der Krank⸗ 
heit wirklich ergriffen, von denen nur 37 Perſonen ſtar⸗ 
ben, dagegen 30 wieder genaſen. 83 Perſonen, die ſich 
unter der Geſammtzahl aller Kranken als der Anſteckung 
verdaͤchtig vorfanden, blieben von den Anfaͤllen der Peſt 
gaͤnzlich verſchont.“ | 


Wenn man dieſen überaus gluͤcklichen Erfolg 
auch wirklich einigermaßen den guͤnſtigen Einfluͤſſen der 
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Jahreszeit zufchreiben wollte, fo kann man doch die 
Weisheit der Regierung und die uͤberaus kluge Lei— 
tung der getroffenen Anſtalten nicht genug bewundern, 
da ſolche Faͤlle ſo ſehr ſelten ſind, und ſich vielleicht 
auch hier um ſo weniger erwarten ließen, da das gelbe 
Fieber in den vereinigten Staaten bisher immer 
ungehindert wuͤthete. Daß die Dirigenten dieſes 
Peſttilgungverfahrens tiefer als alle ihre Vorgaͤnger in 
die Natur der Peſten eingedrungen find, und das eigens 
thuͤmliche Weſen der Kontagien ganz richtig aufge— 
faßt hatten, bewieſen ſie zunaͤchſt durch die Maaßregeln, 
die ſie zur Reinigung der verpeſteten Wohngebaͤude, 
aus welchen man die Kranken und Peſtverdaͤchtigen nach 
der gedachten Inſel evakuirt hatte, anordneten. Es 
heißt daruͤber in der angezogenen Nachricht: 


„Nachdem man die kranken und peſtverdaͤchtigen Ein— 
wohner des vorhin angefuͤhrten Stadttheils aus 
ihren Haͤuſern ſaͤmmtlich evakuirt hatte, wurden die 
verſchloſſenen Haͤuſer geſaͤubert und geluͤftet, und 
dem Zuge der freien Luft ausgeſetzt; denn dieſes 
einfache Mittel hielt man fuͤr vollkommen hinrei— 
chend und fuͤr weit beſſer und zuverlaͤſſiger, als die 
ſonſt fo hoch geruͤhmten Raͤucherungen.“ 


Wie ungleich richtiger urtheilten hier die Me⸗ 
dizinalbehoͤrden der Stadt Newyork uͤber die Anſtek⸗ 
kungsfaͤhigkeit des Kontagiums, wenn man damit das 
Verfahren der neapolitaniſchen Aerzte vergleicht! Eine 
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kaum zu entſchuldigende Un wiſſenheit hatte dort 
192 Wohnhaͤuſer dem Greuel der Zerſtoͤrung Preis ge— 
geben, waͤhrend dem hier die evakuirten Einwohner 
ihre verlaſſenen Haͤuſer im beſten Zuſtande wieder 
erhielten, und für die Folge durch die Integritaͤt ih— 
rer Geſund heit die Richtigkeit der aͤrztlichen An- 
ſichten bewaͤhrten, die wahrſcheinlich aus einer lan⸗ 
gen und traurigen Erfahrung ſich ſelbſt erſt gelaͤutert 
hatten, da die Stadt Newyork ſehr haͤufig in der 
fruͤhern Zeit durch unerwartete Unfälle des gelben Fie— 
bers heimgeſucht worden iſt. So wuͤthete daſſelbe z. B. 
ununterbrochen vom Jahre 1794 bis 1802 durch volle 
8 Jahre; man weiß indeß auch hier nicht anzugeben, 
ob die Peſt durch neuerdings erfolgte Einſchleppungen 
des Kontagiums immer wieder neu erzeugt wurde, oder 
ob dieſelbe ununterbrochen von einem Jahre zum an— 
dern fortgeherrſcht habe. . 


Man wird, hoffe ich, das newyorker Peſttil— 
gungs verfahren auch ohne einen Vergleich mit 
den eben gewuͤrdigten europaͤiſchen Peſttilgungsanſtalten 
in Noja und Kadinx ſchon nach der bloßen Relation 
hoͤchſt lobenswerth und muſterhaft finden, ich enthalte 
mich daher jeder Gegenuͤberſtellung um ſo lieber, da ich 
durchaus nichts zum Lobe der Letztern zu ſagen habe. 
Bemerken muß ich indeſſen doch, daß man auch in 
Nordamerika und namentlich ſeit 30 Jahren in 
Philadelphia dieſe Erfahrungsſaͤtze ſchon laͤngſt hatte 
erproben koͤnnen, wenn man ſie ſonſt aus der Summe 
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aller Peſtfaͤlle zu ziehen verſtanden hiffe, und daß das 
durch nur allein dem Verfall dieſer ſonſt fo bluͤhen⸗ 
den Stadt haͤtte vorgebeugt werden koͤnnen, den die da⸗ 
ſige mediziniſche Akademie durch ihre irrigen 
Anſ ichten unvermeidlich herbeifuͤhren half. 


Daß newyorker Peſteilgungsgerfah ven 
hat indeſſen außer den beſchraͤnkten und individuellen 
Vortheilen, die es der Stadt ſelbſt brachte, auch noch 
zwei hoͤchſt wichtige Wahrheiten durch die That 
beurkundet. Es liefert nämlich den uͤberzeugendſten Bes 
weiß, daß ſich: 


1) die weſtindiſche Peſt nur durch eine uns 
mittelbare Uebertragung ihres Konta— 
giums weiter fortpflanzen koͤnne, und 
daß ihre Entwickelung in den vereinigten Staaten 
eben ſo wenig wie in Europa in oͤrtlichen Urſachen 
zu ſuchen ſey; da ſonſt unter dieſen Umſtaͤnden die 
Tilgung der Peſt in Newyork unmoͤglich geweſen 
waͤre, und daß: 


2) die Beſchraͤnkung und Tilgung der weſt⸗ 
indiſchen Peſt unter gleichen Umſtaͤnden 
uͤberall gelingen muͤſſe, wenn man nur 
dem jedesmaligen Tilgungs verfahren 
die ſeigenthuͤmlichen Grundfaͤtze des Kon— 
tagiums ſelbſt zu Grunde legt. 


Ich darf daher wohl nicht erſt anführen, daß bei 
einer beſſern Kenntniß der Dinge weder die orienta⸗ 
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liſche noch die occidentaliſche Peſt etwas Schreckli⸗ 
ches mehr fuͤr uns haben koͤnnen, wenn wir uns das 
newyorker Peſttilgungs verfahren für immer 
zum Vorbilde nehmen. 


Bedauern muß man indeſſen recht innig, daß uns 
aus Mangel an offiziellen Nachrichten das ſpezielle 
Tilgungs-Verfahren der newyorker Peſt und 
die einzelnen Anſtalten der einſichtsvollen Vorſteher deſ⸗ 
ſelben, nicht genau bekannt geworden find ); denn nur 
fuͤr dieſe hochherzigen Maͤnner waͤren die enthuſiaſtiſchen 
Worte des Hofrath Harleß am Schluſſe feiner Vor— 
rede zur Schoͤnbergſchen Schrift am rechten Orte aus⸗ 
geſprochen worden. 


XXXVI. 


Daß ich zur Anpreißung des newyorker 
Peſttilgung verfahrens in dem vorhergehenden 


*) Wenn ich mir mit dem Gedanken ſchmeicheln dürfte, daß 
dieſe Abhandlung durch den weit hinausreichenden literaͤ⸗ 
riſchen Verkehr doch noch einſt in die Haͤnde der newyorker 
Sanitaͤtsbehoͤrde kommen koͤnnte, die ſich mit der erwaͤhn⸗ 
ten muſterhaften Peſttilgung im Jahre 1820 einen unver⸗ 
geßlichen Ruhm erworben hat; ſo wuͤrde ich unbedingt die 
Bitte um eine freundſchaftliche Mittheilung der ſpeziellern 
Anordnungen und Reſultate wagen, wobei ich zugleich die 
Bemerkung beigefügt wuͤnſchte, ob dieſe Behandlungsart 
daſelbſt zum erſten Male verſucht worden ſey, oder in der 
ſpaͤtern Zeit an andern Orten Nachahmer gefunden habe. 
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Abſchnitte nicht zu viele Worte verſchwendet habe, 
will ich durch eine Thatſache erweiſen, die ſich hoͤchſtens 
ein halbes Jahr nach dem erwaͤhnten Vorfalle ſchon 
wieder auf Majorka ) zufrug. 


Auf dem platten Lande dieſer Inſel brach im Fruͤh— 
jahr 1820 die orientaliſche Peſt mit allen ihren 
Schreckniſſen aus. Sie wurde im Anfange, wie ge— 
woͤhnlich, verkannt, vielleicht auch verheimlicht, 
und wuͤthete eine geraume Zeit im Verborgenen, bis 
ſie im Monat Juni offiziell fuͤr die wirkliche 
morgenläͤndiſche Peſt erklaͤrt wurde. Bis zum 
17. Juli waren einige Doͤrfer ſchon ganz ausgeſtorben; 
zu St. Salvador und Monakor war kein Menſch 
mehr am Leben; man zaͤhlte zu derſelben Zeit in St. 
Serrera gegen 9s Kranke, wovon taͤglich 16 bis 32 
Perſonen ſtarben; zu Arta ſtarben taͤglich 14 Pers 
fonen, und 42 lagen uͤberhaupt krank darnieder. Ges 
gen das Ende des Monat Juli, namentlich in den 
letzten 5 Tagen, ſtanden in den beiden Doͤrfern St. 
Serrera und Arta allein 300 Perſonen auf der Lifte 


) 


der Verſtorbenen, wahrſcheinlich hat das Letztere am 


meiſten gelitten, da es 6 bis 7000 Einwohner zählte, 
waͤhrend die Bevoͤlkerung der uͤbrigen Dörfer im Ders 


) Die größte unter den Valeariſchen Inſeln, mit 1,560 


Einwohnern auf 70 Quadr. Meilen, und wahrſcheinlich auch 
mit einer Quarantaineanſtalt verſehen. 


280 


haͤltniſſe nur hoͤchſt unbedeutend war. Die Hauptſtadt 
Palma blieb indeſſen von jedem Peſtanfalle frei, ſchwebte 
aber dagegen waͤhrend der ganzen Zeit in banger Furcht, 
die ſich mit jedem neuen Tage erhoͤhte. Im Ganzen 
zaͤhlte man bis zum 15. Au guſt 1924 Opfer, die die 
unverzeihliche Beute dieſer Peſt geworden waren. 


Die oberſte Medizinalbehoͤrde von Palma verhielt 
ſich im Ganzen bei der Bekaͤmpfung dieſer furchtbaren 
Seuche eben ſo ſorglos wie ihre Vorgaͤnger in Kadix 
und fruͤher in Noja, denn ſie beſchraͤnkte ſich, ſtatt 
das newyorker muſterhafte Peſttilgungsver— 
fahren zum Vorbilde zu nehmen, wie es ſcheint, 
bloß auf die Heilung der einzelnen Erkrankten und 
auf eine enge Sperrung der verpeſteten Doͤrfer durch 
die beliebten Kordons, die recht eigentlich dazu 
angeordnet ſchienen, die einzelnen Doͤrfer bis auf den 
letzten Mann ausſterben zu laſſen, was auch be— 
ſtimmt geſchehen waͤre, wenn die ungluͤcklichen Einwoh— 
ner nicht in einem Zuſtande von Verzweiflung 
endlich die Kordons geſprengt, und ſich nach allen Ge— 


genden der Inſel und vielleicht ſelbſt auch auf das Meer 
zerſtreut haͤtten. 


Dieſes Ereigniß erweckte in allen nahgelegenen e u— 
ropaͤiſchen Hafen eine ſehr gerechte Beſorgniß, wes— 
halb die franzöfifhen und italieniſchen Hafen 
ſogleich die kraͤftigſten Sicherungsmaaßregeln 
trafen. Marſeille fand ſich aus einem ganz beſon— 
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dern Grunde vorzuͤglich bewogen auf ſeiner Hut zu 
ſeyn, da um dieſe Zeit eine nicht geringe Anzahl un— 
ausgefertigter Paͤſſe entwendet worden waren, 
die die gefluͤchteten Einwohner von Majorka ſehr 
leicht haͤtten benutzen koͤnnen. 


Das vielſeitige Ungluͤck und die immerwaͤh⸗ 
rend Schrecken und Furcht veranlaſſenden Beſorg⸗ 
niſſe, die ſich bisjetzt im Gefolge aller Peſten mehr 
oder weniger zeigen, kann man doch wahrlich keinem 
andern Umſtande, als dem elenden Zuſtande des 
Peſttilgungverfahrens ſelbſt, und der groben Unwiſ— 
ſenheit der meiſten europaͤiſchen und außereu⸗ 
ropaͤiſchen Sanitaͤtsbehoͤrden zuſchreiben, die doch 
endlich ein Mal ihre alte verjaͤhrte und unbrauch— 
bare Anſicht der Dinge ablegen, oder den Erfahruns 
gen der neuern Zeit und dem Beiſpiele von Newyork 
anpaſſen ſollten. 


In Italien wollte man am 22. September 
1820 die gewiſſe Nachricht erhalten haben, daß die Peſt 
zu Majorka endlich aufgehört habe, wovon ich in- 
deſſen, aus Mangel offizieller Nachrichten, nichts Naͤ— 
heres anfuͤhren kann. 


Da indeſſen die occidentaliſche Peſt nie gaͤnzlich 
in Weſtindien zu wuͤthen aufhoͤrt, ſondern ſich auf 
einer oder der andern Inſel immer wieder erzeugt 
und von da weiter verbreitet, wie es erſt neuerdings 
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nach der ſchwediſchen Inſel St. Barthelemi 
geſchehen iſt, und alſo auch der europaͤiſche Kon— 
tinent faſt taͤglich von einer neuen Gefahr bedroht 
wird, ſo erlaube ich mir in dem naͤchſtfolgenden Ab— 
ſchnitte die Grundlinien zu einem rationellen 
Peſttilgungs verfahren uͤberhaupt zu entwerfen 
und namentlich auch Kadix anzupaſſen, da daſſelbe 
den Anfaͤllen des gelben Fiebers durch ſeine Lage 
und feine weit ausgebreiteten Handelsverbindun⸗ 
gen ſo ſehr bloß geſtellt iſt. In Staͤdten, die wie 
Newyork ein ſtreng iſolirtes Lokale haben, was 
indeſſen doch ſehr ſelten iſt, duͤrfte man bei vieler und 
immer reger Aufmerkſamkeit das Peſttilgungs verfahren 
jener Stadt gewiß nicht ohne bedeutende Vortheile 
nachahmen. Da wir von demſelben jedoch bisjetzt wei⸗ 
ter nichts als das gluͤckliche Reſultat kennen, 
fo darf ich mir wohl ſchmeicheln, daß mein Peſttil— 
gungsplan, den ich in den eben erwaͤhnten Grund— 
linien zu entwerfen gedenke, nicht ein undankba— 
res und unnuͤtzes Bemühen ſeyn wird. Für Ka— 
dix namentlich duͤrfte derſelbe vielleicht das groͤßte 
Intereſſe haben, da es in dieſer Stadt auch peſter— 
ſahrne Techniker gibt, wie z. B. einen Gonzalez u. a. 
die mich auch da noch verſtehen werden, wo ich aus 
Mangel an Naum das ſpezielle Verfahren nicht de- 
tailliren, ſondern nur in groben Umriſſen dar— 
ſtellen kann. Um indeſſen mit dieſem Vorſchlage 
auch einen deſto guͤnſtigern Eingang zu finden, 
laſſe ich demſelben eine topographiſche Beſchrei— 
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bung der Stadt Kadix vorausgehen, die mir die 
Fuͤhrung des ſo oft beſtrittenen Beweiſes, daß das 
gelbe Fieber keineswegs in Kadix und 
deſſen Umgebungen oͤrtlich entſtehen koͤnne, 
ungemein erleichtern ſoll. 


Sechſter Ab ſchn ite 


n Beat 


Topographiſche Skizze der Stadt Kadir. — Naͤhere Wuͤr⸗ 
digung der Frage, ob wohl das gelbe Fieber daſelbſt je⸗ 
mals urſpruͤnglich aus Lokalurſachen entſtehen koͤnne? — 
Allgemeine Einleitung zu den verſprochenen Grundlinien 
eines rationellen Peſttilgung verfahrens. — Die 
Gruͤnde, warum der Verf. daſſelbe nicht umſtaͤndlich 
erörtert, und die Grundgeſetze aufſtellt, nach welchen 
die ſichere Diagnoſe mit mathematiſcher Gewißheit zu 
ermitteln ift. — Spezielle Vorſchlaͤge zu einem ra: 
tionellen Peſttilgungsverfahren für die Stadt 
Kadi x. — Nothwendigkeit deſſelben. — Ideali⸗ 
ſirter Stand eines angenommenen Peſtausbruches 
in Kadir, nebſt den noͤthigen Erläuterungen und Be: 
rechnungen, mit ſteter Hinweiſung auf den beige⸗ 
fuͤgten Grundriß der Stadt. — 


XXXVII. 


Kadix oder Kadiz, im Koͤnigreiche Sevilla, iſt 
eine der ſchoͤnſten und reichſten Staͤdte Spaniens. Sie 
liegt auf der nordweſtlichen Spitze einer ſchmalen und 
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felfigen Erdzunge, die eine Fortſetzung der eigentlichen 
Inſel Leon, und uͤber eine deutſche Meile lang iſt. 
Der mittlere und laͤngſte Theil dieſer Erdzunge, zwi: 
ſchen Kadix und der Inſel Leon, iſt an manchen 
Stellen ſehr ſchmal, und im Ganzen von Felſen und 
Sandbaͤnken gebildet, weshalb auch der Ruͤcken deſſel⸗ 
ben einen 60 Fuß uͤber die Meeresflaͤche erhabenen 
Steindamm bildet, der die einzige Verbindungsſtraße 
zwiſchen der Stadt und der Inſel Leon iſt. 


Die Stadt Kadix liegt zwiſche 119 22° 15“ O. L. 
und 36° 32“ N. B. Ihre Laͤnge von Nordoſten nach 
Suͤdweſten erſtreckt ſich innerhalb der ſchoͤnen und herr— 
lichen Feſtungswerke, die fie einſchließen, auf 4,800 Fuß; 
ihre groͤßte Breite dagegen nur auf 2000 Fuß. Sie 
hat nur 2 Thore, das See- und das Landthor. 
Der ſuͤdliche und oͤſtliche Theil der Stadt iſt uͤber 
300 Fuß uͤber die Meeresflaͤche erhaben; der weſtliche 
hingegen kaum 50 Fuß; dort machen die hohen, auf 
Felſen erbauten Wälle die äußerſte Grenze der Stadt, 
und hier ziehen ſich weniger felſige Erhoͤhungen 
und groͤßtentheils durch Sandbaͤnke angehaͤufte nie d⸗ 
rige Huͤgel hin. Die Fluth ſteigt hier gewoͤhnlich auf 
10 bis 12 Fuß, zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche 
hingegen auf 14 bis 15 Fuß. 


Der Hafen der Stadt iſt groß und beruͤhmt, wird 
durch Kaſtelle, Sandbaͤnke und Felſen vollkommen ge⸗ 
ſchuͤtzt, dabei aber zur Zeit der Ebbe zum Theil trocken. 
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Enthuſiaſtiſche Lobredner haben die Stadt mit einer 
koͤſtlichen Perle verglichen, die aus einem Felſenriffe 
mitten aus der wogenden See ſchimmernd hervorblitzt. 
Sie hatten nicht unrecht; denn Kadix ſchwebt ſo zu ſa— 
gen im anmuthigſten Zauber auf dem offenen Meere, 
das von allen Seiten ſeine Mauern liebkoſend umſpuͤlt 
und dadurch das ſtolze Gades der Roͤmer auch heut 
noch unuͤberwindlich macht. Man ſchaͤtzt die Bevoͤl⸗ 
kerung deſſelben auf 75 bis 80,000 Seelen; die Zahl 
der Haͤuſer hingegen auf 5000. Die letztern ſind 
größtentheild von Bruch- oder Werkſteinen erbaut, im 
Innern ungemein bequem eingerichtet, und werden mit 
einer aͤngſtlichen Sorgfaͤltigkeit reinlich und nett gehal⸗ 
ten, da die Treppen und Gallerien der einzelnen Stock⸗ 
werke groͤßtentheils von Marmor ſind, womit auch die 
Hoͤfe zum Theil gepflaſtert werden, die daher in dieſem 
Falle eben ſo reinlich und zierlich wie unſere Saͤle ſind. 
Feuchte, enge, dunkle und dumpfige Wohnungen, die 
an andern Orten die Geſundheit ſo oft gefaͤhrden, kennt 
man faſt gar nicht, da ſich hier auch der gemeine Mann 
ſehr zu gefallen ſcheint, wenn er das Aeußere feines 
Hauſes, die Wohnzimmer, und vor allem den reinli— 
chen Hof mit einer ganz eigenthuͤmlichen Art von an- 
geerbten mauriſchen Luxus ausſchmuͤcken und verſchoͤnern 
kann. Jedes Haus hat eine Eiſterne, worin das Re- 
genwaſſer aufgefangen und ſorgfaͤltig aufbewahrt wird. 
Das gute Trinkwaſſer kommt dagegen von Puerto Santa 
Maria. Die Stadt hat uͤbrigens drei bedeutende, ob— 
gleich nicht beſonders große oͤffentliche Plaͤtze, artige Al— 
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leen mit Ruhebaͤnken und angenehme Spaziergaͤnge in 
und außerhalb der Stadt, nach dem Hafen, und auf 
den Baſteien der Feſtungswerke. Suͤmpfe und faule ſte—⸗ 
hende Gewaͤſſer, die ſich wohl ſonſt in manchen Seeha— 
fen finden, gewahrt man hier nirgends. 


Die klimatiſche Lage der Stadt iſt ungeachtet 
des Breitengrades ganz vortrefflich; denn da ſie mitten 
in dem Meere in einer großen herrlichen Bai auf Fel— 
ſen und Sandbaͤnken liegt, ſo empfindet ſie die druͤckende 
Hitze Andaluſiens nur in einem ſehr geringen Grade, 
da ſie von allen Seiten von der Luft beſtrichen und von 
den Ausduͤnſtungen des Meeres und den erfriſchenden 
Seewinden abgekuͤhlt wird, waͤhrend die Bewohner der 
benachbarten Umgebungen in ihren Bergen und Felſen— 
thaͤlern zur Zeit der druͤckendſten Hitze faſt verſchmach— 
ten muͤſſen. In Kadir herrſcht daher den größten Theil 
des Sommers hindurch eine ſehr angenehme Tempera— 
tur, die Madrid eben ſo wenig, als das uͤbrige Spa— 
nien uͤberhaupt kennt. Selbſt der Solano, eine ver— 
ſengende Gluth, die von dem benachbarten Afrika nach 
Spanien heruͤberwehet, eigentlich aber in einer alle 
Sinne erſchlaffenden Windſtille beſteht, wird hier der 
überaus guͤnſtigen Lage der Stadt wegen weniger druͤk⸗ 
kend, als in Andaluſien. | 


Wenn man ſich die Mühe gibt, die Lage von Ka⸗ 
dix mit der von Venedig oder Trieſt z. B. zu ver⸗ 
gleichen, ſo werden die uͤberaus großen Vortheile derſel⸗ 
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ben auch ſogleich deſto auffallender in die Augen fprin- 
gen. Das Erſtere z. B. leidet ungemein durch den gluͤ— 
hend heißen Siroko, der von Afrika aus, nachdem 
er das adriatiſche Meer beſtrichen hat, mit konzentrirter 
Macht auf Trieſt, das auf einer kleinen Flaͤche in ei— 
nem tiefen ſehr beſchraͤnkten Thale (an einer Bucht von 
hohen Alpengebirgen umthuͤrmt) liegt, wo durchaus 
kein erfriſchender Durchzug der Luft ſtatt findet, ein— 
wirkt, und den durch die zuruͤckgeworfenen Sonnenſtrah— 
len erhoͤhten Hitzegrad zu einer ſolchen unausſtehlichen 
Gluth ſteigert, daß das Athemholen beklemmt wird, 
und viele Einwohner erſchoͤpft und ohnmaͤchtig zu Bo⸗ 
den ſinken. 


Venedig, das auf 22 kleinen Inſeln gleichſam 
auf dem Meere ſchwebt, aber ſehr wenig uͤber die Mee— 
resflaͤche erhaben iſt, kann vorzüglich der ſchlechten 
Bauart und der großen Unreinigkeit wegen noch we— 
niger einen Vergleich mit dem herrlichen Kadix be— 
ſtehen. Zur Zeit der republikaniſchen Verfaſſung, und 
namentlich im Jahre 1788, als ich daſſelbe ſah, war 
die Atmoſphaͤre deſſelben, wenigſtens den ganzen Some 
mer hindurch, mit ſehr uͤbelriechenden Ausduͤnſtungen 
angefuͤllt, die zum Theil ihren Grund in der Unrein— 
lichkeit der Stadt ſelbſt, zum Theil aber auch in der 
niedrigen und ungeſunden Lage derſelben, und in der 
Naͤhe der Lagunen haben mochten. 


Die ſchoͤnen geräumigen und aͤußerſt rein- 
lichen Gaſſen von Kadir find dagegen mit Kanaͤ⸗ 
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len durchſchnitten, wodurch alle Unreinlichkeiten in das 
Meer geleitet werden, an eine ſchlechte und faulige Aus— 
duͤnſtung im Innern der Stadt iſt daher gar nicht 
zu gedenken, ſie waͤre auch in der That bei der großen 
und loͤblichen Reinlichkeit der Einwohner, und ihrer 
netten haͤuslichen Einrichtung etwas ganz unerhoͤrtes. 
Aber auch ſelbſt im ganzen Umfange der Stadt, die 
bis an die Mauern von dem Meere beſpuͤlt wird, das 
ſich deshalb faſt drei Stunden weniger in das benach— 
barte Land ausbreitet, ſieht man keine ſchmutzigen Ab— 
gaͤnge oder ſonſtigen Unreinigkeiten, deren Ausduͤnſtung 
die Atmoſphaͤre verderben koͤnnten, da die beſtaͤndige 
und unregelmaͤßige Bewegung der Ebbe und Fluth die⸗ 
ſelben mit ſich fortreißt und dadurch die Ufer der Stadt 
taͤglich zwei Mal waͤſcht. Die reine geſunde Luft 
und das angenehme wohlthuende Aeußere von Kadix 
wird daher hier ohne alle Kunſt und ohne allen Auf— 
wand durch ganz natuͤrliche Urſachen in einem ſo vor— 
zuͤglichen Grade bewirkt, wie ihn ſelbſt Berlin, Wien 
und Paris, trotz der trefflichſten Vorkehrungen, nie er: 
reichen koͤnnen. 


Daß es Kadix auch keineswegs an gefunden Le 
bensmitteln aller Art fehlen koͤnne, darf ich wohl 
nicht erſt erinnern. Wein, Fruͤchte und Gemuͤſe, 
ſaͤmmtlich von der vorzuͤglichſten Guͤte, werden 
demſelben taͤglich auf zierlichen Barken aus den rei⸗ 
chen und fruchtbaren Umgebungen im Ueberfluſſe 
zugefuͤhrt. Die afrikaniſchen Kuͤſten treiben einen 
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ſehr eintraͤglichen Handel mit den koͤſtlichſten Suͤd— 
fruͤchten nach dieſer gluͤcklichen Stadt, die bei der 
uͤppigſten Lebensfuͤlle aller Art die entzuͤckendſte 
Ausſicht in die herrliche Bai und in die reizenden 
Umgebungen genießt. 5 


Ich habe dieſer unzureichenden Skizze mit innis 
gem Vergnuͤgen die topographiſche Karte von 
Ka dix und deſſen herrlichen Umgebungen bei— 
gefuͤgt, damit ſich meine Leſer durch die eigene Anſicht 
der Dinge von der Wahrheit der eben vorgetragenen 
Schilderung uͤberzeugen koͤnnen, und ſchließe daher die— 
ſelbe des beſchraͤnkten Raumes wegen mit der Bitte, we⸗ 
gen des etwa noch Mangelnden, den beigefuͤgten Plan 
sub Nr. I. gefaͤlligſt nachzuſehen. 


Nachdem ich mit gutem Vorbedacht dieſe topogra⸗ 
phiſche Skizze der Stadt Kadix vorausgeſchickt habe, 
dürfte wohl die nähere Eroͤrterung der Frage, ob das 
gelbe Fieber jemals daſelbſt urſpruͤnglich 
aus Lokalurſachen entſtehen koͤnne, faſt uͤber⸗ 
flüffig ſcheinen, beſonders da auch jetzt die ſpaniſchen 
Aerzte ſelbſt mit dieſem Punkte ſo ziemlich im Reinen 
ſind; ich erlaube mir indeſſen doch noch Einiges gegen 
dieſe Meinung anzufuͤhren, da es nicht nur im uͤbrigen 
Europa, ſondern namentlich auch in Deutſchland noch 
Aerzte in Menge gibt, die aus vorgefaßten einſeitigen 
Anſichten, oder auch aus einer unverzeihlichen Unbe— 


291 


kanntſchaft mit der eigentlichen Lage von Ka dix, die 
Wahrheit dieſer Thatſachen in allem Ernſte beſtreiten. 


Daß ſich in den Tropenlaͤndern und in allen 
Gegenden, die den groͤßten Theil des Jahres hin— 
durch einer ſehr hoch geſteigerten Hitze unterworfen ſind, 
jaͤhrlich eine Menge ganz eigenthuͤmlicher Epidemien 
erzeugen, iſt eine unbeſtrittene Wahrheit; die Urſache 
davon liegt indeſſen nur zum Theil in dem großen Hitze— 
grade, groͤßtentheils aber in der Unbeſtaͤndigkeit 
der Temperatur, in den oͤrtlichen Urſachen, 
und in der Lebensart der Einwohner ſelbſt; denn 
daß dieſe aͤtiologiſchen Momente ſaͤmmtlich genau erwo— 
gen werden muͤſſen, wird wohl nicht leicht ein Arzt 
laͤugnen wollen. Die etwanigen Zweifler koͤnnen ſich 
indeſſen aus einds Abhandlung über die Krank 
heiten der Europäer in heißen Klimaten bei 
einiger Aufmerkſamkeit ſehr leicht und vollkommen da— 
von uͤberzeugen, und ihre Anſichten darnach berichtigen. 


Wenn auch nun in Kadir die Hitze der Luft durch 
die Seewinde und die beſtaͤndigen Ausduͤnſtungen des 
Meeres nicht ſo bedeutend gemildert wuͤrde, und man 
in ihr alſo auch wirklich einen jener aͤtiologiſchen Mo⸗ 
mente finden dürfte, fo fehlen ihr doch dagegen die uͤbri⸗ 
gen alle. Denn da die Stadt eine ſo vortheilhafte Lage 
hat, und weder von Huͤgeln noch von Waͤldern umge— 
ben iſt, die dem freien Luftzuge hinderlich ſeyn koͤnn— 
ten, auch in ihrer Nähe weder Suͤmpfe noch ftehende: 
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Waͤſſer, und kein trockenes und unbebautes Erdreich 
hat, das die Sonnenſtrahlen einſchluckt, und nachher 
deſto ſchaͤdlichere Duͤnſte wieder aufſteigen laͤßt, ſo iſt es 
denn doch wohl eine etwas ſehr ſtark gewagte Behaup⸗ 
tung, wenn man ohne naͤhere Beweiſe, ſo in den lie— 
ben Tag hinein, die Oertlichkeit von Kadix verſchreien 
und gehaͤſſig machen kann. Freilich wollte man auch 
bei den erſten Ausbruͤchen des gelben Fiebers im Orte 
ſelbſt einen abwechſelnden Witterungsſtand und 
einen ſehr uͤbelriechenden Schwaden, und letztern na: 
mentlich bei der Ebbe und Fluth an den Ufern St. 
Dom in go, Kaleta und bei den Ka puzinern be— 
merkt haben, die man ſogleich für entfernte Urſa⸗ 
chen dieſer Peſtſeuche ausgab. Allein Gonzalez hat 
die Grundloſigkeit ſolcher Angaben ſchon hinlaͤnglich dar- 
gethan, worauf ich hier ein fuͤr alle Mal verweiſe. 


Wenn indeſſen die naͤchſte Urſache der Krank⸗ 
heit wirklich in der Oertlichkeit von Kadix geſucht wer— 
den duͤrfte, ſo waͤre es doch eine auffallende Erſcheinung, 
warum gerade dieſe ungluͤckliche Stadt ſo oft mit den 
Ausbruͤchen des gelben Fiebers heimgeſucht worden fey, 
da doch einige benachbarte Kuͤſtenſtaͤdte des Ko: 
nigreichs, und der groͤßte Theil des Binnenlandes 
eine weit ungeſundere und nachtheiligere Lage und Oert—⸗ 
lichkeit aufzuweiſen haben, und doch noch nie etwas 
von dieſer verheerenden Seuche zu leiden hatten. 
Noch wunderbarer iſt indeſſen der Umſtand, daß 
ſich das gelbe Fieber nach dieſer Anſicht auch auf Kam t— 
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ſchatka von ſelbſt erzeugen konnte, da hier doch un⸗ 
moͤglich dieſelben ͤtiologiſchen Bedingungen ſtatt Fade 
konnten! — 4 


Man fieht hieraus nach meinem Beduͤnken ſchon 
hinlaͤnglich, wenn man nicht geradezu unter die Zahl der 
verſtockten Suͤnder gehört, wie ſchlecht es um die Ans 
ſicht jener Herren ſtehe, die das gelbe Fieber fuͤr eine 
gewoͤhnliche Epidemie halten und aus Lokal- 
urſachen in Kadix entſtehen laſſen. Da indeſſen die 
ſpaniſchen Aerzte ſchon laͤngſt von dieſer irrigen 
Meinung zuruͤckgekommen ſind, und die Krankheit jetzt 
auch für eine wirkliche Peſt fremden Urſprungs hals 
ten, die durch ein ganz eigenthuͤmliches Kontagium jez 
des Mal erſt von Weſtindien nach Spanien über: 
tragen werde, ſo duͤrfen wir doch die Hoffnung hegen, 
daß auch ihre uͤbrigen europaͤiſchen Amtsbruͤder ſich nach 
dieſem Beiſpiele bequemen, und endlich ein Mal ihre 
irrige Anſicht von der Natur und dem Weſen dieſer 
Seuche aͤndern dürften. Aus dieſer allein richtigen An— 
ſicht der Dinge kann man ſich auch die vorhin erwaͤhnte 
und ſonſ ganz unbegreifliche Erſcheinung erklaͤren, daß 
gerade Kadix den oͤftern Anfaͤllen der weſtindi⸗ 
ſchen Peſt ausgeſetzt war; denn ſie hoͤrt ſogleich auf 
wunderbar zu ſcheinen, wenn man bedenkt, daß Ka— 
dix der Stapelplatz aller weſtindiſchen Kolonialprodukte 
iſt, und den ausgebreiteſten Handelsverkehr mit Ame⸗ 
rika uͤberhaupt, und mit der übrigen alten Welt unter: 
halt, Auffallend iſt es indeſſen doch, daß man in 
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Kadir ſelbſt nicht ſchon früher die Wahrheit dieſer That⸗ 
fache begreifen konnte, da fie aus den naͤchſten Umgebun⸗ 
gen ſo leicht zu ermitteln war. Denn hier verbreitete 
ſich die Peſt erſt, nachdem ſie in Kadix ſchon eine Zeit 
lang gewuͤthet hatte, durch die erſten Fluͤchtlinge, die 
fi) aus Kadix hierher gerettet hatten, und auch aner⸗ 
kannt die erſten Opfer der eingeſchleppten Seuche wur⸗ 
den; wie dieß z. B. in Puerto Real, Puerto de 
Santa Maria, Chiclana, Rota, Xerez und 
San⸗-lucar de Barrameda der Fall war, die ſich 
ſehr leicht haͤtten ſchuͤtzen koͤnnen, wenn ſie jenen 
Fluͤchtlingen die Aufnahme verſagt, und durch gute Po— 
lizeianſtalten jeden moͤglichen Verkehr mit der verpeſte⸗ 
ten Stadt verhindert haͤtten. 


Die Art und Weiſe wie ſich die Krankheit aus 
Weſtindien nach Kadir verpflanzt und dort verbrei— 
tet habe, iſt indeſſen ungleich ſchwerer auszumitteln, 
als ihre Natur; denn es gehoͤrt dazu außer einer großen 
Umſicht, und einer muͤhſam erworbenen Fertigkeit im 
Beobachten, auch eine ſehr genaue Bekanntſchaft mit 
der Individualitaͤt des Kontagiums und des hauptſaͤch— 
lich zu beruͤckſichtigenden Kontagions ganges. 


Ich habe mir vorgenommen dieſer Abhandlung noch 
ſpaͤter einen idealiſirten und genau berechneten Stand 
eines von Weſtindien nach Kadix verpflanzten Peſt— 
ausbruches beizufuͤgen, um die eben gegebene Andeu— 
tung deſto mehr zu verſinnlichen; vorher erlaube ich 
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mir indeſſen zu den verſprochenen Grundlinien meines 
projektirten und für Kadix berechneten Peſttilgung— 
verfahrens uͤberzugehen, da ohne daſſelbe der erſtere 
nicht leicht allgemein verſtaͤndlich ſeyn duͤrfte, und wohl 
auch gar ſelbſt mißverſtanden werden koͤnnte. 


Bemerken muß ich indeſſen am Schluſſe dieſer Anz 
deutung noch, daß es ohne eine ſpezielle Einſicht in die 
Leitung der Kadixer Sanitaͤtsanſtalten und der uͤbri— 
gen Umſtaͤnde uͤberhaupt durchaus wunderbar und faſt 
unerklaͤrlich bleibt, wie es wohl kommen moͤge, daß 
dieſe Stadt den Anfaͤllen der orientaliſchen Peſt 
fo gluͤcklich entgeht, waͤhrend fie jenen des gelben 
Fiebers fo häufig unterworfen iſt, da die orienta—⸗ 
liſche Peſt ſaſt ununterbrochen auf den nahe ge— 
legenen afrikaniſchen Kuͤſten wuͤthet, und die Ver⸗ 
ſchleppung des Kontagiums auf ſpaniſchen Grund 
und Boden, und namentlich nach Kadix, faſt unver: 
meidlich ſcheint, woſelbſt ſie indeſſen ſeit dem Jahre 
1507 bis zu dem Jahre 1681 nur vier Mal herrſchte, 
und ſeit letzterer Zeit nie mehr zum Ausbruche kam. 


XXXVIII. 


Mein rationelles Peſttilgungs verfahren, das 
ich hier des beſchraͤnkten Raumes wegen nur in all- 
gemeinen Grundlinien entwerfen kann, ohne daſ— 
ſelbe bis ins Einzelne zu erſchoͤpfen, fußt naturlich 
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auf den als wahr anerkannten Grundgeſetzen, die 
ich waͤhrend meiner vieljaͤhrigen und ausgebreiteten 
Peſttilgungspraxis aus der Natur und dem Weſen 
der Kontagien zu abſtrahiren mich bemuͤhte. Es iſt 
hier keineswegs meine Abſicht, dieſe Geſetze aus ſich 
ſelbſt der Reihe nach zu entwickeln und dadurch die 
Richtigkeit derſelben ſchon a priori zu beweiſen, weil 
ſie auch dann noch zu viele allgemeine Einleitungen 
vorausſetzen, ohne welche ſie durchaus nicht verſtanden 
werden, auf die ich mich aber hier keineswegs einlaſ— 
ſen kann, da ich ſie uͤberdieß noch an einem andern 
Orte zu eroͤrtern gedenke. Ich glaube daher auch ſchon 
deshalb auf die guͤtige Nachſicht meiner Leſer rechnen 
zu duͤrfen, da ich dieſe Grundlinien eines rationellen 
Peſttilgungverfahrens zunaͤchſt für Kadix entwarf und 
beſtimmte, wo ſich nach meinem Dafuͤrhalten wohl jetzt 
eine hinlaͤngliche Menge unwillkuͤhrlich inſtruir⸗ 
ter Aerzte befinden muß, die uͤber die Natur und das 
Weſen der occidentaliſchen Peſt aus der Summe ihrer 
Erfahrungen genau belehrt, dieſe Andeutungen hinrei— 
chend finden dürften. 


Das in Rede ſtehende rationelle Peſttilgungss— 
verfahren beruhet auf zwei weſentlichen Haupt⸗ 
bedingungen, ohne die es nie in einem zureichenden 
Grade zu gluͤcklichen Erfolgen führen kann; und na— 
mentlich: 


1) auf einer richtigen Diagnoſe der ausge⸗ 
brochenen Krankheit ſelbſt, und 
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2) auf zweckmaͤßigen Unterſuchungs- und 
Sicherungsanſtalten, die ſo geleitet werden 
muͤſſen, daß ſie im Stande ſind die ausgebro— 
chene Krankheit jedes Mal binnen den 

erſten 10 Tagen zu beſchraͤnken, wenn naͤm— 

lich die Bedingungen, unter denen dieß nur allein 
moͤglich wird, gegeben ſind. 


Daß die Ermittelung des Krankheitcharak— 
ters oder die richtige Diagnoſe der ausgebrochenen 
Peſt die erſte und nothwendigſte Bedingung eines jeden 
rationellen Peſttilgungs verfahren ſey, habe ich ſchon an 
andern Orten hinlaͤnglich erwieſen; ſie muß indeſſen, 
wenn dieſe ſchwierige Aufgabe allen Forderungen 
der Kunſt genuͤgen ſoll, ſchon in den erſten Stun— 
den des erfolgten Peſtausbruches, und in den 
erſten erkrankten Subjekten mit mathema— 
tiſcher Gewißheit nachgewieſen werden koͤnnen, 
wenn das nachfolgende darauf beruhendepeſttil— 
gungs verfahren mil; dem oben angegebenen gluͤck— 
lichen Erfolge ausgefuͤhrt werden ſoll. Daß dazu 
die gewoͤhnlichen Anweiſungen, die die jungen 
Aerzte in den gebraͤuchlichen Lehrbuͤchern der The— 
rapie und an den Krankenbetten ſelbſt erhalten, 
unzureichend ſind, glaube ich nicht erſt erweiſen zu 
Dürfen, da die Erfahrungen aller Zeiten dafür 
ſprechen, und die ausgebrochenen Peſten, trotz 

jener diagnoſtiſchen Huͤlfsmittel anfaͤnglich 
wenigſtens uͤberall verkannt wurden. Ich 
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kann indeſſen dieſe Thatſache durch mein eigenes Bei: 
ſpiel erhaͤrten. 


Als ich vor einigen 30 Jahren meine praktiſche 


Laufbahn begann und auf die Tilgung der Rin— 
derpeſt meine ganze Aufmerkſamkeit richtete, weil ich 
ſehr haͤufig von der Regierung mit dieſem damals noch 
ſehr undankbaren Geſchaͤfte beauftragt wurde, fuͤhlte ich 
das Unzulaͤngliche und Mangelhafte ver ge— 
woͤhnlichen Lehrmethoden gerade bei den Peſten 
am dringendſten, da die richtige Diagnoſe 
auch hier, wie uͤberall, die Hauptſache war. Ich 
ſah mich lange vergebens nach einem rettenden 
Huͤlfsmittel in dem weitlaͤuftigen Gebiete der me— 
diziniſchen Huͤlfs- und Hauptwiſſenſchaften um, 
bis ich endlich auf die Idee kam, einen ganz neuen 
und eigenthuͤmlichen Weg zur ſchnellen Er— 
mittelung einer unumſtoͤßlichen Diagnoſe ein: 
zuſchlagen, den ich zunaͤchſt auf eine genauere Wuͤr⸗ 
digung des Kontagiums ſelbſt fußte. Durch die 
Bearbeitung und Realiſirung dieſer gluͤcklichen 
Idee brachte ich es endlich dahin, daß ich mit untruͤg— 
licher Gewißheit die Diagnoſe der Rinder— 
peſt oft ſchon binnen wenigen Minuten, in den 
ſchwierigſten Faͤllen, jedoch gewiß nach wenigen Stun 
den, ſtellen konnte. Auf dieſer neuen, mir eigenthuͤm— 
lich angehoͤrigen Bahn, die ganz und gar von denen 
der gewöhnlichen mediziniſchen Lehrmethoden abweicht, 
bin ich ſeit 20 Jahren ununterbrochen fortgeſchrit— 
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ten, habe fie ſtets bei meiner großen und umfaſſenden 
Peſtpraxis angewandt und als richtig erprobt, und nie 
einen Fehler oder Irthum in der zu ſtellenden 
Diagnoſe begangen, weshalb mich die preußiſche Re— 
gierung auch ihres unumſchraͤnkten Vertrauens 
wuͤrdigte, obgleich es mir keineswegs an einzelnen 
und heftigen Widerſachern fehlte, die meine je— 
desmalige Vorausbeſtimmung des Tages, an dem die 
zu beſchraͤnkende Rinderpeſt aufhoͤren wuͤrde, fuͤr eine 
bombaſtiſche Prahlerei nahmen und auch als ſol— 
che verſchrieen, was mir aber keineswegs ſchadete, da 
der Erfolg meine Prognoſe jedes Mal hinlaͤnglich 
rechtfertigte, und auch die Regierung ſchon ſeit Jahren 
wußte, wem ſie zu vertrauen habe. 


Wenn mir auch die Beſchraͤnktheit des Rau— 
mes die detaillirte Darſtellung dieſer neuen Methode 
den Charakter der Peſt zu erforſchen nicht geradezu 
unmoͤglich machte, ſo wuͤrde ich ſie doch ſchon des— 
halb jetzt nicht umſtaͤndlich bekannt machen und eroͤr— 
tern, weil ich bei der großen Zahl meiner Gegner 
befuͤrchten muß, daß ſie ſehr leicht aus einer blinden 
Partheiwuth mit theoretiſchen Spitzfindigkeiten und 
Sarkasmen verketzert, und dadurch bei Vielen, die kei— 
ner eigenen Pruͤfung der Dinge faͤhig ſind, verdaͤchtig 
gemacht werden koͤnnte. Wenn dieſe Angabe einiger— 
maßen paradox ſcheinen ſollte, weil es mir in der 
That leicht ſeyn muß, die Wahrheit derſelben durch 
offizielle Thatſachen zu beweiſen, fo erinnere ich 
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hier ſtatt vieler Worte, nur an den gewaltigen Streit, 


der ſich in der literariſchen Welt uͤber den Charakter der 


zu Marſeille ausgebrochenen Peſt entſpann, trotz der 
ausgemachten Wahrheit 24 Jahre fortdauerte, und am 
Ende durch ein in Paris herausgekommenes voluminoͤ— 
ſes Werk in Quart dennoch unentſchieden blieb, obgleich 
der ſtreitige Punkt gleich im Anfange fo fonnen: 
klar war, daß es nur zu der Anerkennung deſſel⸗ 
ben geſunder Sinne und eines bah 
freien Geiſtes bedurfte. 


Dieſe Thatſache allein, fo wie viele traurige Er— 


fahrungen meines Lebens, haben mich hinlaͤnglich uͤber— 
zeugt, daß, will man eine anerkannte Wahrheit zum 
Beſten des Staats und der leidenden Menſch⸗ 
heit allgemein geltend machen, man dieſelbe keinem 
literariſchen Federkriege Preis geben duͤrfe; ſie ſey denn 
vorher ſo klar und evident erwieſen, daß ſich dagegen 
durchaus nichts mehr erinnern laͤßt. Aus dieſer einzi— 
gen Urſache will ich meine Grundfäse und das dar⸗ 
auf gefußte Peſttilgungs verfahren in allen feinen 
Einzelnheiten nicht eher einer kritiſchen Wuͤrdigung Preis 
geben, als bis ich daſſelbe durch die von mir beabſich— 
tigten vorſaͤtzlichen Verſuche, unter den Augen Sach— 
kundiger unpartheiiſcher Maͤnner und unter einer ge— 
nauen Kontrolle meiner Behoͤrde, als richtig und wahr 
anerkannt weiß, wenn ich mich auch dadurch bis dahin 
einer Art von Geheimnißkraͤmerei beſchuldigen laſ— 
ſen ſollte. 
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Dem zu Folge werden die nachfolgenden Grund— 
linien nur eine ſehr beſchraͤnkte Anwendung finden 
koͤnnen, und namentlich nur fuͤr Kadix anwendbar 
ſeyn. Daß aber, wenn dieſe Anwendung gluͤckliche Re— 
ſultate herbeifuͤhren ſoll, auch dort die occidentaliſche 
Peſt nicht, wie es bisher geſchah, erſt nachtraͤglich, ſon— 
dern ſogleich in der erſten Zeit und wo moͤglich bei den 
erſten 5 bis 6 Faͤllen als ſolche erkannt werden muͤſſe, 
glaube ich vorausſetzen zu duͤrfen. Denn die Regierung 
oder ihre autoriſirte Sanitaͤtsbehoͤrde kann nur dann 
die Tilgung der Peſt durch die Anordnung zweckmaͤßi— 
ger Maaßregeln herbeifuͤhren, wenn ſie die Natur der 
Krankheit richtig erkannt, und durch die zweckdienlichſten 
Mittel die allgemeine Volksmeinung zu ihren 
Gunſten geſtimmt hat, worauf hier ſehr viel ankommt, 
weshalb fie auch den immer regen Widerſpruchs⸗ 
geiſt und die verderbliche Diſputirſucht ihrer 
Aerzte durch die kraͤftigſten Maaßregeln fuͤr immer 
zu hemmen wiſſen muß, damit ihren Anordnungen 
deſto unbedingter gehorſamt werde. 


Nach dieſer allgemeinen Einleitung über die Noth⸗ 
wendigkeit der richtigen und frühzeitig zu ſtel⸗ 
lenden Diagnoſe gehe ich nun zu den einzuleitenden 
Unterſuchungs- und Sicherheitsanſtalten 
ſelbſt über, wodurch die Beſchraͤnkung und Til⸗ 
gung der Peſt unmittelbar bewirkt werden ſoll. 


| Unter allen zu treffenden Tilgungs maaßregeln 
iſt eine zweckmaͤßig eingerichtete Reviſionsanſtalt 
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die erſte und nothwendigſte; denn ohne dieſelbe wird 
man nie im Stande ſeyn, die Peſt in kurzer Zeit und 
mit einer poſitiven Gewißheit zu beſchraͤnken. 
Man kann die bisherigen Anſtalten aͤhnlicher Art kei— 
neswegs zu den muſterhaften rechnen, ja ſie nicht ein 
Mal mit einer ſolchen vergleichen, weil ihr Erfolg nur 
hoͤchſt unſicher iſt, da ſie auf bloßen empiriſchen An: 
ſichten fußen, die jeder ungluͤckliche Zufall ſchon 
deshalb umzuſtoßen vermag, weil ſein moͤgliches 
Dazwiſchentreten bei dem Entwurſe der Anlage 
nicht berechnet wurde. Dieß darf um ſo weniger auf— 
fallen, da die Sanitaͤtsbehoͤrden zwar den Ent— 
wurf zu den zu treffenden Anſtalten liefern; die Po li— 
zeibeamten hingegen, denen die Ausführung der anz 
geordneten Maaßregeln ein fuͤr alle Mal uͤbertragen 
wird, ſich eigenmaͤchtige Abweichungen und Ver— 
aͤnderungen derſelben erlauben, wenn ſie nur fehen, 
daß fie dieſelben dadurch ihrem eigenen Intereſſe 
beſſer anpaſſen koͤnnen. Dieſer Umſtand iſt daher ge- 
nau zu beruͤckſichtigen, und ſogleich für immer. 
zu bannen. Die oberſte Sanitaͤtsbehoͤrde muß daher 
bei der unumſchraͤnkten Leitung ihrer Maaßre⸗ 
geln, auch die Sorge fuͤr die Vollziehung derſel— 
ben zu ihrer erſten Pflicht machen; denn ohne die— 
ſelbe muͤſſen auch die beſten Anſtalten verungluͤcken 
und oft gaͤnzlich mißlingen. Ich wenigſtens glaube mich 
nicht zu irren, wenn ich die gluͤcklichen Reſultate, die 
ich bei der Tilgung der Rinderpeſt durch die An⸗ 
wendung meiner Peſttilgungsmaaßregeln faſt immer un⸗ 
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bedingt erreichte, der ſcharfen und genauen In— 
ſpektion zurechne, die ich entweder perſoͤn lich, 
oder durch einen bewaͤhrten Stellvertreter uͤber die 
puͤnktliche Ausfuͤhrung aller Details fuͤhrte. 
Dabei genießt mein Syſtem noch den Vorzug, daß es 
im Ganzen ſehr einfach iſt, und ſelbſt von dem ge— 
meinſten Landmanne unter meiner Leitung ausge: 
fuͤhrt werden kann, wenn er ſonſt nur die noͤthige Be— 
reitwilligkeit und die gehoͤrige Einſicht beſitzt. 
Da ich gewöhnlich bei meinen Amtsgeſchaͤften von fahr 
kundigen Gehuͤlfen und Schuͤlern begleitet werde, 
und meine Anordnungen auch uͤberhaupt zu genau mit 
dem Intereſſe des Landmannes zuſammenhaͤn⸗ 
gen, ich auch faſt überall mit der größten Bereitwillig— 
keit unterſtuͤtzt werde, wenn nicht Kabale oder Dumm— 
heit ſich mir entgegenſtellen, fuͤr welchen Fall ich die 
Huͤlfe der exekutiven Macht augenblicklich nachzuſuchen 
befugt bin, ſo bin ich auch faſt uͤberall im Stande meine 
Anordnungen binnen 24 Stunden in volle Wirkſamkeit 
ſetzen zu koͤnnen, ohne daß ich dabei etwaige Miß⸗ 
griffe, oder gar freiwillige Abweichungen von 
der gegebenen Vorſchrift fürchten darf. Dieſe Maaßre⸗ 
gel laͤßt ſich indeſſen nur da mit offenbarem Vortheil 
treffen, wo es weder an einem erprobten Diris 
genten, noch an ſachverſtaͤndigen Gehuͤlfen 
oder an dem guten Willen der Mehrzahl fehlt. 
. Städte hingegen, die das Ungluͤck haben, oft von Pe⸗ 
ſten heimgeſucht zu werden, wuͤrden nach meiner An⸗ 
ſicht ungleich beſſer thun, die zu ergreifenden Anordnun⸗ 


— 
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gen nicht bis auf den letzten Augenblick unberuͤck-⸗ 
ſichtigt zu laſſen, ſondern ſich lieber in der Zeit durch 
eine vollkommen organiſirte Peſtſicherungsan⸗ 
ſtalt vor der dringenden Gefahr zu ſichern, die, wie 
es ſich von ſelbſt verſteht, bis dahin ſuspendirt 
bliebe, im Fall der Noth aber binnen wenigen 
Stunden in volle Wirkſamkeit treten koͤnnte. 


Von dieſer Anſicht geleitet, habe ich die nachfolgen⸗ 
den Vorſchlaͤge ſpeziell für Kadix berechnet, und in 
einer daſelbſt permanent zu unterhaltenden Peſtſich e⸗ 
rungsanſtalt darzuſtellen geſucht. 


XXXIX. 


Die Stadt Kadix würde, im Fall fie ſich durch 
eine Anſtalt dieſer Art gegen die ungluͤcklichen Folgen 
der haͤufigen Peſtausbruͤche zu ſichern gedaͤchte, vor 
allem andern die Organ iſirung einer: 


„General-Central⸗Sanitaͤts⸗Direktion“ 


zu beſchließen haben, an deren Spitze drei der er— 
fahrenſten und ſolideſten Aerzte, die einſtimmig 
von der Regierung und dem Publikum als ſolche aner- 
kannt wurden, ſtehen müßten; denn nur dem ſachver⸗ 
ſtaͤndigen Techniker gebuͤhrt einzig und allein die 
unumſchraͤnkte Leitung aller Anordnungen, ſo wie die 
oberſte Kontrolle und die ſpezielle Reviſion der⸗ 
ſelben. Dieſe Generaldirektion wuͤrde ſich indeſſen, ohne 
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Nachtheil für den Wirkungskreis der dirigirenden Aerzte, 
durchaus unter dem Vorſitze eines hohen Staats- 
beamten geſtalten muͤſſen, da es ihr keineswegs an 
Anſehn und Wurde, vor allem aber, an unum-⸗ 
ſchraͤnkter Gewalt fehlen darf. Zu gleichem Zwecke 
wuͤrden ihr auch zwei der erſten Magiſtratsper⸗ 
fonen, zwei Oberpolizeibeamte, und der Gar— 
niſon wegen, auch einige Stabsoffiziere attachirt 
werden koͤnnen, auch duͤrfte es keineswegs an den noͤ— 
thigen Subalternen jeder Art fehlen. 


Ihr wuͤrden zunaͤchſt, in der Vorausſetzung, die 
Stadt ſey in fuͤnf gleich große Bezirke getheilt: 


„Fuͤnf ſpezielle Bezirks-Sanitaͤts-Depu⸗ 
tationen“ 


untergeordnet werden muͤſſen, die im verjuͤngten 
Maaßſtabe ganz nach dem Muſter der Generaldirektion 
zu bilden waͤren, und außer einem dirigirenden 
Arzte, dem zwei junge angehende Aerzte als Ad⸗ 
junkten zugeſellt werden, aus einem Mitgliede des 
Magiſtrats, der Oberpolizei, einem Kapitaͤn 

und einigen der angeſehenſten Burger aus dieſem 
Bezirke als Beiſitzern beſtehen koͤnnten. Das noͤthige 
Unterperſonale, mit Einſchluß der Boten, vers 
ſteht ſich auch hier von ſelbſt. 


Dieſen fünf Bezirks-Sanitaͤtsdeputationen, die in 
den einzelnen Stadttheilen, außer ihren ganz eigens 
ä u 
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thuͤmlichen Funktionen, die Generaldirektion ſelbſt zu 
repraͤſentiren haben, und auch von dieſer gewaͤhlt wer— 
den, ſteht zunaͤchſt die ſpezielle Inſpektion uͤber: 


„Funfzig Ober-Reviſoren“ 
und eine korreſpondirende Anzahl von: 
„Unter- oder Haus-Reviſoren“ 


zu. — Ich glaubte dieſen allgemeinen Ueberblick vor⸗ 
her gehen laſſen zu muͤſſen, ehe ich zu den ſpeziellen 
Details uͤbergehe. | 


Die General-Sanitaͤts- Direktion hat 
einzig und allein die Anordnung und Leitung als 
ler Anſtalten und Maaßregeln zu entwerfen und voll- 
ziehen zu laſſen, ſie moͤgen im Laufe der herrſchenden 
Peſt nothwendig werden, oder auch zur Zeit der Ruhe 
in den Kreis der Vorbauungs- und Sicherheitsmaaß— 
regeln gehoͤren, wenn ſie nur mit den Peſten ſelbſt in 
einer naͤhern Beziehung ſtehen. Sie iſt die oberſte 
Behoͤrde in dieſer Angelegenheit, zwar verant— 
wortlich fuͤr ihr Handeln, aber nie waͤhrend der Zeit 
ihrer eigentlichen Wirkſamkeit, oder waͤhrend der Til— 
gung einer Peſt ſelbſt. Ihr ſteht die Wahl der Be— 
zirks-Sanitaͤtsbeamten, ſo wie der eigentlichen 
Peſtaͤrzte zu. Ihre Anordnungen erhalten Geſetzes— 
kraft und muͤſſen bei der ſtrengſten Verantwort— 
lichkeit puͤnktlich befolgt werden, wenn ſich die Ueber— 
treter nicht der haͤrteſten Ahndung ausſetzen wollen. 
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Die Generaldirektion muß, wenn fie ihrem Zwecke 
entſprechen ſoll, die genaueſte Kunde von allen Ereig— 
niſſen und Veraͤnderungen der Stadt haben, inſofern 
ſie in einigem Bezuge mit ihrem Wirkungskreiſe ſtehen. 
Sie ſuspendirt ſich ſelbſt, und tritt augenblicklich in 
volle Wirkſamkeit, wenn der Verdacht eines Peſtausbru— 
ches auch nur wahrſcheinlich iſt, auf jeden Fall aber 
unbedingt, wenn der erſte Peſtkranke ausgemittelt wird. 
Von dieſer Minute iſt die Beſchraͤnkung der Peſt 
ihre Hauptpflicht. Sie ſetzt deßhalb alle Beamten in 
Wirkſamkeit, und ſucht das Rontagium auf einen 
beſtimmten Ort zu beſchraͤnken, und dadurch ſchon 
allein jede anderweitige Anſteckung unmoͤglich zu ma- 
chen. Sie muß deshalb nicht nur eine genaue Kennt— 
niß von dem effektiven Stande aller Peſt kranken, 
ſondern auch aller geſunden Einwohner der Stadt 
haben, und die genaueſten Liſten daruͤber fuͤhren koͤn— 
nen. Kein Individuum, ſey es ein lebensſatter Greis 
oder das ſo eben geborne Kind, darf ihr bei der haͤrte— 
ſten Ahndung verſchwiegen werden, ſie muß von dem 
Geſundheitszuſtande deſſelben durchaus genau unterrich— 
tet ſeyn, und die Kunde davon ſogar in der erſten Zeit 
zwei Mal fordern und erhalten. Die Nachrichten aus 
der ganzen Stadt muͤſſen ſich daher taͤglich zwei Mal, 
z. B. des Vormittags um 10 Uhr und des Abends um 
8 Uhr in dem Buͤreau der Generaldirektion konzen— 
triren. Das Generaldirektorium entwirft dann, den 
eingegangenen Nachrichten zu Folge, die Verhal— 
tungsregeln fuͤr alle Unterbehoͤrden; gibt die Art 
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und Weiſe des Pefifilgungsverfahren an, und 
verſieht das dazu gehoͤrige Perſonale mit den e 
chen Inſtruktionen. 


Die Bezirks-Sanitaͤtsdeputationen, als 
ſtellvertretende Behörden des Direktoriums, wachen zu: 
naͤchſt über den Geſundheitszuſtand der fämmt: 
lichen Einwohner ihres Bezirks; ſie treffen deßhalb 
im Falle eines Verdachts oder eines wirklichen Peſter— 
eigniſſes augenblicklich die nothwendigen Anord- 
nungen, ohne erſt Ruͤckſprache mit dem Direktorium 
zu nehmen, zeigen dieſelben indeſſen ſofort an, und er— 
warten die Anordnungen und Befehle deſſelben, die ſie, 
fo weit ſich ihr Wirkungkreis erſtreckt, mit der groͤß⸗ 
ten Puͤnktlichkeit vollziehen laſſen. Die Adjunk— 
ten des Dirigenten leiten die ſpeziellen Unterſu— 
chungen und Reviſionen, führen die genauen Ri: 
ſten uͤber den effektiven Stand der Kranken und Ge— 
ſunden ihres Bezirkes, und reichen den taͤglichen Rap— 
port in jeder Beziehung bei dem Generaldirektorium ein. 
Die Bezirksdeputationen wählen und inſtruiren die 
Ober- und Unterreviſoren, kontrolliren dieſelben, 
und machen das Reviſionsgeſchaͤft uͤberhaupt zu ihrem 
vorzuͤglichſten Augenmerke. 


Die Oberreviſoren, 10 für jeden Bezirk, wer: 
den aus den achtbarſten Buͤrgern deſſelben ge— 
waͤhlt, und muͤſſen die erforderlichen Kenntniſſe 
beſitzen, um nicht nur die Oberaufſicht uͤber die 
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Unterreviſoren, ſondern auch die Liſten über die 
Einwohner ihres Bezirks mit den erforderlichen An— 
merkungen führen zu koͤnnen. Sie muͤſſen, wo moͤg— 
lich, in der Mitte ihres Bezirkes wohnen, und duͤrfen 
hoͤchſtens 15 — 20 Unterreviſoren zu kontrolliren haben. 
Die letztern haben ſie mit Spezialliſten zu verſehen, 
nach denen ſie ihre Reviſionen anzuſtellen haben, und 
überhaupt zu inſtruiren. In den erſten 10 Tagen nehs 
men ſie taͤglich zwei Mal die Rapports der Unterreviſo— 
ren ab, beſcheinigen den Unterreviſoren die Anzeige ei— 
nes neuen Vorfalles auf ihren Liſten mit ihrer Na— 
mensunterſchrift, weil dieſe verantwortlich dafuͤr ſind; 
tragen das neue Ereigniß in die betreffende Ru— 
brik ihrer Generalliſte ein, und melden daſſelbe ſo— 
gleich bei ihrer Bezirks-Sanitaͤtsdeputation mit allen 
Nebenumſtaͤnden, die ſofort eine ſchleunige Unter ſu— 
chung deſſelben verfuͤgt. Die Oberreviſoren ſind 
mit einem Worte als ſtellvertretende Organe der 


„Unter⸗ oder Haus reviſoren“ 


zu betrachten. Auch dieſe muͤſſen aus der Klaſſe achtbarer 
Buͤrger gewaͤhlt werden, da nur Subjekte fuͤr dieſen Zweck 
brauchbar werden, die faͤhig ſind, das allgemeine Wohl 
der Stadt mit einiger perſoͤnlichen Aufopferung 
herbeifuͤhren zu helfen. Ihr Wirkungskreis darf ſich nie 
über 12 — 15 Haͤuſer oder ungefähr 150 — 180 Perſo⸗ 
nen erſtrecken, damit ſie in ihrer Aufmerkſamkeit nicht 
ermuͤden, oder ihrem haͤuslichen Wirkungskreiſe zu 
ſehr entfremdet werden. Die eben angegebene Zahl 
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kann indeſſen ein ſolcher Reviſor mit der groͤßten Zu— 
verlaͤſſigkeit und ohne beſondere Anſtrengung fäglich ein 
Mal, und in den erſten 10 Tagen auch taͤglich zwei 
Mal genau unterſuchen, um ſo mehr da er von dem 
Geſundheitszuſtande des zu unterſuchenden Perſonales 
fhon im Allgemeinen, als Nachbar, wenn auch nicht 
genaue Kenntniſſe, doch hinreichende Fingerzeige beſitzen 
wird. Die einzelnen Familien werden ſich dieſer 
Reviſion gewiß ohne alle Umſtaͤnde unterwerfen, und 
gewiß auch ſelbſt für die puͤnktlichſten Angaben 
ſorgen, wenn ſie nur vorher auf eine zureichende Art 
von der Vortrefflichkeit der getroffenen Anſtalt uͤber— 
zeugt ſind, und die Gewißheit erhalten haben, daß 
nur dadurch einzig und allein das Wohl der Stadt 
und ihrer Angehoͤrigen herbeigefuͤhrt werden koͤnne. Die 
Einwohner ſind daher durch gedruckte Bekannt— 
machungen in der Zeit von dem Plane und der Vor— 
trefflichkeit des einzufuͤhrenden Peſttilgungverfahrens zu 
unterrichten, zur thaͤtigen Theilnahme freundſchaftlichſt 
aufzufordern, im Oppoſitionsfalle aber auch mit den haͤr⸗ 
teſten Strafen zu bedrohen, die aber auch dann 
ohne alle Ausnahme zum warnenden Beiſpiele buch- 
ſtaͤblich vollzogen werden muͤſſen. 


Mit dem Augenblicke, da das General-Direktorium 
in Wirkſamkeit tritt, beginnen auch die Reviſoren die 
Unterſuchung der ihnen angewieſenen Haͤuſer. Sie ſind 
deshalb, wie ich ſchon erwaͤhnte, mit einer Spezialliſte 
der ſaͤmmtlichen Einwohner ihrer Haͤuſer zu verſehen, 
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worauf ſie die etwaigen Veraͤnderungen gewiſ— 
ſenhaft zu bemerken und dann an ihrem Orte anzu— 
zeigen haben. Wenn der Reviſor die Unterſuchung 
des Geſundheitszuſtandes in einem Hauſe unternimmt, 
muͤſſen ihm alle Individuen der einzelnen Familien, 
wozu auch Domeſtiken, Fremde und ein quar⸗ 
tirte Soldaten gehoͤren, ſpeziell vorgeſtellt, und die 
noͤthige Auskunft auf ſeine Fragen uͤber ihren Geſund— 
heitszuſtand auf keine Weiſe vorenthalten werden; der 
Reviſor hat ſich hingegen bei feinen Reviſionen wie— 
der an die beſtimmten Stunden genau zu binden, da— 
mit ſich auch die einzelnen Familien in der eben er— 
waͤhnten Abſicht auf ſeine Erſcheinung vorbereiten 
koͤnnen, wogegen dieſe verpflichtet bleiben, ihm ein⸗ 
zelne außer der Unterſuchungszeit vorfallende, uner— 
wartete Ereigniſſe bei der ſtrengſten eee aus 


genblicklich anzuzeigen. 


Krankheitsfälle, die ſchon früher ſtatt fanden, 
ehe die Wirkſamkeit der Generaldirektion begann, oder 
auch ſolche, die ſich im Laufe der Dinge ereigneten, ge— 
hoͤren nur inſofern in den Kreis ſeiner Unterſuchung, 
als er davon an ſeinem Orte die gehoͤrige Anzeige zu 
machen hat. Die ſpezielle Unterſuchung derſel— 
ben gebuͤhrt dagegen den Aerzten, die deshalb verant⸗ 
wortlich ſind. Der Reviſor hat uͤberhaupt bloß zu 
ermitteln, ob Jemand aus der Einwohnerzahl der ihm 
anvertrauten Häufer krank fen oder nicht, hat aber kei⸗ 
neswegs weder etwas mit der Beſtimmung der Krant- 
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heit noch mit den erkrankten Perſonen ſelbſt zu thun, 
ſondern bloß die Reſultate ſeiner Unterſuchung ſo ſchnell 
als möglich anzuzeigen. Die Ober- und Unter: 
reviſoren ſind der ſtrengſten Verantwortlich— 
keit unterworfen, und haben fuͤr einen verheimlich— 
ten Fall, die ſchaͤrfſte Ahndung zu gewaͤrtigen. 


Nur wenn der hier im Umriß angedeutete Revi⸗ 
fionsplan in allen feinen Einzelnheiten 
genau und puͤnktlich vollzogen wird, darf man die Aus⸗ 
mittelung der einzelnen Peſtfaͤlle und dadurch die 
Beſchraͤnkung der Peſt ſelbſt mit Gewißheit hoffen. 
Denn wenn es auch ferner den Buͤrgern uͤberlaſſen bliebe, 
die einzelnen Peſtfaͤlle ihrer Behoͤrde anzuzeigen, ſo 
wuͤrde die Meldung derſelben in den meiſten Faͤllen zu 
ſpaͤt erfolgen, und viele aus Furcht vor der zu treffen⸗ 
den Abſonderung und dem noch ſchrecklichern Peſt-⸗ 
lazarethe gaͤnzlich verheimlicht werden, wie wir die 
ahnlichen Fakta aus der Marſeiller und Moskauer Peſt 
kennen, wo man ſogar die Todten verheimlichte, und 
in aller Stille in den Höfen, Gaͤrten und Kellern ver⸗ 
grub. Dieſe Verheimlichung kann indeſſen hier ſchon 
erſtens, der Reviſion wegen, nicht ſtatt finden, und 
wird auch zweitens gar nicht verſucht werden, wenn die 
Einwohner erſt voͤllig uͤberzeugt ſind, daß die Peſt— 
kranken in kein gemeinſchaftliches Lazareth gebracht, 
ſondern in gewoͤhnlichen Privathaͤuſern mit der 
groͤßtmoͤglichſten Schonung ihrer Verhaͤltniſſe gepflegt 
und behandelt werden. Denn bei meinem Peſttilgungs⸗ 
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verfahren ſtehet ein für alle Mal die Hauptregel feſt, 
daß man jedes Haus, worin ein Peſtkranker worgefun: 
den wird, ſogleich fuͤr verpeſtet erklaͤren und alle dem 
Anſcheine nach geſunden Einwohner augenblicklich aus 
einem ſolchen verpeſteten Lokale evakuiren und unter 
eine beſondere Aufſicht ſtellen muͤſſe. Der Kranke 
verbleibt entweder in ſeiner Wohnung, oder wird zu 
andern Kranken gebracht, wohin ihm alle diejenigen fol— 
gen, die aus der Zahl jener Verdaͤchtigen als inf i⸗ 
zirte oder peſtkranke erkannt werden. Dieſe Fa- 
milienlazarethe werden, da die Anzahl der Kran— 
ken nicht ſo hoch auflaufen darf, niemals die Schrecken 
der Peſtlazarethe verbreiten, und dennoch zur Beſchraͤn— 
kung der Peſt ſelbſt vollkommen hinreichen. 


Eine zweite ſehr wichtige Hauptbedingung bleibt 
der zweckgemaͤße Entwurf der ſaͤmmtlichen Spezial: 
inſtruktionen, nicht nur für die Ober- und Unter: 
reviſoren, und die Bezirksſanitaͤts-Deputationen, ſon⸗ 
dern auch fuͤr das Publikum uͤberhaupt, denn daß 
die Regierung die Volksmeinung im ganzen Sinne 
des Worts fuͤr ſich zu gewinnen ſuchen muͤſſe, habe 
ich ſchon oben erwaͤhnt. Dieſe Inſtruktionen muͤſ— 
fen nicht nur bei der erften Errichtung der Peſttil— 
gungsanſtalt oͤffentlich bekannt gemacht werden, ſondern 
auch immer wieder bei den einzelnen Peſtaus bruͤ— 
chen, wenn die Generaldirektion in Wirkſamkeit tritt, 
auf die ſchnellſte, kuͤrzeſte und kraͤftigſte Weiſe 
eingeſchaͤrft werden. Ich kann mich ruͤckſichtlich dieſer 
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Inſtruktionen und der ſpeziellen Angabe aller Erforder⸗ 
niſſe jener Reviſionsanſtalten hier nicht weiter auslaſ— 


ſen, glaube indeſſen fuͤr Kadix und alle andern Orte, 


die gleiche Erfahrungen haben, ſchon genug ge— 
ſagt zu haben; die uͤbrigen muß ich leider auf den zwei— 
ten Band meines Originalwerks verweiſen, wo ich meine 
Peſttilgungsmethode auf alle Peſten berechnet, in den 
moͤglichſten Nuͤanzirungen darſtellen werde. 


Ich gehe nun zur Behandlungsart eines verpe— 
ſteten und geſperrten Stadtquartieres über. 


Daß ich die einzelnen Erkrankten der Stadt bin— 
nen den erſten 10 Tagen in das Quartier uͤbertragen 
laſſe, in dem die Krankheit urſpruͤnglich ausgebrochen 
war, glaube ich ſchon angedeutet zu haben; ich begnuͤge 
mich daher hier nur noch zu erklaͤren, daß ich dieſen 
Theil der Stadt zwar ſperren laſſe, dieſe Sperre 
aber nur auf die wirklich verpeſteten Häufer, 
und außer dieſen zunaͤchſt auf ſolche ausdehne, die we— 
gen der allzuhaͤufigen und kaum zu hindernden 
Kommunikation ſehr wahrſcheinlich in den 
Verdacht einer moͤglichen Anſteckung kommen. 
Die Haͤuſer in den andern Stadttheilen, aus denen 
effektive Peſtkranke entnommen, und nach dieſen geſperr— 
ten Stadttheile gebracht wurden, kommen ebenfalls in 
den Verdacht einer moͤglichen Verpeſtung, wer— 
den aber nur allein geſperrt und erſt vollkommen 
geſchloſſen und evakuirt, wenn ſich in denſelben 
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auch noch ein zweiter Peſtfall ereignet, und da— 
durch die Einwohner deſſelben in den Verdacht einer 
groͤßern und ausgedehntern Infizirung kom— 
men ſollten; dann wird aber die Sperre dieſer ein— 
zelnen Haͤuſer auch nicht eher wieder aufgehoben, 
als bis der geſperrte Stadtheil, nach dem die 
ſaͤmmtlichen Kranken uͤbertragen wurden, ſelbſt wieder 
geoͤffnet und vollkommen gereinigt worden iſt. Im 
Allgemeinen bemerke ich nur noch, daß in dem geſperr— 
ten Quartiere der Stadt unter den etwaigen ge— 
ſunden Einwohnern eine gleiche Reviſion, 
wie in den andern Bezirken, ſtatt finden muͤſſe, und 
daß dieſelben, nicht nur von dem Kranken, ſondern 
auch von den Verdaͤchtigen fuͤr immer ſtreng zu 
ſon dern find. Daß zweitens die einzelnen geſperr— 
ten Haͤuſer in ihrem Innern mit einem tuͤchti— 
gen Aufſeher verſehen werden muͤſſen, der ſo viel 
wie moͤglich, die Beruͤhrung aller verdaͤchtigen 
Dinge zu vermeiden und fuͤr alle Beduͤrfniſſe 
zu forgen hat. An gewandten Krankenwaͤrtern 
darf es keineswegs in den Familienlazarethen fehlen, ja 
ſie muͤſſen ſogar uͤberkomplett vorhanden ſeyn, und 
durchaus nicht aus der Klaſſe der Tageloͤhner, ſon— 
dern aus den tuͤchtigſten Krankenwaͤrtern der 
beſtehenden Hoſpitaͤler gewaͤhlt werden. Gut iſt es, 
wenn man dazu moͤglichſt alte und hagere Subjekte 
nehmen kann, die bei der noͤthigen Gewandtheit auch 
unerſchrocken find und keineswegs die Gefahr der Anz 
ſteckung ſuͤrchten. Dieß, glaube ich, ſollte nicht ſchwer 
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halten, wenn man ihnen bei dem ausdruͤcklichen Bor: 
behalte ihres Poſtens einen doppelten Lohn 
und eine gute Koſt nebſt einigen Gläfern! Wein vers 


ſpraͤche. 


Das Begraben der Todten muß ebenfalls nach 
voraus beſtimmten Vorſichtsmaaßregeln, am beſten in 
aller Fruͤhe des Morgens verrichtet werden, da ſich die 
Mitternacht und der helle Tag durchaus nicht dazu 
ſchicken, der vielen Nebenideen wegen, die durch dieſe 
Funktion unwillkuͤhrlich bei den Einwohnern erweckt 
werden muͤſſen. 


Einen vollſtaͤndigen Entwurf der geſamm⸗ 


ten Medizinalverfaſſung berechnet auf den Fall 


eines wirklichen Peſtausbruches, wird wohl kein 
Billigdenkender von mir erwarten, da der Ent— 
wurf derſelben an Ort und Stelle ſelbſt noch be— 
deutende Schwierigkeiten macht, wenn ſie mit 
der angeführten Reviſionsanſtalt in einer uͤberein— 
ſtimmenden Harmonie ſtehen ſollen. Ich erlaube 
mir daher nur noch anzufuͤhren, daß es ſchon deshalb 
eine unerlaͤßliche Bedingung zur gluͤcklichen Beſchraͤn— 
kung der ausgebrochenen Peſt wird, die ſaͤmmtlichen 
Anordnungen und Maaßregeln von dem Ge— 
neraldirektorium, als der einzigen fompeten: 
ten Behörde ausgehen, und als un verletzliche 
Norm gelten zu laſſen, die unter keinem Vorwande 
umgangen werden darf. Aus dieſer Urſache muß auch 
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das Generaldirektorium durch die kraͤftigſten Maaß⸗ 
regeln ſich die unbedingteſte Subordination 
aller uͤbrigen Aerzte zu ſichern wiſſen, denen die 
Aeußerung ihrer Urtheile uͤber die Natur der 
Krankheit und die ergriffenen Maaßregeln 
überhaupt keineswegs mehr frei ſtehen darf, da wir 
die traurige Erfahrung haben, daß durch dieſe 
einſeitige und unberufene Theorie- und Dispu— 
tirſucht der Aerzte fo viel ungluͤckliche Reſul— 
tate herbeigefuͤhrt worden ſind. Deshalb muͤſſen die 
Aerzte auch einer ſtrengen Kontrolle unterworfen 
werden, und waͤhrend der Wirkſamkeit des Direk— 
toriums durchaus ihre Kranken mit der Benen— 
nung des einzelnen Krankheitfalles taglich 
ſchriftlich anzeigen. Sie ſind, wenn ſie es ſich bei— 
kommen laſſen ſollten, einen derſelben auch nur 12 
Stunden lang zu verheimlichen, ſogleich mit der 
ſchaͤrfſten Strafe zu belegen, und haben uͤberhaupt 
fuͤr den Fall, wenn ſie es mit einem wirklichen 
Peſtkranken zu thun gehabt haͤtten, den ſie ſogleich 
melden muͤſſen, die größten Vorſichtsmaaßre— 
geln zu gebrauchen, ehe ſie wieder andere Patienten 
beſuchen, wohin z. B. gehoͤrt, daß ſie ſogleich nach 
Hauſe gehen, ſich waſchen, reinigen und ihre Kleider 
wechſeln. Daß die wirklichen Peſtkranken durch 
eigene Aerzte behandelt werden muͤſſen, die nie aus 
dem geſperrten Stadttheile herauskommen duͤrfen, und 
waͤhrend der Dauer ihrer Funktion alſo auch mit den 
Geſunden in keine Beruͤhrung treten koͤnnen, verſteht 
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fi aus den fruͤhern Aeußerungen ſchon von ſelbſt. Die 
uͤbrigen Aerzte haben aber vorzuͤglich ſchon früher er— 


krankte Subjekte zu beruͤckſichtigen und genau zu beo⸗ 


bachten, da dieſe nach den allgemeinen Erfahrungen, 
den Einwirkungen des Kontagiums ungewoͤhnlich 
leicht ausgeſetzt ſind. 


Das Generaldirektorkum hat uͤberhaupt vor 
allen andern die nothwendigen Inſtruktionen 
fuͤr die Aerzte und das von ihnen abhaͤngige Perſonale 
zu entwerfen und zur unbedingten Nachach— 
tung bekannt zu machen; und zwar: 


1) Wie ſich die ſaͤmmtlichen praktiſchen Aerzte 
von dem Augenblicke an zu verhalten haben, in 
dem das Direktorium in Wirkſamkeit tritt, und 
welche Pflichten ihnen uͤberhaupt obliegen, 
waͤhrend daſſelbe ſuspendirt iſt, in Bezug auf 
die Ermittelung des moͤglichen Peſtaus— 

bruches ſelbſt oder der erſten Peſtkranken 
insbeſondere? 


20 Welche beſondere Funktionen zunaͤchſt den 


dirigirenden Aerzten der Bezirks-Sani⸗ 


tätsdeputationen und ihren Adjunkten ob- 
liegen? 


3) Wie ſich die Aerzte in dem geſperrten Quar⸗ 
tiere der Stadt zu verhalten haben, denen die 
Heilung der Erkrankten uͤbertragen worden iſt? 
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4) Wie der Heilplan in den Hauptumriſſen 
wenigſtens zu entwerfen ſey, daß er auch der Na— 
tur der Krankheit, den Forderungen der Er— 
fahrung und der Individualitaͤt der ein- 
zelnen Erkrankten in allen Faͤllen ſo genau 
als moͤglich entſprechen koͤnne. 


5) Welche Vorſichtsmaaßregeln die Aerzte, Kranken— 
waͤrter und uͤberhaupt alle Perſonen beobachten 
muͤſſen, die ihres Berufes wegen nothwendig 
mit dem Kontagium der Peſt in Beruͤhrung 
kommen, um ſich vor der Anſteckung ſo viel als 
moͤglich zu ſichern. 

6) Welche Pflichten endlich denjenigen obliegen, 
denen die Aufſicht uͤber die Effekten der Peſt⸗ 
kranken und uber die Reinigung ihrer Haus 
ſer uͤbertragen worden iſt. 


Ich haͤtte mich unbedingt fuͤr verpflichtet gehalten, 
dieſe Inſtruktionen hier detaillirt zu liefern, 
wenn ich die Grundlinien des eben angegebenen 
Peſttilgung verfahrens nicht ſpeziell für Kad ix 
berechnet haͤtte, und vorausſetzen duͤrfte, daß, wenn dort 
jemals davon Gebrauch gemacht werden ſollte, ſich ge— 
wiß auch Maͤnner finden werden, die dieſe Inſtruk⸗ 
tionen nicht nur ganz in meinem Geiſte, ſondern 
auch, worauf es hier hauptſaͤchlich ankommt, mit der 
genaueſten Beruͤckſichtigung ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe entwerfen duͤrften. Ich werde 
das Fehlende indeſſen beſtimmt nachholen und durch 
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neue Zuſaͤtze erweitern, wenn ich die beabſichtigten 
Verſuche noch anzuſtellen ſo gluͤcklich bin; allein auch 
im Nichtfalle werde ich die Herausgabe meines O ri— 
ginalwerkes nicht laͤnger verzoͤgern, damit auch die— 
jenigen Staͤdte eine umfaſſende Einſicht des eben an— 
gedeuteten Peſttilgungverfahrens erlangen, denen zum 
Gluͤck alle die traurigen Erfahrungen fehlen, die den 
Kadixern die Deutung der vorſtehenden Grundlinien 
ſo ungemein erleichtern und moͤglich machen. 


Ich glaube am Schluſſe dieſer Abhandlung nicht. 
erſt noͤthig zu haben, alle die VWortheile aufzuzaͤhlen, 
die man durch die genaue Befolgung des eben angege— 
benen Peſttilgungverfahrens in ſeinem ganzen Umfange 
unbedingt erhalten muß, da ſie ſich dem aufmerkſamen 
Denker wohl von ſelbſt aufdraͤngen werden, glaube aber 
nicht ohne Grund darauf hinweiſen zu muͤſſen, daß die⸗ 
ſes Peſttilgungs verfahren ſchon deshalb h oͤch ſt noͤthig 
und fuͤr jede menſchenfreundliche Regierung 
unerlaͤßlich ſey, weil die beſtehenden Quarantai⸗ 
neanſtalten ſchlechterdings nicht vor der Gefahr der 
Anſteckung ſchuͤtzen, die jetzt gewöhnlichen Anord- 
nungen der Sanitaͤtsbehoͤrden, die ausgebroche- 
nen Peſten keineswegs zuverlaͤſſig hemmen, 
und die Regierungen es ſich bei den Forderun⸗ 
gen des Zeitgeiſtes nicht mehr länger zum Bor: 
wurf machen laſſen duͤrfen, ihr Moͤglichſtes zur 
Abwendung und Hemmung dieſer gefaͤhrlichen 
Seuchen wenigſtens verſucht zu haben. 
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Spealifirter Stand eines angenommenen Peſtaus⸗ 
e bruches zu Kadix. 


Ich habe hier abſichtlich die Art und Weiſe 


einer moͤglichen Propagation des Kontagiums 
der occidentaliſchen Peſt bildlich darzuſtellen geſucht, 
weil ich dadurch der Verpflichtung uͤberhoben zu ſeyn 
glaubte, mich uͤber die Urentwicklung derſelben an 
einem Orte, wohin ſie von Weſtindien aus verpflanzt 
wurde, naͤher zu erklaͤren, da dieſes Beiſpiel meine 
Anſichten fo ziemlich klar entwickelt. Indem ich da⸗ 
her, der oͤftern Beziehungen wegen, auf den sub No. II. 
beigefuͤgten Grundriß der Stadt Kadir verweiſe, 
gehe ich ſogleich zur Sache ſelbſt uͤber. 


In den erſten Tagen des Mai's ging, nach mei⸗ 
ner Annahme, ein Schiff von Havannah nach Ka: 
dix ab. Es hatte die Unvorſichtigkeit begangen ein In⸗ 
dividuum an Bord zu nehmen, das ſchon eine kleine 
Unpaͤßlichkeit zeigte, und wie es ſich nachher erwies, 
auch wirklich mit den erſten Aeußerungen einer 
ſtatt gefundenen Infektion der oceidentaliſchen 
Peſt das Schiff beſtiegen hatte. Es erkrankte waͤh⸗ 
rend der Fahrt im Verlaufe einiger Tage immer mehr 
und mehr, und ſtarb endlich ohne daß der Schiffsarzt 
die eigentliche Urſache des Todes kannte, oder vielmehr 
in der Peſt ſelbſt ſuchte. Ein Matroſe, der zunaͤchſt 
mit dieſem Individuum in Beruͤhrung gekommen war, 


＋ 


322 


und die Stelle des Krankenwaͤrters bei ihm vertrat, 
erkrankte wenige Tage nach dem Tode deſſelben; man 
achtete indeß nicht beſonders darauf, und wuͤrdigte ihn 
erſt einiger Aufmerkſamkeit, als ſeine Krankheit ploͤtzlich 
aͤußerſt boͤs artig wurde, im Weſentlichen aber der 
erſtern ſehr ahnlich blieb. Der Kapitän des Schiffes 
befahl nun, da der Arzt jede Hoffnung einer moͤglichen 
Geneſung aufgab, aus Beſorgniß eines etwaigen 
Peſtausbruches unter feiner Mannſchaft, den Kranz 
ken in das dem Schiffe angehaͤngte große Boot zu brin: 
gen und jede Kommunikation mit demſelben ſtreng zu 
meiden. Der Kranke ſtarb hier, ſich ſelbſt uͤberlaſſen. 
Wenige Tage darauf landete das Schiff im Hafen 
von Kadix; der Kapitaͤn fand jedoch Mittel, die Qua⸗ 
rantaͤne auf eine ſehr geſchickte Weiſe zu umgehen, 
und feste feine, dem Anſcheine nach vollkommen ges 
ſunde Mannſchaft in den erſten Stunden nach fei- 
ner Ankunft ans Land. 


Unter den Ausgeſchifften befand ſich auch ein armer 
Handwerksburſche, der ſeiner luſtigen Laune wegen, 
den Matroſen und Paſſagieren waͤhrend der Fahrt zum 
Kurzweil gedient, und aus beſonderer Anhaͤnglichkeit das 
Lager des zuletzt verſtorbenen Matroſen zu ſeiner 
Nachtſtaͤtte angewieſen erhalten hatte. Er quartirte ſich, 
ſchon etwas unpaͤßlich, bei feinen Verwandten in 
dem Stadttheile No. IV. im Haufe No. I. ein. Dieß 
geſchah am 1. Juni. Nach 3 Tagen, oder am 3. Juni, 
erkrankte derſelbe wirklich; die Krankheits— 
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ſymptome blieben indeſſen aͤu ßerſt gelinde und 

er uͤberſtand die Peſt ſo gluͤcklich, daß er ſchon nach 
8 Tagen vollkommen wieder genaß, ohne daß Jemand 
die Gefahr der Krankheit ahndete. Am 6. Juni, oder 
am dritten Tage ſeiner Krankheit, hatte er indeſſen ſchon 
feine naͤchſten Umgebungen infizirt, und es er- 
krankten binnen 10 Tagen, oder bis zum 16. Juni, 
drei Perſonen; der Hauswirth, deſſen Frau und 
Tochter. Dieſe veranlaßten bis zum 26. Juni 
nicht nur eine neue Anſteckung in ihrem eigenen 
Haufe, ſondern auch in den Haͤuſern No. II. und 
III. Von dieſem Augenblicke an verbreitete ſich die 
Peſt durch die unmittelbare Uebertragung ihres Konta⸗ 
giums immer mehr und mehr auf die Einwohner der 
nahe gelegenen Haͤuſer, die hoͤchſtens 10 bis 12 Perſo⸗ 
nen der niedrigſten Volksklaſſe, aus zwei bis drei Fa⸗ 
milien beſtehend, in ihren Mauern einſchloſſen. Der 
beigefuͤgte Ueberblick zeigt die Art und Weiſe der 
Propagation am beſten. 


a) Der angekommene Fremde 
infizirte vom 6. bis zum 16. 
f Saule No. ...5 Wir. 


b) Diefe drei Infizirten 
veranlaßten eine neue An⸗ 
ſteckung vom 16. bis zum 
26. Juni im [ Hauſe No. I. von 6 Perſ. 
F ep 
GV 
re 
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e) Die ſaͤmmtlichen An⸗ 

ſteckungsfaͤhigen inftzir⸗ 

ten nun vom 26. Juni bis a 

zum 4. Juli im. Hauſe No. II. . 6 Perſ. 

5 CCC 
g e 

F 


Summa der Erkrankten in 5 
Haͤuſern mit Einſchluß des . 
Fremden 0 < 2 8 2 * 0 3 * * * 30 Perf. 


Die aus 51 Individuen beſtehende Einwohner⸗ 
zahl der gedachten 5 Haͤuſer änderte ſich daher bin⸗ 
nen dieſen 5 Wochen, vom 5. Juni bis zum 4, 
Juli folgendermaßen ab: 

1) Es ſtarben an der Peſt im Haufe No. I. 8 Perfonen, 
* * + 2 II. 7 * * 


— — —— —— —— ———U 3 — ngetseme 


Summa aller Verſtorbenen 25 Perfonen. 


2) Effektiv peſtkrank waren im Haufe No. II. 1 Perſonen. 
VV 
%% (( 
| „„ 

Summa aller effektiv Peſtkranken 11 Perſonen. 


) Siehe Stadttheil No. II. 
) Siehe Stadttheil No. III. 


— —Äü1—̃ — 
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50 An Rekonvaleszenten 
waren im Hauſe No. I. 2 Perſonen. 


* * 


2 
* > i 2 * III. 1 * > 
Summa aller Rekonvaleszenten 5 Perſonen. 


4) Verſchont blieben von der ii \ 
Peſt im Hauſe No. I. 1 1 Perſonen. 
„%% Ma N 

ee a 

e NO DEE 
, 
Summa aller verſchont gebliebenen 10 Perſonen. 
Anmerkung. Dieſe letztern ſind indeſſen immer noch als 

Peſtverdaͤchtige zu betrachten. 


Es ſind alſo im Ganzen: 
a) Geſtorben an der Peſt.. . . 25 Perſonen. 
Pelli krank blieben 1 . 
Nenvaleszüt waren 5 , 
d) Verſchont von der Krankheit aber 
Peſtverdaͤchtig Heilen % 


Summa aller Einwohner mit Einschluß 5 
des Fremden wie oben . . 51 Perfonen. 


Es wird bei dieſem Stande der Dinge wohl 
keineswegs auffallen, wenn ich verlange, daß nun die 
Exiſtenz der Peſt an allen Orten durch die Sani⸗ 
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taͤtsbehoͤrden zuverlaͤſſig ausgemittelt ſeyn koͤnne. Frei⸗ 
lich wird ſich an manchen Orten auch bei dieſem 
Stande der vorgeſchrittenen Propagation die Be— 
ſtimmung des Krankheitcharakters noch nicht 
ſicher feſtſetzen laſſen, allein dann liegt die Schuld an 
den Aerzten, die doch bei aller Unwiſſenheit im Stande 
ſeyn ſollten, wenigſtens dieſer Forderung zu ent⸗ 
ſprechen, wenn man es ihnen auch nicht zumuthen darf, 
daß ſie die ausgebrochene Peſt ſchon in dem er⸗ 
ſten oder zweiten Subjekte erkennen ſollen, was 
in der That ſchwerer iſt, als man glauben duͤrfte, 
und nur unter den von mir noch naͤher zu ent— 
wickelnden Bedingungen geſchehen kann. 


Ich erlaube mir hier noch die Herrn Intereſſenten 
dieſer Abhandlung auf einen ſehr wichtigen Ge— 
genſtand aufmerkſam zu machen, deſſen gaͤnzlicher 
Vernachlaͤſſigung man bisher ganz allein die 
ſpaͤte Ermittelung eines Peſtausbruches zuzu— 
fhreiben hat. Ich meine das Krankenexamen, 
jedoch in einem weitlaäuftigern Sinne. Es ges 
nuͤgt hier naͤmlich keineswegs, daß man bloß den 
Status morbi in dem einzelnen Subjekte mit 
der groͤßten Genauigkeit ermittelt, man muß auch tie⸗ 
fer in die fruͤhere Zeit zuruͤckgehen, und alle Um— 
ſtaͤn de unnd Verhaͤltniſſe genau erwägen, in 
denen ſich der Kranke befand, ehe ihn die geringſte 
Unpaͤßlichkeit anwandelte. Dieſe Unterſuchung 
iſt das ſicherſte Fundament einer zuverlaͤſſi⸗ 
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gen Diagnoſe, wenn eine Krankheit, die man 
Urſache hat als verdaͤchtig anzuſehen, ſich ſchon in dem 
vorhin berechneten Verhaͤltniſſe ausgebreitet 
hat; ſie wird indeſſen auch dem Kenner und Meiſter 
bei der Ermittelung der Peſt in den erſten Sub: 
jekten ſehr bedeutende Vortheile gewähren: 
Daß man hier in alle Einzelnheiten uͤbergehen 
muͤſſe, verſteht ſich von ſelbſt; man muß daher auch 
ſchon eine hinreichende theoretiſche Kenntniß 
der Peſten und namentlich ihrer Propagations⸗ 
geſetze beſitzen, um von dem angegebenen Tage 
des Erkrankens vor- und ruͤckwaͤrts rechnen, 
und dadurch faſt auf die Viertelſtunde die Anſte⸗ 
ckungsfaͤhigkeit des erkrankten Subjekts vorher ſa⸗ 
gen, oder den Augenblick der ſtatt gefundenen In⸗ 
fektion beſtimmen zu koͤnnen. Zu dieſem Behufe wird 
man ſehr wohl thun, ſich ſtatt des mündlichen Era: 
mens lieber eines ſchriftlichen Protokolls zu be— 
dienen, weil der erforderliche Ueberblick auf letz⸗ 
term Wege ohne Schwierigkeiten und mit der größe 
ten Sicherheit erhalten wird. | 


Ich machte in meinen Grundlinien die For: 
derung jede Peſt binnen den erſten 10 Tagen mit 
Huͤlfe der zu errichtenden Sicherheits anſtalt und 
namentlich der genauen Reviſion aller Gefunden 
zu hemmen, inwiefen dies moͤglich ſey, will ich jetzt 
durch das oben gegebene Beiſpiel beweiſen. 
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konnte und die Verbreitung der Peſt alſo 


nothwendig dadurch gehemmt werden mußte. 


b) Die 42 übrigen Einwohner der s neu ins 
fizirten Haͤuſer als Peſtverdaͤchtige betrachtet, 
und in die genaueſte Obſervation genom⸗ 


men, ſo daß man auch hier das Kontagium in 


ſeiner Gewalt behielt. 


Im Uebrigen verfuͤgte das General-Direk⸗ 
torium dieſelben Maaßregeln gleich beim Antritte ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit uͤber die fruͤher angeſteckten, re⸗ 
konvaleszirten und verdaͤchtigen Peſtkranken 
der erſten 5 Haͤuſer, weshalb ſie dieſelben mit Einſchluß 
der noch uͤbrigen Geſunden dieſes Bezirks, wie der beige⸗ 
fuͤgte Grundriß zeigt, ſperrte, in ihnen Famil ien peſt⸗ 
lazarethe errichtete und allen Forderungen 
genau entſprach, die ich in den vorangegangenen 
Grundlinien aufgeſtellt habe; dafuͤr genoß ſie aber 
auch das Vergnügen die ausgebrochene Peſt binnen 
den erſten 10 Tagen beſchraͤnkt, und binnen 
den zweiten 10 Tagen vollkommen getilgt 
zu ſehen, was wohl Jedermann unter dieſen Bedin⸗ 
gungen ſehr begreiflich finden wird. — 
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dieſem lies dieſen 

gefaͤhrliche lies gefährlichen 
Hypokrates lies Hippokrates 

Seuche lies Seuchen 

Diagnoſis lies Diagnoſe 

erfahrendſten lies erfahrenſten 

ſinden lies finden 

College lies Kollege 

Denn, lies denn wenn 

den den lies den 5 
Provinzalgebrauch lies Provinzialgebrauch 
den lies dem 

Peſtſuchen lies Peſtſeuchen 

feſtgeſteſtt lies feſtgeſtellt 

welche lies welcher 

wurden lies wurde 

Geſundseitspaͤſſe lies Geſundheitspaͤſſe 
Beamte lies Beamten 
Kuhpockenlympfe lies Kuhpockenlymphe 
Behaͤlrern lies Behaͤltern 

daß lies das 

gemeinſchafrliche lies gemeinſchaftliche 
Waareu lies Waaren 

gleichen lies gleichen 

Beruͤheung lies Beruͤhrung 
Peſtſeucheu lies Peſtſeuchen 

haͤllt lies haͤlt 

Menſchenpockeu lies Menſchenpocken 
uud lies und 5 | 

in lies an 


Grundſaͤtze lies Grundgeſetze. 
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Erklaͤrung der beiden Charten. 


Die Charte Nro. I. wurde dem Werke in der Abſicht beige⸗ 
fügt, um durch fie dem aͤrztlichen Publikum einen richtigen 
Ueberblick der topographiſchen Lage von Kadir zu geben. 
Sie iſt im verjuͤngten Maaßſtabe eine treue Kopie der beſten 
und zuverlaͤſſigſten Charte, die wir beſitzen. Ich wuͤrde mich 
freuen, wenn es mir gelaͤnge, durch dieſe kleine Aufopferung 
den haltbarſten Beweis zu führen, daß Kadix bei feiner vor⸗ 
trefflichen und in der That ganz einzigen Lage, und dem dar⸗ 
aus nothwendig reſultirenden geſunden Witterungsſtande nie 
auch nur eine ſcheinbare Urſache zu einer oͤrtlichen Entwicke⸗ 
lung des gelben Fiebers geben koͤnne, wie ich das im Werke 
ſelbſt, Seite 284 — 295 naher erörtert habe, ſondern, daß dieſe 
Krankheit immer eine fremde, eingebrachte wahre 
Peſt ſey. 


Die Charte Nro. II. iſt ein Grundriß der Stadt Kadir. 
Die Stadt iſt hier zur Erleichterung des zu veranſtaltenden 
Reviſions⸗Geſchaͤftes in fünf gleiche Quartiere getheilt. In A 
iſt der Sitz der General⸗Central⸗Sanitaͤts⸗Direk⸗ 
tion; Nro. 1. das Haus, worin der erſte idealiſirte Peſtfall 
ſtatt fand; die mit der rothen Kette begraͤnzten Haͤuſer Nro. 1. 


Nachricht fuͤr den Buchbinder. 
Dieſes Blatt wird dem Werke nach, vor die Charten ſelbſt 


2. 3. 6. 7. bilden die Haͤuſerparthie, die ſpaͤter nicht nur eng 
geſperrt, ſondern auch zu dem eigentlichen Peſtlazarethe 
verwendet wurde. Nro. 4. 5. 8. 9. 10. ſind ſpaͤter infizirte 
Haͤuſer, die theils in ſich ſelbſt eng geſperrt, theils fuͤr das 
Peſtlazareth evakuirt wurden. Das Nähere hieruͤber im ſech⸗ 
ſten Abſchnitte. 5 
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